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Nie liegenden Güter und Grundftücke find Die 
= einzigen Quellen eines blühenden Staats; nie: 
mahls Eonnen A:cker, Wieſen und Gärten auswans 
dern , fie bleiben, wenn allerley Unfälle Fabricken 
und Handlung zu Grund gerichtet, oder auffer Land 
getrieben haben, Daraus folgt Daß die Gewerbleitung 
die Landwirihſchaft zu ihrem vornehmften Augenmerk 
machen, und fie vor allen andern Gewerben begüns 
ftigen müffe; die Technomanie der Projektmacher 
an den Höfen zeugt alfo von einer groffen Kurzfichs 
tiufeit, und führt ganz vom wahren Ziel zum bluͤ⸗ 
henden Wohlſtand der Voͤlker ab. 

Dies ift die Stimme vieler im Grund rechtſchaf⸗ 
fener, und philoſophiſch⸗ Denfender Männer; in der 
Hauptſache haben fie recht, ein Land voller wohlhas 
bender Bauern, ift das glücklichfte von der Welt, und 
eine im höchften Grad blühende Landwirthſchaft iſt 
der gröfte Wunſch, und das glänzendfte Zieleiner pas 
triotiſchen Negierung; nur das ift die Srage: wel— 
ches iſt das würkfamfte Mittel die Landwirth⸗ 
febaft zu einem fo hoben Grad der Vollkom⸗ 
menheit zu führen? 

Semiffens- und Gewerbfreyheit, Ruhe, Sicher⸗ 
heit, Aufklärung, Prämien auf Kleebau, Viehzucht, 
Bau der Handelsgewächie, erträgliche Abgaben u. 
d.9. Das alles find Hülfsmittel, die auch das Ihri— 
ge thun, wenn fie mit Weisheit adminiſtrirt werden, 
alleın bey allem Dem Fan der Bauer nicht felber feine 
Häute gerben, fein Wollentuch weben, fich keinen 
Hut machen, kurz er Fan fich alles Das nıcht verſchaf⸗ 
fen, was den groften Theil feines Wohlſtands, feis 
nes Glücks ausmacht; er wird zurück in eine Gate 
tung vatriarchaliſcher Naturverfaffung verfest, 100 
er ſich aber nie wohl befinden Fan, weil er. rund um fich 
bes feines gleichen auf einer — Stuffe ſtehen 
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Das iſt aber noch nicht alles: man koͤnnte vielleicht 
ſagen, ein Sand voll foicher Bauern ſey doch immer 
ſehr glücklich, Denn es mangele doch eigentlidy nichts 
als Das zufällige, und wenn Bevölkerung die Stärfe 
des Staats ausmacht, fo koͤnnte ein Land, Das fo ges 
nuͤgſame Bewohner hat, deſto mehtere naͤhren, weil 
wenig zu ihrem Unterhalt erfordert wird; wie wenn 
aber dies eine Schimaͤre wäre! — der Men fc), der. 
einen böhern Wohlſtand Fennt, ale den feinigen, der. 
ſucht ihn zu erceichen, und wenn er das in feinem 
Vaterland nicht Fan, fo wandert er aus; ein anftäns 
Diger Rock, ein Thaler Geld im Sack, eine gure fette. 
Mahlzeit, und ein ffärfender Trunk dazu, iſt Beduͤrf⸗ 
niß für den Bauern, und wo er das nicht haben Fan, 
da erlöfcht die Yurerlandstiebe, wenn er anders einen, 
Ort weiß, wo es beſſer iſt. 

Ueberhaupt laͤßt ſichs gut von laͤndlichem Vergnuͤ⸗ 
gen und Wohlſtand ſchwatzen, wenn man ſo zuweilen 
einmal aus der Stadt in Die lachende Gefilde ſtreicht, 
und Die nusbraunen Mädchen mir ihren Kerlen fiber 
ckern fieht; da glaubt man alles fen. Heiligthum der 
ſchuldlofen Natur: nein, fo romanhafi ſiehts nicht 
aus; der Bauer hat ſeine Familienpolitick, und beob⸗ 
achtet fie ebes fo genau, wie Die eueopäifchen Sürftens 
haͤuſer, Geld und Reichthum ift fo gut fein Polara 
fern, wie dem. groften feinen Weltmann, und der 
Sürft verficht erſt feine Kunſt, der ihnen das mit 
Leichtigkeit verfchaffen Fan. 

Ey ja freylich, Das wollen wir ja auch, eben dag 
ift aud) unfre Meynung! — gut! aber dann nee 
fie dem Bauern Die Geldquellen zur Hand ſchaffen, 
ſie muͤſſen ihm eine Claſſe Menſchen herzufuͤhren, die 
ihm für baares Geld fo Biel abkaufen, als er nur im⸗ 
mer. produsiren Fan, Dieg ift Die groffe Kunft der Ge- 
werbleitung; Sabritanten und Handelsleute, 
aber folche, Die dem Bauern ‚aufbelfen, find die 
kinzigen wehren und zuv rerläif igen — — 
an 
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Landwirthſchaft bluͤhend zu machen, ohne ſie 
iſt alles verlohren. Be 
Wenn es mielich iſt, daß noch jemand einmenden 
kan, es gebe doch bluͤhende Laͤnder ohne Fabricken, ſo 
muß ich laͤcheln und ſagen: nein es giebt keine! nur 
ſind die Fabricken welche ſie bluͤhend machen auſſer 
Land; welches iſt aber beſſer, fie auffer oder im Land 
haben ? II I 

Ich glaube alfo den ſeeligen Mittelweg zu treffen, 

wenn ich fage: Dee Regent ſoll Fabricken und 
Handlung begünftigen fd viel er Fan, aber aus 
dem Befichrspunte die Landwirthſchaft bli- 
hend zu machen. 

Hiemit hab ich alfo auch zugleich erwieſen, daß der 
Staatswirthſchaftliche Bediente die Fabrickwiſ— 
ſenſchaft ſtudiren muͤſſe, und dazu iſt nun hier dag 
Hand buch freylich ein ſehr unvollkommenes, denn es 
fehlen noch erſtaunlich viele wichtige Handwerker, al⸗ 
fein too ſollte ich im Schwall dieſer Gewerbe anfan- 
gen, wo enhigen? ich waͤhlte alſo die, welche mir Die 
wichrigften zu feyn fchienen, und glaubte ihre Dereini- 
gung in ein Syſtem, gebe dem Geiſte des Zuhoͤrers 
Sympathetiſche Kräfte genug, um den Genius der 
ganzen Technologie anzuziehen, und fich von ibm 
weiter leiten zu laffen. 

Vielleicht iſt auch das Syſtem, das ich gewählt 
habe, noch zu verbeſſern? das gebe ic) gern zu, id) glau— 
be jetzt ſchon Maͤngel daran zu entdecken, und ich ma: 
che mir wahrhaftig kein Compliment, wenn das erſte 
ort meines Buchs Verſuch heißt, 

Aber der Alsunfieder, der Tobacksfabrikane, 
ber Pulver⸗ Der Papiermüller u.a.m. werden lü- 
bein und fagen: Ja da hat der Profeffor Jung 
denn Doch gefehlt, fo iſts nicht, das und dieg hat er nicht 
recht getroffen! — Fan altes feyn, Meifter Hang’ 
Meilter Cafpar! u.f. w. einmal ifts noch nicht aus- 
gemacht, daß Ihr grad alles in eurem Handwerk am 
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beſten verfteht, und darnach müft Ihr wiſſen, Daß ic) 
feinen euere Handwerke lehren will; daß Die Herren 
dein ich eure Geheimniſſe vorſchwatze, Feine Alaun⸗ 
fieder u.i. m. merden follen; Der Süriten und 
Staatgdiener muß den Geift der Fabricken befisen, 
und fi von diefem ın jede Werkſtaͤtte, wo er autes 
ftiften will, führen laffen, da kann er jadann wenn er 
Luſt hat, auf den werfen Blättern feines Lehrbuchs, 
den Meifter Jung fo fehr vezenfiven al er will, nur 
öffentlich verbirt ich mirg, Denn es iftnicht artig, roenn 
der Füngerfeinen Meifter hobelt. Es iſt fein Spaß 
etliche fecbzig Handwerker zu befcbreiben, und ohne 
einmal zu fehlen, vielleicht unmoͤglich. 

Aber Fabrickwiſſenſchaft — Herr Profeſſor! 
wiſſen Sie denn nicht was für ein Unterſchied zwiſchen 
Fabrick⸗ und Manufaktur iſt? — Oja! das Wort 
Fabricken⸗ und Manufakturwiſſenſchaft, war 
mir eben biel zu lang; und dann dachte ich; alle Welt 
fagt im gemeinen Leben Wollenfabrick, Zisfabrick, 
Siamoigfabriet u.f. w. und der Herr von "Haller 
(und den werden Sie doch nicht corrigiren wollen) 
fagt ja gar Fabrica Corporis humani, 10 doch wars 
lid) Fein Faͤſerchen zu finden iſt / Das im Feuer weich 
gemacht. oder durch den Hammer geſchmiedet wor⸗ 
den waͤre. 

Mir iſts indeſſen wohl, wie dem Tagloͤhner, 
wenn er Feyerabend, und etwas guts verrichtet hat; 
mich kuͤmmert kein Kritiker, wenn nur mein Buch, 
meinen edlen teutſchen Juͤnglingen, und derer gebe 
mir Gott viele! zum nüzlihen Wegweiſer auf ihrem 


Pfade zum Ziel dienen mag. 
Der Berfaffer. 
Lautern ben zaften März 1784. . 
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Einleitung 
$: I: 

HN: Produkte welche in der Landwirthſchaft durch 
nn’ alle ihre Zweige gewonnen werden, find durch⸗ 
gehends roh, und faft Fein einziges Fan ganz ohne 
Zubereitung als ein Befriedigungsmittel menfchlicher 
Beduͤrfniſſe gebraucht werden; menigftens thun wir es 
nicht, wenn wir es auch koͤnnten, felbft das Obſt be 
reiten wir auf mancherlen Weiſe, um es zu genieſen, 
und wenn wirs auch roh eſſen, ſo macht das hier in 
meiner Abficht Eeine Ausnahme: 


$. 2. Je naͤher der Menſch nad feinem Natur; 
fand ift, deſto weniger Zubereitung haben bie Bes 
friedigungsmittel feiner Beduͤrfniſſe noͤthig; die Fa⸗ 
milie des Wilden bereitet fich noch alles felbft was fie 
bedarf; im Gegentheil, je höher der Grad der Kaͤnnt⸗ 
hiffe, Der Verfeinerung, und der Ueppigkeit unter 
den Menfchen geftiegen ift, defto mannigfaltiger und 
Eünftlicher ift jene Zubereitung. Selbſt unter un: 
fern Bauersleuten ift fie bey weiten noch nicht fo 
manntgfaltig und fo Fünftlich, als unter Leuten hoͤhern 

Ständes; 
$: 3; Die Stuffe welde die Menſchheit befon: 
ders in Europa, in jenen dreyan Stuͤcken erftiegen 
bat; ift fo hoch, daß auch die Kunft und Mannige 
faltigkeit der Zubereitungen zu einer unglaublichen Hoͤ⸗ 
be gelangt fi ind; wir zählen jezt weit über drephundert 
U Arten 


2 Einleitung. 


Arten derfelsen, deren jede ihren Meifter und feine 
Familie ernähren Fan: denn eine jegliche wuchs zu eis 
ner folchen Vollkommenheit, daß fie einen befondern 
Mann erforderte, der fich allein mit ihr befchäftigte, 
und durch fie ernährte: 


6.4: Dadurch ift alfo eine zweyte Claſſe Erwer⸗ 
ber im Staat entftanden; die erfte enthält die Land— 
wirthe, Produzenten, oder Erzieler im weiteften Vers 
ftande , dieſe aber die Handwerksleute, Künftler, 
Fabrifanten, oder zum Theil die Confumenten, oder 
Verzehrer; von ihnen hängt gröftentheils die Güte 
und Mannigfaltigfeit der Produktion ab. So wie 
Die Verfaſſung der Menſchheit nun einmal ift, fo kan 
der Bauer eben fo wenig ohne den Handwerksmann, 
als diefer ohne jenen befiehen. Daraus folgt alfo, 
daß fich die Vorſorge des Gefejgebers, eben fo wohl 
über die zweite, als über die erfte Claſſe erſtrecken 
muͤſſe⸗ 


F. 5. Der Zubereiter, fo will ich den Mann 
von der zweiten Clafje bier nennen, ergreift fein Ge: 
werbe zu dem Zwecke, um fich und die feinigen da: 
durch zu ernähren, alle andre Zwecke unterwirft er 
dieſem; derjenige aber der feine Zubereitungen gebraucht, 
fordert billig, daß fie dem Zweck der vollfomme« 
nen Befriedigung angemeffen fenn follen, in dies 
fer Ruͤckſicht bezahlt er jene. Der Zweck des Zubes 
teiters geht dahin viel zu arbeiten, um viel zu erwer⸗ 
ben. Die Aficht des leztern, langſam und bedaͤcht⸗ 
Vich zu Werk zu geben, damit das Befriedigungs⸗ 
mittel die gehörige VBollfommenbeiten befomme, Bey⸗ 

de 
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be durchkreuzen ſich alſo, und Hier iſt ein Mittel noͤ⸗ 
thig, ſie zu einen: Zweck zu vereinigen, 

$: 6: Diefe Vereinigung wird zu Stand gebracht; 
wenn der Zubereitet mit den nöchigen Kaͤnntniſſen, 
und gehoͤriger Geſchicklichkeit ausgerüftet wird, ein 
gutes und vollkommen Zweckgemaͤſes Befriedi— 
gungsmittel, mit der möglichft geringſten Muͤhe, in der 
moͤglichſt Fleinften Zeit, und mit dent möglichitgering: 
ften Aufwand zu verfertigen. Diefe Känntniffe und 
Gefchieflichkeit fucht der Handwerfsmann nur in fo 
fern, als er fie zit feinem Zweck nöthig glaubt, an 
den Vortheil den der Stadt, und fein Mitbuͤrger, 
aus feiner Arbeit ziehen koͤnnte, denft er nicht, bloß um 
Borzüglich vor feinen Mitwerbern Arbeit zu Defommen, 
ſtrebt er nach jenen Eigenſchaften; und er begnuͤgt fich 
wenn feine Zubereitungen gut und ſchoͤn zu ſeyn 
ſcheinen. 

8.7: Die fo mannigfaltigen Zubereitungen det 
rohen —** zu Befriedigungsmitteln menſchlicher 
Beduͤrfniſſe, gründen ſich alle anf phyſiſche, chymi⸗ 
ſche, mechaniſche und mathematiſche Wahrheiten und 
Erfahrungen. Von dieſen allen weiß der Zubereiter 
ſelbſt wenig oder nichts, er erlernt ſeine Handthierung 
be einem Meiſter, der fie ebenfalls ohne jene Grund⸗ 
begriffe erlernt Bat, alles beruht bios auf empyrifchen 
Schrfäzzen,; Handgriffen, und Geſchicklichkeiten; ein 
zelne Benfpiele der Künftler machen bier Leine Aus; 
nahme, ich rede vom Allgemeinen Haufen der Zubes 
teiter, und fage die Warheit. Wenn aber auch jeder 
Handwerksmann ſein Gewerbe zur Kunft erhöhte; 
und nach wiſſenſchaftlichen Grundſaͤzzen arbeiten en 
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fo wuͤrde ihm doc) immer fein Eigennuze verleiten, mehr 
darauf zu fehen um viel zu verdienen, als durch volle. 
kommene Arbeit feinem Käufer oder Bezaler müzlich 
zu ſeyn. 

$. 8. Aus diefen richtigen Erfahrungen folgt alfo, 
daß die Gefezgebende Gewalt bier wie überall, den 
Grundfaz des Naturrchts, Alles was ıhr wollt 
das euch die Lente thun follen, das thut ihr ih: 
nen, durch vernünftige und weiffe Gefezze zur Aus« 
führung bringen muͤſſe; das ift: fie muß für jede Zus 
bereitung, für jedes Handwerk, aus obigen Hulfs: 
wöiffenfchaften gefolgerte, auf die befte Handgriffe ge: 
baute, und auf die ficherfte Erfahrungen gegründete 
Regeln entiverfen, und fie hernach vernünftig und 
vätterlich ausführen Fönnen, 


$.9, Zu beiden Stüden, fo wohl zum Entwer⸗ 
fen jener Polizeygeſezze für die Handwerker, als auch) 
zur Ausführung derfelben, muß fich der Gefezgeber 
Männer erzieben, die mit hinlänglichen Känntniffen, 
und Verftand begabt find, einem folchen grofen Zweck 
Genüge zu leiften: Der Kechtsgelehrte bat in feis 
nem ganzen Umfang nicht die entferntefte Anleitung zu 
einer folchen Gefezgebung, Jondern allein der Came— 
ralift, oder beffer, der Staatswirth, daher muß 
der Gefezgeber Männer zu folchen bilden laffen, und 
ihnen die Geſezgebung und Leitung der Gewerbe an; 

vertrauen: 
$. 10. Wenn der Staatswirth (ich finde dies 
Wort faft noch fehicklicher als Cameralift,) die Po: 
lizeygefeze für die Handwirfe: geben foll, jo muß er 
fie alle wiſſenſchaftlich kennen: dazu wird nicht ers 
for; 
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fordert daß er jedes Handwerk fo vollkommen verſtehe, 
als wern er fih damit ernähren wollte, das ift: fo 
daß er jeden Fleinften Handgrif Fenne, und auszufühs 
ren wiſſe; und doch hat er auch Känntniffe von jedem 
Handwerk nöthig, die der Handwerksmann felber nicht 
bat, fonft koͤnte er ihm ja feine Geſezze vorjchreiben. 
Er muß alſo die Heifchefäzze jeder Zubereitung, wor⸗ 
auf fie eigentlich beruht, aus ihren Vorderfäzzen, welz 
che in der Naturgeſchichte, Phyſik, Chymie, Mas 
thematif, u. d. g. liegen, richtig zu folgen, und alfo 
zu beftimmen wiſſen, warum der Zubereiter fo und 
nicht anders wuͤrken müfle, wenn er den beften und 
naͤchſten Weg zu feinem Zweck einfchlagen will. 


$. ır. Es ift alfo unwiderſprechlich, daß der 
Gefezgeber für die Handwerfe, erft jene Huͤlfswiſſen⸗ 
fchaften fo viel fein Zweck erfordert, aus dem Grund 
ftudiren müfle, bernach muß er auch die allgemeine 
Eandwirthichaft, „der die Lehre von der Produktion 
verftehen, damit er die rohen Mrodufte noch genauer 
£fennen lerne, um feine fernere KRänntniffe auf ihre 
Eigenſchaften defto beffer gründen zu Fönnen, Darz 
nach ift ihm nun auch die Wiſſenſchaft der Geſez— 
gebung für die Handwerke nothwendig, diefe nen 
ne ih. Handwerkswiſſenſchaft, Runftwifienfchaft, 
Fabrikwiſſenſchaft oder Technologie; man nehme 
welhes Wort man wolle, fie find. Bier alle von einerley 
Bedeutung. 


$. 12. Aus den bisherigen Betrachtungen oder 
Gegriffen laͤſt fich num Teicht eine Worterflärung der 
Technologie geben; Sie ift eine Wiffenfchaft der 
Heifchefäzze aller öffentlichen und ordentlichen 
13 Hand⸗ 
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Handmerfer, um ihnen die beiten und ausfuͤhr— 
bariten Geſezze zur allgemeinen Glückjeeligkeit 
geben zu koͤnnen. Ich nehme hier das Wort Hands 
werk für alle Zubereitungen," fie mögen im gemeiz 
nen geben Fabrike, Kunſt, Handwerk oder Wiß 
ſenſchaft genannt werden, nicht alle aber werde ich in 
diefem Lehrbuch abhandeln, fondern nur Diejenigen, 
deren Würfung in die Staatsgluͤckſeeligkeit von eini— 
gem Belang ift, und die mehreren Einfluß in die uͤbri— 
gen Gewerbe haben. 


$.13. Wenn die Technologie eine Wiſſenſchaft 
ift, fo müfjen alle ihreHeiſcheſaͤtze zufammenbangende, 
erwiefene, das ift in ein ordentliches Lehrgebaͤude zu— 
fammengefügte Wahrheiten ſeyn; die Anordnung 
dieſes Lehrgebäudes wird erleichtert und. zu Stand ges 
bracht, wenn man die Zubereitungen welche durch ei— 
nerley oder ähnliche Kräfte bewirkt werden, vom leich— 
teren bis zum fehwereren, oder fo aufeinander folgen 
läft, daß die Handwerke der einen Klaffe den naͤchſtfol— 
genden fehon viele Vorderfäge ausliefern, 


G. 14. Wenn man Die wuͤrkende Kräfte abermals 
den Geſezzen ihrer Aehnlichkeit nah, von den einfas 
chen zu den zufammengefeztern aufeinander folgen laͤſt, 
fo werden die untergeordngte Handwerke ſelbſt, Die 
mögliche richtige foffematifche Ordnung befommen, 
Ben der grofen Verſchiedenheit der Zubereitungen iſt 
diefe Ordnung ſehr ſchwer, und ihre Vellkommenheit 
vielleicht unmöglich, «man muß ihr aber fo nahe zu 
kommen fuchen als nur immer thunlich ift, be 


F. 15. 
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$. 15. Die wuͤrkende Kräfte in der Technologie, 
ftammen von zweyen Dauptkräften ab, ‚nemlich von der 
Natur undder Kunſt, die erfte würft phyſiſch, und 
die zweyte mechanifch; ob nun gleich. beyde in allen 
Zubereitungen vereinigt würfen, fo findet fich doch ein 
Unterfchied ; denn bey einem grofen Theil derfelben 
beruht der Hauptzweck des Befriedigungsmittels auf 
der Wuͤrkung der Natur, und die Kunft ift ihr un; 
tergeordnet; bey den uͤbrigen aber wuͤrkt die Kunſt zum 
Hauptzweck, und die Natur diene ihr. Z. B. In 
der Zubereitung der Salze, wuͤrkt die Natur zum 
Zweck, nemlich zur Cryſtalliſation, und die Kunſt lei⸗ 
tet fie nur, bey der Weberey aber dient die Natur der 
Kunſt. 

$. 16. Dieſe Betrachtung giebt mie die Grundla⸗ 
ge zu meinem Syſtem an die Hand: denn ich finde 
daß ich erftlich einmal mein Lehrbuch in zwey Haupt; 
theile abtheilen fan; der erfte foll diejenigen Handwer— 
Pe enthalten, in welchen die Natur vornemlich zum 
Zweck wirft, weilen ic dadurch viele Grundfäzze ers 
halten werde, die hernach den Fünftlichen zu Border: 
füzzen dienen Fönnen, die Natur geht billig der. Kunft 
vor. Zudem find auch die Handgriffe leichter und ein⸗ 
faher, wo die Kunft die Natur nur unterftüßt, als 
wo fie felbft zum Zweck wirkte. Die Handwerker des 
erften Theils will ich alfo chymiſche nennen. 


$. 17. Die chymifhe Würkungen der Natur ges 
feheben entweder durch den naffen Weg; wenn ihre 
Kräfte mittelbar, vermittelft feuchter Cörper, auf 
feuchte und trocfene, oder flüffige und fefte würfen; 


oder durch den trockenen Weg, wenn fie durch das 
A4 Feuer 


8 Einleitung. 


Feuer unmittelbar auf feſte Hoͤrper wirkt, und ſie 
zum beſtimmten Zweck zubereitet, daher entſtehen im 
erſten Theil dieſes Werks zwo Claſſen, die erſte ent⸗ 
haͤlt die Handwerker welche durch den naſſen Weg ihre 
Produkte verfertigen, und die zweyte Diejenigen, wel— 
che ſie im trockenen Weg zu Stand bringen, 


F. 18. Auf dem naſſen Weg ift eine der erſten 
Wuͤrkungen der Natur, wenn fie Saͤueren mit Al— 
falten oder alkalifhen Subftanzen zu Mitteffalzen 
verbindet, Daher foll der ‚eafte Abſchnitt die Salzbe⸗ 
reitungen, als Alaun, Vitriol, Kochſalz, Sal⸗ 
peter, Pottaſche und Zucker enthalten. Oder ſie 
wuͤrkt in ungleichartigen feuchten Koͤrpern durch die 
Gaͤhrung zur ‚Scheidung und Entftehung neuer Pros 
dukte; die Gahrungen machen alfo den zweyten Ab⸗ 
ſchuite aus und enthalten Die Zubereitung des Indigo, 
des Waids, des Tobacks, der Stärke, des Biers, 
des Weins, des Enders. und des Eßigs. 


6. 19. Wenn dag Feuer. auf gewiſſe Körper in 
Wirkung gefezewird, fo daß flüffige Theile Durch Auf: 
fteigen in, einem verfchloffenen Raum, fi, verdicken, 
und in einem vorgelegten Gefäß verſammlen, fo nennt 
man diefe Würfung Deftillation ; diefe nimmt deu, 
dritten Abfchnitt Des naflen Wegs ein, *) und ihre 
Produkte find Brandewein, Liguenr, Scheide: 
waſſer, und dergleichen. Wirkt aber das Feuer auf 
verſchiedene zuſammengeſezte flüffige, oder fluͤſſige mit 

feſten 

+) Ich zähle bier auch Deſtillationen zum naſſen Weg, 
ob fie gleich nicht alle dazu gehören, eg war mir fo 
gu meinem RR — vielleicht finde ich noch 
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feften vereinigte Körper, dergeftalt, daß durch diefe 
Bereinigung eine brauchbare Zubereitung entfteht, 
fo nenne ich diefe Arbeit Kochen, und eigene ihr den 
vierten Abfchnirt dev Kochbereitungen zu, welcher 


» das Seifenfieden, das Lichtziehen und die Faͤrbe⸗ 


ven enthalt, 


$. 20, Es giebt verfchiedene Körper deren weſent⸗ 
liche Farbe weiß ift, die aber in ihrer Zufanmenfeza 
zung fremde Theile enthalten, durch welche fie eine 
andere Farbe angenommen haben; wenn nun dev Zweck 
der Zubereitung die weiſe Farbe erfordert, fo muß 
man fie verſch edenen Würkfungen des naſſen Neass, 
und der Natur ausfezzen, wodurch jene fremde Theile 
weggebracht werden koͤnnen. Diefe Arbeit nenne man 
Bleichen, fie mache den fünften Abfchnitt der Blei⸗ 
cherey, aus, und fchlieft das Harn Leinwand: und 
Wachsbleichen in fie, 


9.21. Die Würkungen der Natur im trockes 
nen Weg find wiederum verſchieden: Es giebt gewife 
fe Körper welche man dem offenen Feuer unmittelbar 
ausfezt, entweder um brauchbare Theile von ihnen zu 
ſcheiden, oder fie von unnüzzen zureinigen, oder ihnen 
eine erforderliche Zubereitung zu geben, Dies alles ges 


fhieht durchs Brennen. Der erfte Abfchnitt des 


trockenen Wegs enthält alfo die Brenneren, und 
dazu gehört das Kolbrennen, das Theerfchmwelen, 
das Kienrusbrennen, das Ralf: und Gypsbrennen, 
die Ziegeley, die Schmelztiegel: Töpfer: Kruͤge⸗ 
Tobacspfeifen: Fayance: Steingut: und Porcel: 
lanfabrifen. | | n 


% 
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6. 22. Andere Körper haben bie Eigenfchaft, daß 
fie im offenen Feuer Schmelzen oder flüfig werden; 
diefer Wirkung der Natur bedient man fich wiederum 
entweder fie zu einem gewiſſen Zweck zugubereiten, oder 
auch zugleich unnüzze Theile davon zu ſcheiden. Die 
Handwerker welche in diefem Fach der Schmelzerey 
ſich beſchaͤftigen, nehmen den zweiten Abſchnitt des 
rockenen Wegs ein, und find die Glas und Spie⸗ 
gelfabriken, und die Schmelzhuͤtten für allerhand 
Metalle, A 


$. 23. Die Metalle werden im Feuer entweder 
nur weich oder gar fluͤſſig, diefer Eigenfchaften bedient 
man fih, um fle nod) ferner zu reinigen, miteinandeg 
zu vermifchen, und ihnen eine Zweckgemaͤſe Figur zu 
geben; Bier vereinigt ſich nun Die Mechanik mit der 
Phyſik und die Technologie gebt von diefer zu jener 
über. Diefem dritten Abfchnitt des trockenen Wegs 
gebe ich deu Titel der Metallwerke, welche das Ei- 
fen. Stab Oſemund⸗-Reckſchmieden, das Mef: 
finaschmieden , Meffing: und Eiſendrathziehen, 
die Nadelfabrik, und die Muͤnzkunſt enthalten. 


$. 24. Die mechaniſche- oder Wuͤrkungen ber 
Kunft, arbeiten entweder durch Mafchinen, fo da 
in der Mafchine ſelbſt der Grund der Zubereitung liegt; 
oder mehr durch die Hand vermittelft einfacher Werks 
euge. Daher entftehen wiebrum zwo Elaffen, die 
erfte enthält die Mafchinenbereitungen, und die 
andre die Handbereitungen. "Die Mafchinenbereis 
tungen, find verfchieden: die Werkzeuge werden ent 
weder durch fremde Kräfte, ale Waffer und Wind 
getrieben, diefe nenne ih Mühlenbereitungen, fie 
machen 
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machen den erften Abſchnitt der erften Claffe aus, und 
enthalten Die Meelmühle, die Saͤgmuͤhle, die Pul— 
vermüble, die Krappmuͤhle , die Delmühle und 
die Papiermuͤhle. 


$. 25. Dder die Mafchinen merden durch bie 
Menfchen felbft zweckmaͤſig in Bewegung gefeßt, Dies 
gefchieht bey der MWeberen , welche den zweyten Abs 
ſchnitt der Mafchinenbereitungen ausmacht, fie verei- 
nigt duch Fünftliche Werkzenge Haare und Fafern 
zu Fäden, und diefe durch allerhand Geflechte zu manz 
nigfaltigem Gewand; hieher gehört das Spinnen, 
das Stricken, die Strumpfimeberen, das Band: 
wirfen, das Leinweben, die Wollentuchfabrike, 
die Wollenzeugfabrike, die Siamoisfabrike, die 
Seidenfabrik, und die Tapetenwirkerey.“) 


$. 26. Die zweite Claſſe, oder die Handherei— 
tungen, enthalten wiedrum Handwerfe, welche vor: 
nemlich Durch gemiffe und mannigfaltige Handgriffe, 
Haare. und Faſern, ohne mechanifche Geflechte blos 
duch die Wirkungen ihrer eigenen Natur, und duch 
Zuſatz fremder Koͤrper, in einander zu arbeiten wiſſen, 
ſo daß ſie eine dauerhafte, und zweckgemaͤſe Dichtig— 
keit und Feſtigkeit bekommen, dieſe Zubereitung nenne 
ich Filzbereitungen, ſie fuͤllen den erſten Abſchnitt 
dieſer Claſſe aus, und enthalten das Hutmachen, die 
Roth⸗ Weiß. Saͤmiſch⸗ und Pergament» Gerbe: 
reden. 


$. 27: 
) Ich bebiene mich bier des Worts Fabricke für Me: 


nufaktur, im allgemeinen Sprachgebrauch it das 
erſte üblicher, 
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$. 27. Endlich enthalten die Handbereitungen 
noch einige Handwerker oder Künfte, welche bloß 
nach den Regeln der bildenden Kunft, auf Gewand 
oder Dapier, mit Farben allerhand Figuren, oder 
auch Schriften bringen, dieſes gefchieht duch For: 
wen, welche mit Farbe beſtrichen, und aufgedruckt 
werden, Dieſe Zubereitungen nehmen unter dem Ti- 
tel der Druckereyen, den lezten Abfchnitt ein und 
enthalten, das Leinwanddrucken, die Zisfabrife, 
die Wachstuch⸗ und Papiertapeten, die Kupfer 
fiiche, und die Buchdruckerkunſt. 


9. 28. Dies find nun die vornehmften Handwer⸗ 
Fer, Fabriken und Künfte, welche ich in diefem Werk 
zwerfmäfig Ichren will, und auf. welche die Geſezge— 
bende Gewalt vorzuͤglich aufmerkſam feyn foll, um fie 
fo zu Feiten, damit alle drey erwerbende Klaffen, und 
mit ihnen alle Staatsbürger Gelegenheit haben moͤ— 
gen, ſich wechfelsweife zur Beförderung ihrer Glücks 
feeligfeit zu unterſtuͤzzen. Zur Erleichterung des Stu: 
direns, dient folgender Plan des Lehrgangs. Jeder 
Abſchnitt bekommt bernach fo viel Hauptſtuͤcke, als er 
Handwerke enthält, | 


Ha 
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Metallwerke. 


J. 29. 
Theile Claſſen. Abcſchnitte. 
(Salzbereitungen. 
WGBGaͤhrungen. 
ws Weg. Deßſtillationen. 
Chymie. Kochbereitungen. 
Bleicherey. 
| (Beenneren. 
Troͤckener Weg. GSchmeljerey 


3100 u 


Moſchinenbereitungen.⸗ 
i (Web 


FDühfenbereitungen 
erey. 


Wechanit. KR 
\Handbereitungen: Druckereyen. 


$. 30. Der Technologe fol jedem Handwerk Ges 
ſezze vorfchreiben, durch deren Ausführung feine Fa. 
brikate auf die leichtefte, Eürzefte und ſparſamſte Wei— 
fe, den höchften Grad der Vollkommenheit erreichen, 
deren fie fähig find; wenn das gefchehen foll, fo muß 
der Geſezgeber erft die Kräfte Eennen, wodurch das 
Handwerk fabrizirt. Zu dem Ende will ich allemabt 
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zu Anfang jedes Abfchritts, und Hauptſtuͤcks, die 
Lehre von den Kräften welche bier vornemlich wir’ 
fen, aus der Chymie oder Mechanik berausheben; 
und voranfchicken: 

G: 31: Zu der Wiffenfchaft die dem Gefezgeber 
unentbehrlich iſt, gehört nun aud) die Anwendung 
jener Kraͤfte. Wenn diefe auf die zweckgemaͤſeſte Art 
gefchehen foll, fo muß fie fih auf die Natur diefer 
Kräfte, auf die Eigenfchaften der rohen Produkte, 
und auf den Zweck des Befriedigungsmittels grüns 
den; die Regeln diefee Anwendung werde ich demnaͤchſt 
ihrer Ordnung nach ; ſo mie fie aus der Natur und uns 
jweifelbaren richtigen Erfahrungen gezogen find, fol? 
gen laſſen. 

F. 32: Nicht alle diefe Regeln find Gegenftände 
der Geſezgebung; verſchiedene beobachter der Zubereiter 
ſelber, weil ihn fein unmittelbarer eigener Nuzze das 
zu treibt, andre aber, welche mehr das allgemeirie Bez 
fe bezielen, vernachläfige er: Auf diefe richtet alfo 
vornemlich die Handwerfspolizey ihr Augenimerf, um 
ihr nun die Elemente ihrer Verordnungen an die Hand 
Heben zu Fönnen, fo will ih am Schluffe jedes Capitels 
die Punkte herauszieben, welche dazu dienen müffen, 
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Chymiſche Bereitungen. 


Erſte Claſſe. Naſſer Weg. 
Erſter Abſchnitt. 


Salzbereitungen. 

$: 33: a% Salze find entweder einfach, oder 

zufammengefezt; die einfachen find 
zweyerley, ſaure und alfaliiche Salze; unter den 
fauern find vorzüglich merkwuͤrdig, die Meerſalzſaͤu— 
te, die Bitrioljäure, die Salpeterfäure, und die 
Gemwachs: oder Pflanzenſaͤure; unter den Alfalien 
find zu bemerken die alfalifche Erden, das minera: 
liſche Alkali, das Pflänzenalkali, und das flüch- 
tige Alkali; Sch laffe mich bier in Feine weitläufti- 
dere und nähere Befchreibung ein, als zu meinem Zweck 
noͤthig ift, weil der angehende Technologe nothwen⸗ 
dig die Chymie ftudirt haben muß. 


$. 34: Ob die ſaueren Salze, alle, urfprünglich 
von einer durch die Atmosfphäre verbreiteten Elemen; 
tarfaure , die fich hernach in den verfchiedenen Koͤr⸗ 
pern fpeziftziet, herfommen, Fan ich bier nicht unter: 
fuhen. Genug; das Meerwaffer enthält die Meers 
ſalzſaͤure, das Mineralreich die Vitriolſaͤure, die 
immerfortdauernde faule Gährung in der Erdoberfläche 
erzeugt 
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erjenat die Salpeterfäure, und die Pflanzennatuß 
Bringt in ihren Körpern die Pflanzenſaͤure hervor. 

Indeſſen finder man auch) diefe Säueren oft an andern 
Orten, 5. B. das Meerfalg in der Erden, wo es 
Steinfalz genannt wird: 

6; 35. Alle diefe Salze kommen darinnen uͤberein, 
daß fie ſauer find; das zeigen fie durch den Geſchmack, 
und durch ihre Wuͤrkungen auf andere Körper. Ihre 
Haupreigenfchaft aber befteht darinnen, daß fie eine 
ungemeine Verwandſchaft mit dem Waſſer befizzen; 
fo daß man fie auch anders nicht als in flüfftger Form 
haben Fan, dent für fich allein fehiefen fie nicht zu 
Erpftallen ; der Weinftein und das Sauerampferfalz 
machen hier Feine Ausnahme. Endlich verbindet fich 
auch jede Säure mit allen Alfalien und aus diefer 
Bereinigung erwachfen fefte Körper, welche eine tegels 
mäfige Figur annehnien, ihre beftimmte Farbe Haben 
und mehr oder weniger Ducchfichtig find. Diefe find 
nun die zufammengefegte, det Mittelſalze. 

8.36. Indeſſen unterfcheiden fich doch auch jerie 
Saͤuern auf eine merkwuͤrdige Weife voneinander: die 
Vitriolſoaͤure ift unter allen am ſtrengſten, und ſchwet⸗ 
ſten, folglich auch am wenigſten fluͤchtig, bloß durch 
eine ſtarke Glut, oder offenes Feuer laͤſt fie ſich heruͤber 
deſtilliren; wenn ſie mit dem Feuerſtof ſich verbindet, 
ſo entſteht der Schwefel; durch dieſe Verbindung 
wird ſie fluͤchtiger und heiſt Vitriolgeiſt, doch behaͤlt 
ſie ihren eigenen Carafter ganz unverändert: Mit der 
Eiſenerde macht fie griinen Vitriol, mit der Ku— 

pfererde blauen, mit der Zinferde weifen Vitriol, 
und mit einem fehr veinen weifen Thon bringt fie den 
Alaun hervor: 


§. 378 
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$. 37 Die Salpeterfaure ift nicht fo ftreng 
und ſchwer als die Vitriolfäure, und hat das fonders 
bare, daß fie fih in Verbindung mit dem Fenerftof, 
durch einen einzigen Funken anzinden laͤſt, unb vers 
puft; da fie nun in der Faͤulung der Pflanzen: und 
Thierifchen Theile entfteht, fo ift nichts wahrſcheinli— 
cher als daß fie aus firer und brennbarer Euft von 
ber Natur Auf eine gewiſſe Art zufammengefejt, und 
in den Alkalien oder alkalifchen Erden concentrirt wers 
de, Mit dem Pflanzenalfali oder vigentlichen Laus 
genſalz, macht fie den Salpeter. 


J. 38. Die Meerſalzſaͤure ift noch leichter und 
flüchtiger als die vorigen, fie unterſcheidet ſich auch 
noch in andern Stuͤcken auf eine weſentliche Art, wel⸗ 
ches uns aber hier nicht intereſſirt, ſie macht mit dem 
Mineraliſchen Alkali das Kochſalz aus. Die Ge⸗ 
waͤchsſaͤure endlich iſt ar leichteſten, fluͤchtigſten und 
feinſten, und ſie zeigt ſich, auf eine dem Technologen 
merkwuͤrdige Weiſe in der ſauern Gaͤhrung. 


$. 39. Die Alkalien haben ebenfalls Eigenſchaf⸗ 
ten in welchen ſie alle uͤbereinkommen, und vermoͤg 
welcher fie Alkalien find; dieſe beſtehen vornemlich 
darinnen, daß fie auch mit dem Waſſer eine grofe 
Verwandfchaft haben, und fich gerne darinnen aufloͤ— 
fen. Ferner vereinigen fie ſich leicht mit dem Del, 
und bringen Seifen bervor, mit den fauern Salzen 
verbinden fie fich fehr gerne, und machen die Mitrels 
ſalze, und endlich ift noch eine ihrer Eigenfchaften in 
der Technologie fehr merwärdig: wenn fie ſchwerfluͤſ⸗ 
figen Erden, und Erdarten zugefezt werden, fo erleich? 
tern fie das fchmelgen; 
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6.45. Das Mineraliſche Alkali erhaͤlt man 
auf verfehiedene Weife, entweder wenn mans aus dem 
Meerfalz von feiner Säure fcheidet , Oder wenn man 
es aus gevoiffen Kräutern ; welche an dem Ufer des 
Meers wachfen, durch Verbrennen und aus $augen 
auszieht, in diefem Fall wird es Sodeſalz genannt, 
Seine Würfung ift von dem Pflangenalfali darin: 
nen verfchieden, daß es reiner, fefter, nicht allerdings 
ſo ſcharf iſt, ſich für ſich allein eryſtalliſirt, und die 
Feuchtigkeit der Luft weniger anzieht: 

G: 41: Die alkaliſche, oder Kalferden, kommen 
mit den Alkalien darinnen überein, daß fie ſich mit den 
Sätieren zu einem mittelfalzigen Wefen verbinden, 
und fich auch wohl mit ihnen ernftallifiren, von diefer 
Art find die Metallifche Erden oder Kalke. Sie brau- 
fen mit den Säuern ; und Dies ift ein Zeichen woran 
man fie erferint, indefjen find fie doch auch von dem 
Alkalien verfchieden , und zwar fürnemlich darinnen, 
daß fie bis zum hoͤchſten Grad dem Schmeljfeuer wie 
derſtehen, und doch fo bald fie mit andern ſchwerfluͤſſi⸗ 
gen Gubftanzen verbunden werden, ihren Fluß ers 
leichtern. 

6:43: Der Thon iſt eigentlich Feine alkaliſche 
Erde, denn er brauft nicht mit den Säuern looͤſt ſich 
aber doc) völlig in denfelben auf, für fich allein ſchmelzt 
er eben fo wenig wie die Kalkerden, und doch erleich: 
tert er den Fluß ſchwerfluͤſſiger Subſtanzen, er ver 
miſcht fich innig mit dem Waſſer fo wie der Kalk; wenn 
man ihn aber deni Feuer ausfezt, fo zeigt er eine grofe 
Derfchiedenheit, denn anftatt daß fich der Kalk Ieben: 
dig, leicht und locker brennt, anftatt deffen wird der 
Thon fteindart, und wenn man ibn nun auch aufs 


feinfte 
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feinfte pulverifirt, fo vereinigt er fich doch nicht mehr 
mit dem Waſſer, und ſchmelzt auch nicht mehr mit 
andern fehmelzbaren Subftanzen. _ Der reine Thon 
ift ſchneeweiß, Die gefärbten find alle unrein; nur dee 
veine Thon hat obige, Eigenfchaften. 

F. 43. Das Pflanzenalfalı kommt mit dem mis 
neralifchen in den weſentlichen Eigenſchaften überein; 
es wird durch auslaugen aus jeder Pflanzeu Aſche, nur 
aus der einen in gröferer, aus der andern in Eleinerer 
Menge, erhalten. Ein jeder kennt e8 unter dem Nas 
men der Pottaſche, und des gebrannten Wein; 
ſteins. Maquer glaubt, wenn das Pflanzenalkali 
aufs allethoͤchſte gereinigt würde, fo wäre e8 dem mi⸗ 
neralifchen Alkali vollig gleich ; bis dahin unterfcheiz 
Det es ſich von demſelben Dadurch, daß es die Feuchtige 
keit der Luft ſehr ſtark anzieht, und fuͤt ſich allein zu kei⸗ 
nen Cryſtallen anſchieſt. a 

8.44. Das fluͤchtige Alkali endlich komme mit 
den vorigen Alkalien daͤrinnen überein, daß es eine 
eben fo groſe Berwandfchaft mit dem Waffer und Del 
bat, fih auch mit allen Gäueren zu Mirtelfalzen, und 
bey verfchiedenen zu Cryſtallen bildet, allein da es fo 
ſehr fluͤchtig ift, fo fäft es fich im Feuer nicht anders 
‚als im verfchloffenen Raum behandeln; zum Schmel⸗ 
zen kan es alſo nicht gebraucht werden. Es entſteht 
vornemlich aus der Faͤulung thieriſcher Coͤrper; man 
erhält es aus dein Urin, aus dem Miſt, und aus an⸗ 
dern tbierifchen Subftanjen, befonders auch aus dem 
Hirſchhorn, mit der Kochfalzfaure macht es den Sal: 
miack. 

$: 45; Aus den vielfältigen Verbindungen diefer 
Salſubſtangen miteinander entſtehen nun allerhand 
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Mittelſalze, und ſalzigte Coͤrper, deren Bereitung 
entweder als Fabrike betrachtet, dem Technologen wich: 
tig ift, oder die zugleich auch als Hülfsmaterialien zu 
andern Handwerken feine äufferfte Aufmerkſamkeit ver— 
dienen. Was id) bier gefagt Babe, tft zum allgemets 
nen Begrif genug, der Anfang jedes Hauptſtuͤcks wird 
die befonderen näher entwiceln. 








Erfies Hauptſtuͤck. 
Dom Aaunfieden. 


> 


$. 46. 
au Alaun iſt ein halbdurchſichtiges eryſtalliſirtes 
Salz, welches aus der Vitriolſaͤure und einem 
ſehr reinen weiſen Thon zuſammengeſezt iſt; fein Ger 
ſchmack iſt herb, zuſammenziehend und ſuͤslich; wenn 
er hoͤchſt rein iſt, ſo iſt er weiß, find aber metalliſſche 
Theile in feiner Zuſammenſe zung, fo weicht er meht 
oder weniger don diefer Farbe ad. Der römilche 
Alaun iſt fehr fein zugleich aber etwas vörhlicht, weil 
Kobole in feiner Mifhung ſeyn foll, auch der engliz 
ſche Alaun ift ſehr fein, die teutſchen und nordiſchen 
aber ſind durchgehends nicht voͤllig eiſenfrey. 

$. 47. Der Gebrauch des Alauns iſt mancherley, 
hauptſaͤchlich aber bedient man ſich feiner bey den Faͤr⸗ 
bereyen, wo er unentbehrlich iſt; hier werden die roͤ⸗ 
mifchen und engliſchen Alaune vorgezogen, weil fie 
in der Erfahrung beffere Eigenfchaften als alle uͤbrigen 
geäuffert haben; welche ohne Zweifel daher entitehen, 

daß fie völlig von metalliſchen Zufäzzen befreyt find. 
$ 48, 
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6.48. Die zufammenziehende Natur des Alauns 
ruͤhrt von der Vitriolſaͤure ber, denn dieſe beſitzt fie 
in einem fehr hoben Grad. Daß die Eeleniten nicht 
eben diefe Kraft haben, ift natürlich, denn hier ift die 
Verbindung der Säure mit der alfalifhen Erde viel 
inniger, und gefättigter ; eben fo verhält fihs auch 
mit dem vitriolifirten Weinftein. Die Bitriole 
find zwar zufammenziehend guug, aber ihre Metallers 
den ſchmuzen Die Farben , welche die Alaunerde ers 
hoͤht, und ihnen zum Grund dient. Daher find Ges 
Seniten, vitriolifirtee Weinftein, Gypſe und Vitriole 
zu den Farben nicht brauchbar, fondern nur der Alaun. 

9.49. Wenn man einen reinen weifen Thon mit 
der Vitriolſaͤure vermifcht, oder in derfelben auflöft, 
fo erhält man einen wahren Alaun; fo verfährt der 
Sceidefünftler, wenn er die Beftandtheile diefes 
Salzes unterfuhen, und ihr Dafeyn beweifen will; 
wer aber eine Alaunſiederey anzulegen Willens iſt, der 
Fan diefen Weg nicht einfchlagen, fondern er muß mis 
neraliſche Subſtanzen auffuchen, welche die Beſtand⸗ 
theile des Alauns in ſich enthalten, 

$. 50. Der Schwefel befteht aus dem Feuerſtof, 
und der Witriolfäure; in Dünfte aufgelöft, durchs 
dringt er das Mineralreich, und mineralifirt in dem— 
felben mancherlen Subftanzen ; wo er nun den Alaun— 
grund antrift, da vereinigt fich die Vitriolfäure mit 
demfelben, und giebt die Anlage zum Alaun. Dies 
gefchieht befonderg in den Schmefelfiefen, aus wels 
hen auch) fürnemlich, befonders in Schweden, Alaun 
gefotten wird. Zu Tolfa im Kirchenftaat, ift die 
Alaunminer einem Kalfftein ähnlich, fie befteht aus 
dem reinen Alaungrund, und der Schwefelſaͤure viels 
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leicht auch noch aus etwas Kobold, und einigen 
Füchtigen Coͤrpern; zu Solfatara am Fuß des Ve: 
ſuvs, finder ſich eine Erde die dem Mergel aͤhnlich 
iſt, aber nicht aus Mergel, ſondern aus Alaungrund, 
und Vitriolſaͤure beſteht, und im Heſſiſchen giebts 
Torf, aus welchem Alaun bereitet wird. 
51. Endlich findet man auch natürlichen 
Alaun in der Er rden, diefer wird Steinalaun genannt, 
und fommt aus England, er ift weiß und durchfichtig 
ivie ein Ceyſtall, und dient vortreflich zum färben, 
allein er laͤſt ſich felten antreffen. 

$. 52. Die gewoͤhnlichſten Alaunminern ſind 
die Schwefelkleſe: dieſe diene n aber auch nicht alle 
dazu. In Schweden find die Alaunfiefe ſchiefer⸗ 
artig, mit einer Bergfettigkeit vermiſcht, und enthal— 
ten Eiſen. Daher ſind ſie ſchwer auf Alaun zu benuz⸗ 
zen, weil jene fremde Theile uͤbel davon zu ſcheiden 
ſind. Die Bergf ttigkeit ſowohl als das Eiſen Font: 
men mit in Die Alaunerpftallen , und machen ſi e 
ſchmuzig. 
953. Die Alaunſiederey beruht auf folgenden 
Punkten, 1) daß man die Minern von allen fi chti⸗ 
gen Subſtanzen befreye, und ſie ſo aufſchlieſe, damit 
das Waſſe er hineindringen, und das Salz auflöfen 
koͤnne. 2) Daß man fie alsdann gehörig auslauge 
und vermittelt des Feuers und des Waſſers, alles Salz 
herausziehe, und 3) daß man endlich den Alaun an— 
fhiefen, oder eryſtalliſiren Taffe, und ihn durch gewiſſe 
Handgriffe fo viel möglich von allen fremden Zufäzzen 
befreye. 

9. 54. Die Schwefelfiefe werden zuerſt geröftet; 
Dies muß gemäfigt und langſam geſchehen, damit zwar 
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die flüchtigen Theile aber nicht die Schwefelſaͤure ver⸗ 
fliege. Die römifche Alaunminer ift härter, daher 
wird fie, flat deffen, in einem Kalkofen gebrannt; 
die Alaunerde zu Solfatara hat das Röften gar nicht 
nöthig, fondern fie wird fo wie fie ift ausgelaugt, uud 
der Torf wird zuerft im offenen Feuer zu Afche vers 
brannt, aus welcher man hernach Alaun fieder, allein 
im offenen Feuer geht gar viele Vitriolfäure verlohren. 


$- 55. Die geröfteten Kicfe werden num in grofen 
Gefäfen mit Waſſer begoffen, oft umgerähre, und 
dann ausgefocht, bis alles Salz ausgezogen ift. Zu 
Tolfa wird die gebrannte Alaunminer in einen vers 
fehlofienen Hof, zwifchen Parallel laufende, und un: 
ter fih communizirende Waffergraben, auf lange Eſels— 
rücken gefchüttet, und täglich fo Tange mie dem Wat 
fer begoffen, bis alle Steine zu Brey zergangen find; 
alsdann wird diefer Brey mit dem Waſſer aus deu 
Graben, in grofen eingemanerten Keſſeln gefocht, und 
alles was nicht zergeht, wird abgefondert, und wieder 
aufs neue gebrannt. Zu Solfatara laugt man die 
Alaunerde in bleyernen, in die Erde gegrabenen Kel 
feln aus,, weil da die Erde zu diefem Zweck Heiß 

genug ift, 
$. 56. Die eingefochte Lauge wird endlich in hoͤl⸗ 
zernen Gefaͤſen, an einen temperirten Ort zum Anfchie: 
fen gebracht; zu Tolfa gefchieht dies in einem viers 
eckigten, einer umgekehrten Pyramide ihnlichen bret— 
sernen Faß, deffen untere Oefnung verftopft iſt; wenn 
die Cryſtallen angefchoffen find, fo löft man durch diefe 
Oeffnung die Mutterlauge ab, und reinigt alsdann die 
Erpftallen durch Abſpuͤlen mit reinem Waſſer. Zu 
B4 ol⸗ 
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Solfatara müffen die erſten Cryſtallen noch einmal 
aufgelölt, und alfo gereinigt werden. 

9. 57. Die Eifenerde laͤſt ſich durch ein Alkali, 
nicht ganz aus der eingefochten Alaunlauge , fcheiden, 
und wenns auch gefchähe, fo wird doch der Alaun da: 
duch mit einem vitriolifirten Weinftein verfälfcht z 
eben fo wenig nimmt das Alkali die Bergfettigkeit, 
und andere Unreinigkeitenweg. Torbern Bergmann 
raͤth daher an, der Lauge einen reinen weiſen Thon zu— 
zuſezzen, denn er glaubt, dieſer wuͤrde die Eiſenerde 
praͤzipitiren, ſich mit der freyen Saͤure zum Alaun 
verbinden, und die Fettigkeit abfondern. Der Alaun 
erpitallifire fich, auch. geſchwinder als der Vitriol, wenn 
man aljo die erfte Cryſtkllen abfondert, fo werden diefe 
reiner feyn, und geben Die erſte Corte, Endlich foll: 
ge man auch die Minern erft mit reinem Waſſer que: 
laugen, diefe Lauge befonders. zum feinften Alan bes 
ſtimmen; und dann die Murterlauge zum fernern aus— 
fangen, um gemeinere Sorten zu erhalten, verwenden. 

9. 58. Bey der Alaunſiederey weiß ich für den 
Geſezgeber nichts fonderliches anzumerken, als daß ihm 
daran gelegen ſeyn muß, alle Erd- und Steinarten uns 
gerfuchen zu laflen, damit man ein '9 nüzliches Pro; 
Duft felber im Lande bereiten möge; bernach, wenn 
man Alaunninern gefunden hat, fo ifts wichtig, daß 
man in Einrichtung der Siederey höchft fparfam zu 
Werk gehe, und dann, daß man reine und gute Waa⸗ 
ge verfertige. 
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$. 59. 
nter dem Wort Vitriol verſtehe ich drey Metall: 
falze, welche durch Verbindung des Kriens, des 
Kupfers und des Zinfs mit der Vitriolſaͤure ent» 
ſtehen. Wenn fich diefe Säure mit dem Eiſen ver» 
bindet, fo wird grüner oder Eifenvitriol daraus, 
gefchieht das mit dem Kupfer, fo entfteht der blaue 
oder Cypriſche Vitriol und endlich mit dem Zink, 
fo wird weiſer Vitriol daraus. Wenn der Schei: 
dekuͤnſtler jene Metalle in der Vitriolfäure auflöft, und 
fie Kunftmäfig Cryſtalliſiren läft, fo erhält er die drey 
Salze, zum Beweiß, daß ihre Zufammenfezzung fe 
richtig fen, wie ich fie angegeben habe, 

9. 60. Der Gebrauch des Vitriols ift abermals 
vielfältig, vorzüglich aber bedient man fich des Eifen: 
vitriols zum Schwarzfärben häufig, und wenn er recht 
rein ift, fo darf er auch nach vorhergegangenen Zube« 
veitungen eingenommen werden. Ueberhaupt find dies 
fe Salze gut abgehende Waaren, fo daß es wohl der 
Mühe lohnt, wenn man ergiebige Vitriolminern hat, 
Siedereyen anzulegen, 

$. 61. Wenn die Schwefelfänre die Oberfläche 
der Erden ducchftreicht, die Erde obiger Metalle ans 
reift, durchdringt, auflöft, und fich mit ihnen vereis 
nigt, fo entfliehen Bitriolminern. Die vornebmften 
derfelben find die Schiwefelfiefe, aus welchen man 
erft den Schwefel ziehen, und dann noch den Vitriol 
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ausfangen Fan, enthalt en Die Kiefe pures Eiſen, ſo 
wird der Vitriol arı in, je mehr aber Kupfer zuge- 
miſcht iſt defto mehs gehn die Ceyſtallen ins blaue über. 
Aus dem Kupferrauch wird auch Vitriol gefotten, 
diefer ift eine aus Fleinen Erzen, Schiefer, Kieß und 
dergleichen zufammengefezte Erzart, welche von vitrio⸗ 
liſchen Waſſern Duchdrungen und angeſchwaͤngert iſt. 

F. 62. Wenn vitrioliſche Waſſer duch Schwe⸗ 
felkieſe, Kupfer: oder Bleyerze feigern, fo ſezzen fie 
oft gediegenen grünen, oder blauen, oder weifen Pi, 
triol am, welcher auch Joͤckel genanne wird, Der 
Atramentſtein ift bald weiß, bald roth, bald griin, 
gelb oder gram, er ift derb und feft, ſchmelzt aber in 
beifem Waffer, und giebt Vitriol. Der Mify ift 
Selb glänzend und vitriolifch, beyde Arten finden fich 
im Kupferrauch, und. werden zum Vitriolſieden ge⸗ 
braucht. 

$. 63. Zu Goslar am Harz wird fehr viel Bis 
triol gefotten , die Miner woraus «8 geſchieht, iſt 
———— Kupferrauch; dieſer wird in zwo gro⸗ 
ſen Treckbuͤdden, welche ungefehr 10 Fuß weit, und 
gegen 4 Fuß tief find, mit ſiedendem Waſſer 24. 30. 
bis 48 Stunden lang, unter oͤftern Umruͤhren ausges 
laugt, und folchergeftalt die wilde Lauge bereitet, 
welche nun in die Schierbuͤdden, deren 10 von eben 
der Gröfe wie die Treckbuͤdden vorrätbig feyn, und 
mit wilder fauge aus den Treckbuͤdden beftändig voll 
erhalten werden muͤſſen, übergefüllt wird, 

$. 64. Die Schierbuͤdden haben von oben bis 
unten verfchiedene Zapfen, damit das Elare, fo mie 
fih das ſchlammigte fezt, oben abgezapft werden koͤn⸗ 
ne; deswegen find au eben die viele Schierbüdden 
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noͤthig, damit die Lange Zeit habe fih zu flären und 
zu ſezzen, fo wie Dies gefchieht, fo wird ein Zapfe 
nach dem andern gezogen, und die klare fange in die 
Sumpfduͤdde gelaſſen: in dieſer ſteht nun eine Pum⸗ 
pe, vermittelſt welcher die Lauge, welche 20 bis 25 
Loͤthig ſeyn muß, nach der Pfanne gebracht J 

$.65. Die in den Treckbuͤdden, und Schier⸗ 
buͤdden zuruͤckbleibende Schlammlauge, wird in zwo 
Schlammbuͤdden von eben der Groͤſe wie die Tr ech 
buͤdden gebracht, worinn ſie ſich wieder ſezt, abklaͤrt, 
sind dann mit der wilden Lange verſotten wird, Der 
Schlomm welcher endlich zuruͤckbleibt, wird in der 
etwas kleineren Waſchbuͤdde, gewaſchen: was noch 
vom Kupferrauch nicht voͤllig zergangen iſt, das wird 
zum auslaugen wieder zuruͤck geworfen, das zergange⸗ 
ne aber wird durch Körbe gewaſchen, was durchgeht 
heit Vitriofklein, was im Korb bleibe, Vitriol⸗ 
tern, beydes ift Ey, und wird bey dem Roͤſten ges 
braucht, Die Lauge welche bey diefem Waſchen ent« 
ftcht, heiſt KHernlauge, und wird in der Kernbuͤdde 
geklaͤrt, alsdann zur wilden Sauge gefehlagen, und 
verſotten. 

6.66. Das Sieden des Vitriols geſchieht in 
bleyernen Pfannen, zu einer Siederey werden drey 
erfordert, nemlich die Siedpfanne, die Waſſer⸗ 
pfanne und die Kuͤhlpfanne, alle drey find von 
einerleh Gräfe, oben 8 Schub lang und 6 Schuh weit, 
unten aber 7 Schub lang und 5 Schuh weit, eine 
jede erfordert 70 Centner Bley, die Sied⸗ und Waſ⸗ 
ſerpfannen ſind nebeneinander eingemauert, und wer⸗ 
den von einem Feuer unterhalten, die Kuͤhlpfanne iſt 
‚mit Tannenbohlen umgeben, damit fie. nicht 
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§.67. Das Sieden geſchieht in der Siedpfanne, 
fie wird ganz mit wilder- und Kernlauge angefuͤllt, 
und fo oft 8 Zoll eingefotten find, fo wird fie aufs 
neue angefült, jedesmal aber eine Probe zum cryſtal— 
liſiren bingeftellt, fo bald man num fieht, daß die Lau— 
ge über die Hälfte zu Erpftallen anfchieft, fo ift fie 
gnug eingefotten, man bringt fie alsdann in die Kühl: 
pfanne, mo fie allmälig abfühlt, weil fie jezt noch 
nicht wegen allzugrofer Hizze in Die FZäffer taugt, wenn 
fie nun guugfam abgekühlt ift, fo daß fie zum cery— 
ſtall ſiren fähig ift, fo wird fie in die Sezfaͤſſer ges 
bracht. 
$. 68. Dieſer Faͤſſer muß man ſehr viele haben, 
damit man zum crnftallifiren Zeit gewinnen Fönne; oben 
werden Durchlöcherte Deckel aufgelegt, in diefe Schiff: 
rohrſtengel bineingefteckt, und mir Pfälchen feſt gefeilt, 
on welche Stengel fih alsdann der Bitriol anlegt; 
wenn alles angefchoflen iſt, was anfchiefen will, fo 
zapft man die Sezlauge, welche noch über 40 Löthig 
ift, ab, und verfieder fie aufs neue, den Vitriol aber 
packt man nun zum Verkauf in Fäffer, In der WBafz 
ferpfanne wird das Waſſer zum Auslaugen in den 
Treckbuͤdden gewärmt. 
$. 69. Zu Schwarzenberg im Dberfächfifchen, 
gewinnt man aus den Schwefelkiefen erſt den Schwe; 
fel, die zuruͤckgebliebene Kiefe heifen alsdann Schwe— 
felbraͤnde. Diefe werden in drey vieredigte tannene 
Kaften gebrahr, und Waffer darauf gefchüttet, wels 
ches 6 Stunden fteht. Unter diefen Kaften ftehen wies 
der drey von eben der Gröfe, auch mit eben fo viel 
Minern angefüllt, aledann läft man die Lauge aus 
dem erſten drey Faͤſſern in die untern drey, wo fie 12 
Stun. 


Zweytes Hauptſtuͤck. Vitriol. 29 


Stunden ſteht, und alſo verdoppelt wird; von hier 
kommt ſie in die Schwefelpfanne, welche von Bley 
und ungefehr von der Groͤſe iſt, wie die Goslariſchen, 
aber lange nicht fo ſchwer, bier wird fie zws Stunden 
gefötten, und dann in den Sezkaſten gebracht, wo 
fie einen gelben Schlamm abfrzt und fich reinigt, 

6. 70. Diefe reine Sauge wird num in einen 
Sumpf unter der Wachsbank aelaffen, damit fich 
die Sezlauge welche vom eryſtalliſiren übrig bleibe, 
dazu fanımlen Fönne, von hier wird fie vermitrelft eis 
ner Schwengelpumpe in die Siedpfanne gebracht, 
welche der Schwefelpfanne oleich ift, fo wie nun die 
Lange verfiedet, fo wird frifche zugepumpt, bis fie 
ſtark gnug ift, welches man daran erfennt, wenn ein 
Tropfe auf ein Brett fälle, und gleich gruͤn gerinnt. 
Aus der Siedpfanne kommt die gare Lauge in einen 
ſchmal langen ftarfen hölzernen Kaften zum abfülen, 
welches 12 Stunden dauert, von bier bringe man fi ie, 
in ſchmal lange Wachströge, zum Anwachſen, hier 
dauert num das ernftallifiven eine Woche lang, als; 
dann wird der Vitriol weggenommen, und die Gez: 
Tauge in den Sumpf gelaffen, Die ausgelangte Kiefe 
werden in zwey Jahren wieder vitrioliich, und aufs 
neue ausgelaugt. 

G. 71. Zum Geyer in Oberſachſen, werden die 
Schwefelkiefe nicht auf Schwefel benuzt, fondern ge: 
röftet und ausgelaugt, die Methode ift überhaupt von 
der Schwarzenbergiichen wenig verfchieden. Zu 
Cremniz in Ungarn wird der allerbeſte grüne Vitriol, 
aus einem milden Geftein und Letten ansgelaugt, 
und ungefehr auf obige Art verſotten. Zu Foͤlge— 
bangen in Oberungarn wird ebenfalls fehr guter grits 
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ner Vitriol gewonnen, man bedient fich dazu Fleiner 
Erze, welche bloß in Kaften ausgelaugt werden; mit 
der Lauge wird wiederum auf obige Art, ungefähr 
verfahten. 

6: 72. Der blaue oder Eypriſche Vitriol wird 
nicht ſo viel gebraucht als der gruͤne, und alſo auch 
nicht fo häufig gemacht: man roͤſtet ordentliche Ku: 
pfererde, laugt fie dann aus, und verfährt fo. wie bey 
dem geünen Vitriol. Die ausgelaugten Erze werden 
entweder zum Schmelzen, oder zum ferneren Vitriol⸗ 
machen, aufs neue geroͤſtet. 

6.73. Der weiſe Vitriol wird ebenfalls wenig 
gebraucht; auf dem Harz gewinnt man ihn aus den 
Rammelsbergiſchen Silber: und Bleyerzen, welche ge: 
roͤſtet, ausgelaugt, und fo verfotten werden. Hier 
weis ich für den Gefezgeber nichts anders zu bemerken, 
als was ich oben $: 58. gefagt habe. 

Drittes Hauptftüd, 
Bom Kochfalz 
ee 2A Tg, 
«s Kochſalz, Küchenfalg, fal commune, 
beſteht aus einer ihm eigenen Säure, und dem 
nineralifchen Alkali, man findet dreyerley Gattungen 
deſſelben, ı) Das Meerjal; : man erhält e8 wenn 
inan in warmen Laͤndern das Meerwaſſer in dazu bereis 
£ete Gruben leitet, und. Dafelbft von det Sonnen ver: 
duͤnſten laͤſt; 2) das Steinfalz, dieſes bricht in der 


Erden, wie andere Mineralien oder Erze, und 3) 
endlich 


Drittes Hauptſtuͤck. Kochſalz. 31 


endlich das Sohlenſalz, welches aus denen hin und 
wieder hervorquellenden Salzbrunnen oder Sohlen 
geſotten wird; IN; | 

G. 75. Das groſe Weltmeer und alle Eleinere Mee⸗ 
re, die Gemeinfhaft mit ihm haben, befteht wenige 
fiens in feiner Oberfläche bis auf eine gemiffe Tiefe aus 
einem gefalzenen Waſſer, und zwar in einem ſolchen 
Verhaͤltniß, daß diefe falzigte Eigenfchaft unter der 
ginie, und zwifchen den Wendezirkeln am ftärfften, 
gegen die Pole zu aber am ſchwaͤchſten ift ; oder die 
Menge des Salzes verhält fih wie die Wärme der 
Atmoſphaͤre. Ob nun die Säure des Meerfalzes fich 
aus der Luft ins Waſſer fenfe, und fib da mit ven, 
in demfelben aufzelöften alfalifchen Theilchen verbinde ; 
ober ob fie im. Waffer felber-ducch die allgemeine Faͤul⸗ 
miß erzeugt werde ; oder ob im Abgtund der Erde 
Salzkluͤfte find, welche vom Waffer aufgelöft werden, 
das koͤnnen wir nicht entfcheiden. 
9.46 ©o viel ift gewiß, daß das gewöhnliche 
Kuͤchenſalz in grofer Menge im Meerwaſſer aufgeloͤſt 
iſt; da aber der Ozean eine befondere Welt für eine un; 
geheure Menge lebendiger Gefhöpfe ift, und alfo im— 
merfort Thiere in demſelben verfaulen, fo ift natuͤrlich 
daß fih noch andere aus dieſer Faͤulniß enrfichende 
Theilhen mit dieſem Galz vermifchen müffen, die es 
verunreinigen, und von denen es abgefondert werden 
muß, wenn e8 anders zum Gebrauch dienen fol, 

9:77. Der ganze Grund des Salzmachens 
beruht darauf, daß man es von dem Waſſer 
ſcheide, und alles davon abfondere, mas nicht 
Salz iſt. Durch einen mäfigen Grad der Hizze wird 
das Waſſer flüchtig, und verdampft, Die Salztheilchen 
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aber nicht, wo alſo die Sonnenhizze ſtark gnug iſt, 
eine groſe Menge Waſſers bald in Duͤnſte aufzuloͤſen, 
da iſt auch das Meerwaſſer reicher an Salz; folglich 
macht man weite und flache Gruben nahe ans Ufer, 
leiter das Waſſer hinein, und läft es verdünften, dies 
einleiten wiederholt man fo lange bis fich fo viel Salz 
ernftallifirt hat, daß es der Mühe lohnt es zu ſamm⸗ 
len, darauf wird es wieder in reinem Waſſer aufge: 
loͤſt, durchgeſeyht, abgeklärt, gereinigt, aufs neue 
abgefotten, und geſoggt, oder erpftallifict, bis es zum 
Gebraud) völlig rein genug ift. 

6.78: Wenn der Froft aufs Waſſer wuͤrkt, fo 
verwandelt er das einfache füfe Wafler in Eiß, das 
Salzwaſſer aber bleibt Hüffig; diefe Eigenfchaften koͤn— 
nen in den nordifchen Gegenden zum Salzmachen ges 
nuzt werden, denn da ift Die Sonnenhizze zu ſchwach, 
und das Meermwaffer nicht reich an Salz; wenn mar 
alfo hier ſehr weite flache Behälter ans Ufer macht, 
das Meerwafler im Herbft hineinleitet, gefrieren laͤſt, 
und den ganzen Winter duch, das Eiß davon abs 
fondert, fo muß endlich das Waſſer fo reichhaltig wer: 
den, daß man es verfieden kan; gefejt auch das Waf: 
fer wäre fo arm Daß es faft ganz in einem ſolchen Be— 
bälter zu Eis gefröre, fo müfte man fo oft Waſſer 
hineinlaffen, oder die Behälter fo tief machen, daß 
man hernach das Salzwaſſer fammlen koͤnnte. Wenn 
diefe Behälter einer Aachen Schuͤſſel gleichen, fo fanım: 
Ser fich das Salzwaſſer in der Mitten, und fan alfo 
füglich gefchöpft werden. 

$. 79. Das Steinfalz findet ſich in ordentlichen 
Gebirgen, Gängen, ind Kluͤften, und bricht in 
groſen Maffen wie andese Geſteine. Ob es fich nun 

daſelbſt 
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daſelbſt erzeuge, fo daß die flüchtig gewordene Salz⸗ 
fäure dafelbft ihren Salzgrund gefünden, und fich mit 
ihm vereinigt Babe, oder ob ſich bey ehmahligen Re⸗ 
volutionen unfers Erdförpers daſelbſt Meerwaſſer gez 
ſackt und eryſtalliſirt Babe, das laft fich nicht entfcheis 
den, mir ift das erſte aber wahrfcheinlicher. Dies 
Steinſalz enthält wenig Waſſer in feiner Zufammens 
feßung, esift hart, loͤßt fih afo im Waſſer und in 
den Speifen nicht bald gnug auf, und hat auch zu vies 
Te Erdtheilchen in fich, daher muß es ebenfalls noch 
weiter bereitet and zum Gebrauch beauem gemacht 
werden: | " 

$. 80. Matt macht groſſe Hache Waſſerbehaͤlter, 
breitet das zerfloffene oder gemalene Steinfalz in denfel» 
ben aus, leiter ſuͤſes Waſſer hinein, und laͤßt es das 
Salz hinlaͤnglich auflöfen, alsdbanı, wenn das Waſ⸗ 
fer zum Verfieden reich genug ift, fo fäßt man es im 
einen andern reinen Behälter, oder in die Dfanne abs 
laufen, und verfieder es. 

$.81. Wenn ſich Steinſalzgaͤnge in der Erden 
finden, und das Waſſer ftreicht durch diefelben bin, fo 
lößt es einen Theil davon auf, und bricht irgendwo 
als Salzquelle hervor „ein ſolches Waſſer nennt man 
Sohle, Salzſohle; ſie iſt arm wenn das Verhaͤlt⸗ 
niß des aufgeloͤßten Salzes gegen das Waſſer gar zu 
gering iſt, ſo daß es nicht wohl der Muͤhe lohnt, daß 
man um ihrentwillen ein Salzwerk anlege, in den ent⸗ 
gegengeſetzten Faͤllen heiſt ſie reich. 

$. 82. Wenn das Waſſer langſam, oder lange 
genug durch die Steinſalzgaͤnge fortrinnt, ſo daß es viel 
anfloͤſen kann, und wenn auf ſeinem Wege bis zum 
Ausbruch kein wildes Waſſer dazu kommt, ſo wird 
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die Sohle reich; im Gegentheil, wenn ſie wenig auf— 
loͤſen kan, oder wenn fie auch reich gnug iſt, auf ih— 
rem Wege aber mit andern wilden Waſſern vermiſcht 
wird, fo wird fie arm. Daher fan man nicht fo 
gleich eine arme Sohle in ſich fuͤr unbetreibbar erflären, 
bis man weiß ob fie urſpruͤnglich arm ift, oder auf 
dem Wege mit wilden Waffen vermifcht worden. 

6.83. Wenn man irgendwo eine Quelle entdeckt 
welche falzig ſchmeckt, fo lohnts der Mühe diefelbe zu 
unterfuchen; die Beſtandtheile der Sohle find nicht 
bios Salz und Waſſer, fondern es koͤnnen auch Ges 
Venitifche und imineralifhe Theile darinnen aufgelöft 
ſeyn, daher find die Sohlen ſehr verfchieden ; zuerfi 
unterfucht man aber wie vielöthig fie fey, oder auch 
wie viel Grad fie halte ? diefes gefchieht auf verfchies 
dene Weiſe. 

$: 84. Erſtlich Fan man folgendergeftalt verfah- 
ren: man nimmt ein Pfund des Waſſers, und läßt 
es abdampfen, den zurücfgebliebenen erdigten Satz löft 
man in lanem Waffer auf, fo fällt die Erde zu Bo: 
den, das Salz aber bleibt im Waſſer aufgelößt; dies 
klare fehüttet man oben ab, und läßt e8 wieder ver— 
Dampfen, fo wird fich das reine Salz auf dem Boden 
erpftallifiven, Dies wiege man, befommt man zwey 
Loth, fo heift die Sohle zwey Löthig, das ift 32 
roth Sohle enthalten 2 Loth Salz. 

9.85. Zweytens Fan man Pürger verfahren, wenn 
man eine ordentliche Waage nimmt, alsdann von ge: 
meinem ſuͤſſem Waffer ein gewiffes Maaß beftimmt, 
und es in die eine Waagfchaale fhürtet, hernach daſ— 
felbe Maaß auch mit der Sohle anfüllt, und die andere 
Schaale damit befchwert ; da nun die Schwere des 

Waſſers 
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Waſſers ſich verhaͤlt, wie die fremde Theile welche das 
zu gekommen find, fo wird dag Gewicht welches ; zum 
ſuͤſſen Waffer gerhai werden muß, bis das Gleichger 
wicht hergeſtellt ift, anzeigen, wie viele fremde Theile 
in der Sohle find, eben diefes jeigen auch alle Arten 
der Hydroftatifchen Waagen an: man erfährt alſo 
wohl das Öchalt deſſen, was nicht Waffer ift, aber 
nicht des reinen Kochſalzes. 

$. 86. Dem ungeachtet dient doch die Hydroſta⸗— 
tifche Unterfuchung den Salzgehalt beyläufig zu bes 
ſtimmen, findet man den Zufaz fremder Theile in der 
Sohle beträchtlich, tind iſt der Geſchmack ziemlich) ſal⸗ 
Hgt, fo iſts dann auch der Muͤhe wohl werth daß man 
die weitlaͤuftigere und genauere chymiiche Unterfuchung 
anftelfe, und fich Dadurch vom reinen Salzgehalt übers 
jeuge: Das bequemſte Werkzeug, die Schwere einer 
Sohle, vder ihr Verhaͤltniß gegen reines ſuͤſſes Waß 
fer zu beſtimmen, iſt die GSalzjpindel. 

G: 87. Diefe wird folgendergeſtalt verfertigt; man 
nimmt eine Ölasfugel, mit einer Handlangen Roͤh⸗ 
te, *) befeſtigt tinten ein Gewicht at die Kugel von 
einer folhen Schwere, daß es das Werkzeug in einem 
Gefaͤß vol des reinſten ſuͤſſen Waſſers fo tief nieder 
zieht, bis das Ende der Röhre der Oberfläche des Wafs 
ſers gleich iſt, dies nennt man den Waſſerpaß. Zu. 
dieſer Operation muß man 100 Loth von dem reinſten, 
am beſten, deſtillirten Waſſer nehmen, und ſie in ei— 
nem nicht zu engen aber auch nicht zu weiten Gefaͤß 
anſtellen. | 

6: 88: Wenn nuun die Spindel im Waſſerpaß 
ſteht, fo läft man ein Loth ordentlichen Küchenfalzes 
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in den 100 Lothen reinen Waſſers auflöfen, fo wird 
die Spindel etwas fleigen, da wo nun die Oberfläche 
des Wafiers das Möhrchen derührt, da macht man 
ein Zeichen ; fo fährt man immerfort, indem man im⸗ 
mer ein Loth Salz anflöft, und dann ein Zeichen macht, 
big fich endlich nichts mehr auflöfen läßt, oder die Spin: 
del bis an die Kugel geftiegen iſt; num beftimmt man 
die Grade nad) den Zeichen am Röhrchen, durch ein 
Papier welches in das Nöhrchen gefchoben wird, und 
auf welchen die Abtheilung gezeichnet iſt. Der Wafz 
ferpaß hat Nro. O. das erfte torh 1,das ate 2 u. ſ. w. 

$. 89. Wenn man diefe, folchergeftalt zugerich— 
gete Salzſpindel, in Waffer, oder in eine Sohle läft, 
fo wird fie je nach dem Verhaͤltniß des Gehalts im 
Waſſer fteigen oder finfen, und die Oberfläche wird 
den Grad, oder Die Zahl der Lorhe anzeigen, welche 
an Gehalt in hundert Lothen diefer Sohle befindlich 
find; da nun in den Sohlen doch immer das Salzge— 
halt die andern Theile weit übeeteift, fo Fan man nad) 
der Spindel ziemlich ficher fehliegen in wie fern die 
Sohle reich oder arm fey. 

F. 90. Wenn mans der Mühe werth hält eine 
Saline anzulegen, jo hat man num zween Puncte zu 
beobachten, 1) daß man der Quelle Plaz verfchaffe, 
damit fie ihr Waffer ſammlen Fönne, und reichlicher 
gebe, und 2) daß man fie von allen wi.den Waffern 
auf immer befreye; bey es gefihieht durch Anlegung 
eines. Brunnens oder feſten dauerhaften Brhälters; 
man gräbt nämlich der Duelle nach, wenn fie in die 
Tiefe geht, durch Senfung eines Schachts, oder wenn 
fie feitwärts gebt durch einen Stollen. Alle wilde 
Dmellen die man auf dieſem Wege antrift, und die 
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der Sohle zu fließen, bemerkt man wohl, um ſie ab⸗ 
daͤmmen zu koͤnnen. 


$. 91. Wenn man einen Schacht ſenkt, und end: 
lich dahin kommt, wo die Sohle von der Seiten her 
entſpringt, ſo grabe man ja nicht tiefer, damit man 
nicht noch mehrerem wilden Waſſer den Weg oͤfne; *) 
ift die Sohle mächtig genug, fo daß fie 4 bis 8 Graz 
de hat, und daben fo ſtark und unaufhörlich fliege, 
daß man eine Siederey darauf anlegen Fan, fo braucht 
man nicht weiter zu graben, vermurhet man aber, daß 
ſich die Sohle noch verftärfen koͤnne, fo gräbt man ihr 
noch nach, und bemerkt immer die wilden Waſſer 
wohl die ſich mit ihr vermifchen. 


$. 92. Hat man nun die Quelle in ihrer ganzen 
Stärke entdeckt, ſo faßt man fie in ihrem Urſprung 
mit einer Wafferdichten Mauer, oder mit einem Holz 
ein, welches im Waſſer unvergänglich ift, wie 3. B. 
Erlen und Eichen, auf ihrem Weg bis zu Tage muß 
diefe Wafferdichte Einfaffung fortdauern, damit Fein 
wildes Waffer mehr dazu kommen Fünne Wo ein 
Stollen ift da wird er mit einer Mauer von Feldfteis 
nen, oder auch ven Ziegelfteinen,, die mit Terrag 
zufammengeküttet werden, ausgemauert, Dies gilt 
auch vom Schacht oder Brunnen; ift das Gebirge 
locker, fo ftampft man hinter der Mauer den Raum mit 
Thon und Letten zu, oben wird der Stollen gemölbt, 
der Schacht oder Brunnen foll aber, um dem Druck 
des Gebirges beffer zu widerfichen rund, und fo weit 
feyn, daß die Pumpen Raum darinn finden, Oben 
3 über 
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über den Brunnen wird ein Haus gebaut, um ihn ge: 
gen das Regenwaſſer zu ſchuͤzzen. 

$. 93. Zu Ausförderung dee Sohle muß num ein 
Punp- oder Druckwerk angelegt werden, das erfte ift 
das gewöhnlichfte , lezteres nur da nöthig, wo das 
Waſſer höher ale 25 Schuy ungefehr, gehoben wer: 
den foll, doch aber Fönnen auch in diefem Fall noch 
Saugwerke ftart finden, wenn fid) die Pumpen immer 
in ‘Behälter. ausleeren, in welchen wieder neue Pums 
pen ſtehen. Wenn das Auffchlagwaffer niedriger liegt 
als der Brunnen, oder entfernt ift, fo daß es nicht 
dahin geleitet werden Fan, fo baut man das Kunftrad 
an den bequemften Ort bey das Auffchlagmwaffer , feine 
Kraft führt man aber durch ein Feld geftänge zum Brun⸗ 
nen hin. 

$. 94. Der ganze Zweck der Salzſtederey iſt, 
das reine Kochfalz aus der Sohle zu ſcheiden; Dies ge: 
ſchieht, wenn das Waffer davon abgedünfter wird; 
wenn nun ein Sohle 4 bis 8 Grad Salz im 100 hat, 
fo müflen 2; bis 22 Waſſer vernünften, ehe das Salz 
zu Cryſtallen fchiefen Fan, doch da noch immer Waf 
fer in der Pfanne ift, wenn das Salz foggt, fo Fan 
man wenigftens 2 Waffer annehmen das verdünften 
muß; wenn nun das alles in der Pfanne geſchehen foll: 
te, fo. wiede eine ungemeine Menge Holz und Linfos 
ften zum Verſieden erfordert werden, 

$. 95. Zu dem Ende hat man die Wirkungen der. 
Sonne und des Dunftfreyfes zu Hilfe genommen, 
denn man weiß, daß Warme und Luft, wie aud) 
der Froft, dag ſuͤſe Waſſer vom Salz durch Verduͤn⸗ 
fien und Gefrieren feheiden Fünnen, diefes Scheiden 
nennt man Gradiren, weil ver Salzgrad dadurch 
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vermehrt wird. Das Gradiren durch die Sonne iſt 
bey ung zu langſam, und durch den Froſt auch, mit: 
bin bedient man fich vorzüglich der Luft, Yermittelft 
zwecfgemäfer Gradirhaͤuſer. 

$. 96. Jemehr die Oberfläche des Waſſers ver, 
mehrt wird, defto flärfer verdünftet e8, denn die Bere 
dünftung verhält fih wie feine Oberfläche, wenn es 
alfo in lauter Tropfen verwandelt wird fo ift die Ver: 
dünftung die ftärkfte welche man verurfachen fan, und 
je länger diefe Zertheilung in Tropfen dauert, defto 
mehr wird fie erhöht, Auf diefem Grundfaz beruht 
nun die Anlage der Gradirhäufer ; ihre Höhe richtet 
fich theils 'nach der Möglichkeit, wie hoch die Sohle 
gehoben werden Fan, theils auch nach dem Verhalten 
des Windes an dem Drt, denn wo fehr ftarfe Luftzuͤ⸗ 
ge öfters find, da darf das Gradierhauß nicht zu hoch 
ſeyn, damit der Wind die Tropfen nicht wegjage. 

$. 97. Die Sänge des Gradierhaufes richtet fich 
nach dem Reichthum und Armuth der Sohle, wenn 
fie veich ift, fo braucht fie weniger Gradierung, und 
darf alfo nicht fo oft Hinaufgehoben werden, und im 
Gegentheil. Das Gradierhaus felbft befteht aus zwo 
Wänden, welhe um erlihe Schub voneinander ent: 
ferne, und ganz mit Bündel von Schwarzdorn ausger 
fülfe find. Durch diefeg Reiſig teöpfelt die Sohle 
herab, und wird gradirt, alsdann ſammlet fie fich in 
einem Behälter unter dem Gradierhaufe ; aus diefem 
Behälter wird fie wieder in die folgende Abtheilung 
des Haufes gehoben, wo fie noch mehr Waſſer ver- 
liehrt, und dies gefchieht fo oft, bis die Sohle 15 
bis 16 gradig ift, wo fie alsdann, wenn das Holz nicht 
zu var ift, verfotten werden Fan. 
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$. 98. Das Gradierkaus hat alfo fo viele Abthei⸗ 
ungen, und fo viele Dumpmerfe, als die Sohle Gras 
dierungen nöthig hat, das Haus ift mit einem Dad) 
bedecft, um das ganze Gerinne, und die Gohlenbde: 
haͤlter für dem Regen zu ſchuͤzzen, aus dem feßten Be: 
bäfter, wo die Sohle ſtark genug gradiert ift, wird. fie 
in einen andern groffen Behälter geleitet, aus welchen 
fie vermittelſt groſſer Hahnen in die Pfannen gelaffen 
wird. 
$. 99. Die eigentliche Einrichtung: des. Gradier— 
hauſes befteht darinnen, daß das Wafler aus dem 
Brunnen vermittelft der Pumpen auf die erfte Abthei- 
fung gehoben wird; bier fließt es in zwo Rinnen, über 
jeder Wand eine, fort, und läuft überall durch Eleine 
Habnen auf die Dornwände, von diefen in den Bes 
bälter; von bier hebt es eine Pumpe wieder auf die 
2te Abtbeilung wo auch wieder zwo Rinnen ſind u f. 10. 
Wenn die Sohle fehr arın ift, fo wird. fie auch wohl 
zuerft oben aufs Dach, gehoben, die Schindeln liegen 
etwas voneinander entfernt, Damit die Luft durchfireiz 
chen Fönne, die Sohle tröpfelt alsdann über das Dach 
herab, in die Rinnen, und aus diefen auf die Dorn: 
wände, man nennt dies die Dachgradierung. 
$. 100. In dem Fall pflegt man auch wohl mit 
CS chaufeln die Sohle aus dem Behälter an die Dorns 
wände zu werfen, und fo die Gradierung zu erhöhen, 
zu diefem Zweck if} auch eine Maſchine erfunden wor— 
den; man fan diefe Merhode die Leckgradierung heiſ— 
fen; um zu bejtimmen ob diefe nuͤzlich ſey, fo muß 
man eine Berechnung anftellen : da man eben, den 
Nuzzen duch eine neue Abrheilung und Verlängerung 
des Gradierhaufes erhalten fan, fo Schläge man die In— 
tereſſen 


Drittes Hauptſtuͤck. Kochſalz. 41 


tereſſen dieſes Baues nebſt jaͤhrlicher Reparation zu Geld 
an, ſteigt dies hoͤher als die Unkoſten des Leckwerks, 
ſo iſt letzteres nuͤtzlicher, und im Gegentheil. 

$. 101. Die Sonnengradierung koͤnnte bey ſehr 
armen Sohlen mit zu Huͤlfe genommen werden, wenn 
man ſie gegen den Regen ſchuͤzzen koͤnte; der Froſt kan 
im Winter die Sohle in den Behaͤltern erhoͤhen, wenn 
das Eiß ordentlich weg gehoben wird, allein wenn man 
wenig Sohle hat, ſo daß ſie zu rath gehalten werden 
muß, ſo fuͤrchte ich, es werde durch das Eiß Salz 
verlohren, indem doch immer etwas mit dem ſuͤſſen 
Waſſer gefriert. 

$. 102. Wenn die Sohle hoch genug gradiert iſt, 
3. B. wenn fie 16 löthig ift, fo Fan fie ſchon verfotz 
ten werden, je höher aber ihr Grad ſteigt deſto beffer, 
zu dem Ende ift num ein Siedhauß nörhig, welches 
die Pfannen, unter derfelben die Feuerheerde, ges 
börige Schornfteine uno Trockenfammern enthält. 
Die Dfannen find ſehr wefentliche aber Foftbare Stücke 
der Salzſiederey, fie find gewöhnlich 12 bis 16 Fuß 
breit 20 bis 21 Fuß lang, und etwas über einen Schuß 
tief, und machen alfo ein fänglichtes Viereck aus, fie 
werden entweder von Bley, oder von Eifen gemacht. 

9. 103. Die bieyerne Saljpfannen find leichter 
zu machen, viel wolfeiler, und überhaupt bequemer 
einzurichten als die eiferne, allein follte nicht die Salz⸗ 
ſohle Bleytheilchen auflöfen, uud das Salz vergif 
ten? — Zudem dauert auch eine bleyerne Pfanne 
nicht fehr lange, fie muß öfters wieder umgeſchmolzen 
werden. Die eifernen find alfo beffer, aber auch Eoft: 
barer, und ſchwerer zu verfertigen, denn fle muͤſſen 
am Dre felbft, wo fie liegen follen aus ftarfen Blech: 

€ 5 ſtͤcken 
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ſtuͤcken zufammengefügt werden; wegen ihrer Groͤſe 
und Schwere leiden fie Einen Transport. Wie der 
Vorſchlag des Hrn, von Aut, gegoffene eiferne 
Pannen zu machen, angeben fell, verftehe ich nicht, 
gegoſſenes Eifen laͤſt fich nicht zufammenfügen. 


$. 104. Die Gröfe der Pfanne muß durch Ver 
fuche beftimme werden, iſt fie zu groß, fo fiedet Die 
Sohle zu fpät, und das Salz fchlieft ſpaͤter an, ift 
fie zu Elein, fo gefchieht das Gegentheil, die Gräfe 
welche ich $. 102. angegeben babe ift die vortheilhaf— 
tete, Die Anzahl derfelden aber muß fich nach der 
Menge der Sohle, welche taͤglich, Jahr aus Jahr 
ein, im Durchſchnitt genommen, gradiert wird, tidh: 
ten. Auch muß die Pfanne nicht ganz horizontal, 
fondern nach vorne zu etwas niedriger liegen 5 eines— 
theils damit das Feuer von vornen gegen hinten, wo 
der Schornftein ift, beffer ziehen möge, und anderns 
theilg, damit hinten, wo das fehwächere Feuer iſt, 
auch die Sohle dünner liege, und alfo leichter Eoche, 


$. 105. Die Pfanne wird eingemauert, jo daß 
fie an ihren beyden Fangen Seiten, auf einer ein paar 
Schub dicken Mauer ruhe; quer über der Pfanne ber 
gehen Tragbalfen, deren jeder verfchiedene ftarfe eiferne 
Hacken bar, welche auf dem Boden der Pfanne in Aus 
gen greifen, und fo die Pfanne tragen, damit fie fich 
nicht einbiege. Dben um den Rand wird fie mit Leim 
an die Mauer feftgefüttet, damit fein Rauch durchs 
gehen könne, Der KRoft auf welchen das Feuer brennt, 
darf, wenn mit Holz gefeuert wird, nicht unter 6 
Schuh von der Pfanne entfernt feyn, braucht man 
aber Torf oder Steinfolen, fo liegt er näher, 
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F. 106. An der, dem Schuͤrloch entgegenſtehen— 
den Seite gehen 4 Defnungen, 2 Schub breit und 


etliche Zoll hoch, durch die Miauer in den Rauchfang, 


um dem Feuer, dem Nauch, und der verdiünnten Luft 
einen Zug zu verfchaffen. Um nun Brand zu jparen, 
fo lege man die Trockenkammer hinter die Pfannen, 
auf dieſe Seite an; macht den Rauchfang fg breit als 
dieſe Kammer, und führt zwifchen zwo Wänden dei 
Rauch und die Hizze durch Schlangenförmige Krüms 
men endlich oben hinaus, dadurch wird die Trocken⸗ 
kammer heiß genug. 

$. 107. Hinter der Trockenkammer Fan das Sal: 
magazin angelegt werden ; fo daß aljo dag ganze Gied» 
haus aus drey Theilen befteht ; der erfte Theil enthält 
die Pfannen, im zweiten wird getrocknet, und im drit: 
ten wird das Salz aufbewahrt. Das ganze Gebäude 
fol maffiv gemauert, Brandfrey gebaut, und über, 
haupt in allen Stücken mehr zwecfmäfig als prächtig 
aufgeführt werden. | | 

$. 108. Das Sieden feldft gefchieht folgenderge: 
ſtalt; die im Solenbehäfter aufbewahrte gnug qradierte 
Sole flieft durch eine Röhre an die Pfanne, und wird 
durch einen Krahnen bineingelaffen, während der Zeit 
wird Feuer untergemacht, und in einerley Gtärfe 
unterhalten, bis die Sohle gar ift, das ift bis auf der 
Oberflaͤche Salzkoͤrner entftehen. Wahrend diefen 
Kochen reinigt fich die Sohle zum leztenmal, indem 
fie unreinen fchfeimigten Schaum aufwirft, der beftän; 
dig abgefchäumt werden muß, weil diefer Schaum 
fonft das entftehen der Salzhaut hindern würde, 

$. 209. Iſt nun die Sohle fo gar, daß auf dev 
Dberfläche eine Salzhaut nach dev andern entſteht, 

und 
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und zu Boden fällt, fo werden die Kohlen zufammens 
gefhürt, Hinten der Rauchfang durch einen Schieber, 
auch vorn alle Defnungen zugefchloffen; damit die 
Sohle nun Zeit habe bey mäfiger Hizze zu cryftallis 
firen, dies heift man foggen, Faͤngt die Sohle an 
fühl zu werden, ſo daß die Salzhaut nicht gerne 
mehr finft, fo verftärke man den Luftzug ein wenig, 
f&hiert auch wohl das Feuer fo viel bis es in der Pfanz 
ne anfängt ein wenig zu fprajzeln, dann macht mar 
wieder alle tuftzuge zu, und läßts foggen, bis es dem 
erzeugten Korn ſchwer wird zu finken, alsdann iſts 
Zeit, das Salz herauszunehmen. 

G. 110, Dies geſchieht mit einer langſtieligten 
hölzernen Kruͤcke, damit wird das Salz auf dem Rand 
gezogen und aufgehäuft damit es abtriefe, dann ſchoͤpft 
man eg mit hölzernen Schaufeln in die Trocfenförbe, 
und brinzt es in die Trockenkammer; dies ift das erfte 
und beſte Salz, um die in der Pfanne noch Übrige 
Sohle zu benuzjen, wird wie vorhin gefogget, auf 
daß das Salz noch anfihiefe, Doch wird das Feuer nicht 
fo ftarf als vorhin gemacht, damit die Pfanne niche 
Noth leide, und fich Fein Salzftein anfege. Dies 
Salz wird nun wieder auf obige Weife herausgenom— 
men. Die zurlicfgebliebene Bitterfohle aber wird aus: 
gefchöpft, im einem befondern Behälter bewahrt, durch 
die Sonne ferner gradiert, und zu bitterem oder Vieh⸗ 
ſalz verfotten. 

$ 111. Ein Werk oder Siedung giebt mehr oder 
weniger Ausbeute je nach der Größe der Pfannen, oder 
nach dem Gehalt der Sohle Die Zeie läßt ſich nıche 
ollgemein beftimmen ,. wie lang jede Befchäftigung 
dauere, denn diefe Zeiten find verfchieden nach dem Uns 
terfchied 
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terſchied der Sohlen, eine Sohle muß laͤnger ſoggen 
als die andere; beſonders braucht eine ſchwere Sohle 
weniger Zeit zur Gare, als einesleichte. Oft dauert 
ein Werk gegen 60, oft auch nur gegen 30 Stunden. 

6, 112. Die Art zu ſieden ift auf den Galinen 
fehr verfchieden, eine 22 bis 24 löthige Sohle iſt die 
vortheilhaftefte. Auf vielen Salzwerken fand man es 
nüßlicher mehr als einmal Eohle zu einem Werk in 
die Pfanne zu laſſen, denn ſchwache So le focht ſehr 
ein, mithin würde eine Pfanne wenig Ausbeute geben, _ 
Deswegen wird oft 2, 3 bis 4mal Sohle zugelaffen. 
Iſt dann endlich die ganze Pfanne voll gar, fo ſoggt 
man tie oben gemeldet worden, Dies ift eine Pfan⸗ 
nengradierung. 

§. 113. Manche Sehlen ſcheinen in der Pfanne 
ſich gar nicht koͤrnen und anſchieſſen zu wollen, und 
dies aus mehreren Urſachen: wenn man über die Pfan: 
ne bey garem Waſſer kalte Luft flreichen laͤſt; wenn der 
Schaum nicht fleifig wezgenommen wird; wenn die 
Sohle felber aus allerhand Urfüchen fehwer Eörnt, und 
man fie alfo mit ſauer Bier, Eyherweiß, Ochfenblue 
mit Kalk vermifcht u. ſ. w. mifchen, oder dieſe Mate⸗ 
rien über die gare Sohle fprügen muß. Und endlich, 
wenn Gelenitifche fandigte Theile in der Sohle find, 
fo werden fie Durch eiferne 2 Schuh Fantigte und 4 Zoll 
hohe Seßpfannen gefammlet, und berausgehoben, Dies 
gefchieht wenn man mit dem Soggen anfangen will, 

$. 114 Jede Sohle hat ihre eigene Zeit zum 
Salzanfchiefien, fie find aber hierinnen fehr verfchieden; 
bey langfamer Siedung verliert man Zeit, ‚gewinnt 
aber deito befferes Salz; manche Sohlen vertragen 
das Schnellfieden ohne Schaden, andere aber würden 
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feßr dadurch verlieren, wenn dee Salzgeiſt nicht gnug 
gebunden wäre. Bey dem Soggen gehts eben jo; 
manchmahl läft es fich treiben und zwingen und man ift 
fehon in 17 bis 20 Stunden fertig, manchmal nicht; 
e8 datiert oft gar 14 Tage; übertriebenes Soggen 
giebt kleines fchlechtes ; langfames aber ſchoͤnes und 
groß eryſtalliſirtes Salz. 

$. 115. Daher muͤſſen bey Anlegung einer Sa— 
line, Probeſiedungen angeſtellt werden: hierzu nu⸗ 
merirt man die Pfannen, bemerkt die Loͤthigkeit der 
eingelaufenen Sohle, die Quantitaͤt der Sohle, die 
Zeit von der Anzuͤndung des Feuers, des Anfangs 
des Kochens, die Zeit bis zur Gare, und wie viel 
Zoll da eingekocht; wie viel erſtes Salz gewonnen 
worden, mie viel ates, und wie viel ztes die Dauer 
des Soggens, des ganzen Werks, und endlich den 
Aufwand an Brand; Wird nun das alles bey ver: 
ſchiedenen gröffern und Eleinern Pfannen, und nad) 
verfchiedenen Behandlungen beobachtet, fo Fan man 
gar leicht berechnen, bey welcher Pfannen: und Zeit: 
gröffe, und bey welcher Methode der mehrefte Nuzzen 
berausfomme. 

$: 116. Der Gefesgeber hat hier wieder vornem⸗ 
Fich folgende Punkte zu bemerken: 28 

1) Da das Kochfalz ein allgemein unentbehrliches 
Befriedigungsmittel ift, das in groͤſter Menge ver? 
braucht wird, fo muß man alle Mittel verfuchen, um 
fich zu überzeugen, ob man Galzquellen habe, man 
bedient fich zu diefer Unterfuchung eines —— 
verſtaͤndigen Mannes. 

2) Wenn man Salzquellen entdeckt, fo muß man 
fie durch verfchiedene verftändige Männer nach allen 

ihren 


Drittes Hauptftüc. Kochſalz. 47 


ihren Beftandtheilen prüfen und berechnen laſſen, ob 
Dingen dabey herausfommen werde, 

3) Zu dieſem Anſchlag gehört vorzüglich, ob 
man ohne Schaden des Forſtregals, Brandmateria— 
lien gnug werde ſchaffen koͤnnen? oder ob man Torf 
oder Steinkohlen anfiatt, oder Mit dem Holz gebran: 
chen koͤnne. 

4) Die Salzquellen find ſchon an und für ſich 
felöft ein Regale, allein auch die Wichtigkeit diefes 
Produfts erfordert, daß der Staat die Salinen anle 
ge und verwalte, damit eine Sache welche zur allges 
meinen Glückjeeligkeit fo vieles behtraͤgt, nicht dei 
Willkuͤhr eines Privatmannes unterworfen fen. 

5) Der Bau und die ganze Einrichtung der Sa— 
fine wird einem vernünftigen Salzdireftor uͤbertragen; 
allein weil man bey ſolchen Sachen gern Pracht und 
Geſchmack zeigen will, wodurd) aber unnörhiger Weis 
fe das Grundfapital vermehrt wird, fo foil man alles 
nur Zweckgemaͤß, aber dauerhaft und geräumlich bauen, 
und über diefes den Baumeiſtern und Direftoren die 
geimefjenften Befehle geben. 
+6) Die Aufförderungskräfteder Sohle, die Ber- 
hältniffe der Auffchlagwaffer, zu der Größe der Räder, 
die Geftänge, die Größe der Pumpen, die Höhe und 
die Länge des Gradierhaufes, überall der Widerftand 
der Friftionen, u. f. w. das alles beruht auf Nechs 
nungen und Erfahrungen ; da nun dies alles ber 
ftimmit werden muß, ehe man den Bau anfängt, ſo 
darf man fich hier abermal nicht bloß einem einzigen 
MWerfoerftändigen überlaffen, fondern man muß vers 
fchiedene calculiren laſſen, um durch ihre Ueberein— 
ftimmung zur Gewißheit zu fommen, 
| 7) Zu 
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7) Zu Erſparung der Brandmaterialien muͤſſen die 
Trockenkammern nad) $. 106. angelegt werden, die 
Pannen follen auch nicht von Bley fondern von ge 
ſchmiedeten Eifen ſeyn; auch hier muß die Berechnung 
und Verſuche die Gröffe und Anzahl der Pfannen bes 
ſtimmen. 

8) Wenn die Saline verpachtet werden ſoll, ſo 
muß ein geſchickter Mann von Zeit zu Zeit das Salz 
unterſuchen, damit nicht der Eigennutz verurſache, daß 
gutes und ſchlechtes untereinander gemiſcht werde. 
Wird ſie aber auf Herrſchaftliche Rechnung betrieben, 
fo muß deſto öfter nachgeſehen werden, ob alle Sohle 
benutzt, und gehörig gradirt werde, Damit man nicht 
unnoͤthiger Weife den Brandaufwand vermehrte, ob 
alte Gebäude in ordentlichen Stand gehalten werden, 
ob die Sohlenbehälter rinnen, ob die Bitterſohle ges 
hoͤrig benußt werde u. ſ. w. 


9) Zu Betreibung einer ordentlichen Saline, ift 
ein Direktor nöthig, der die Salzwerkskunde, die 
Mehanid, Phyſick, Chymie u. ſ. w. zweckmäßig vers 
fteht, zugleich aber von einem rechfchaffenen firengen, 
thätigen und uͤberous eracten Charakter iſt. Dieſer 
führt die Oberaufficht und Rechnung, da diefes vun 
billig nach den Regeln des doppelten Buchhaltens gez 
fcheben foll, fo ift Fein Controlleur noͤthig, diefe 
Stelle verurfaht Zanf, Neid, Mistrauen, und dient 
überdem allem zu nichts, ale die Befoldungen zu ver? 
mehren, Fan der Direktor nicht alles befireiten, fo 
balte et Comtoirbevdiente. 


10) Unter dem Direktor ſteht der Merfmeifter, 
diefer muß ein vernünftiger trener fleiſiger Mann ſeyn, 
dere 
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der von Jugend Auf in Galinen gedient hat, und alle 
Handsriffe aus dem Grund verfteht, ibm find alle 
übrige Bediente untergeben. 

11) Jede Dfanne erfordert zween Siedknechte die 
fi) Tag und Nacht ablöfen Fönnen, Zum Gradieren 
zum Holzhauen und fragen und andern Arbeiten ger 
braucht man Knechte und Zaglöhner. 

12) Die Saline muß eine groffe, Lind ein paar 
Eleine Brandfprigen immer zur Hand und in guten 
Stand halten, damit man in Feuersgefahr fehleunige 
Hülfe leiften inne Endlich foll auch der Jandesherr 
beftändig Soldaten dafeldft auf die Wache ziehen laffen, 
un Diebftälen und allerhand Unordnungen vorzubeu— 
gen. Dieſe und noch mehrere fih aufs Lokale bezies 
hende Regeln, Fönnen dem der Salzwerke anlegen fol, 
zum Grund dienen. *) 


Viertes Haupfſtuͤck. 
Vom Salpeterfieden, 
9. 119 

De Salpeter iſt ein Mittelſalz, welches aus ſei⸗ 
ner eigenen Saͤure, und dem fixen Laugenſalz 

des Gewaͤchsreichs beſteht. Man findet ihn ſelten ge⸗ 
diegen, gewoͤhnlich wird er durch die Kunſt bereitet. 
Man gebraucht ihn haufig in der Medizin als ein kuͤh⸗ 
Iendes der Entzündung toiderftehendes Mittel: den 
groͤſten 


*) Alaun, Vittiol, und Salzſiederehen gehoͤren natuͤr⸗ 
licher Weiſe unter die Direktion des Bergamts. 
D 
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groͤſten Abſatz verſchaffen aber die Pulvermuͤhlen, deren 
unentbehrlichftes rohes Materiale er ausmacht, denn 
ſeine Saͤure hat die wunderbare Eigenſchaft, daß ſie 
mit dem Alkali verbinden, wenn fie angezuͤndet wird, 
mit Gewalt und in einem Augenblick die tuft auf eis 
nem hohen Grad elaſtiſch macht, und alle Koͤrper mit 
faſt unmiderftehlicher Kraft aus dieſem Kaum weg— 
ſtoͤßt; übrigens bedient man fi feiner zu Feuerkuͤn— 
fien, zu Manufakturen, zum Scheidwafler, zum ein⸗ 
poͤckeln, u. ſ. w. ſo daß alſo eine Salpeterſiederey ſehr 
eintraͤglich ſeyn fan, 
$. 118. Wenn alferhand Leiche faulende, thieri⸗ 
ſche und Pflanzentheile faulen, ſo entwickeln ſich in 
diefer Faͤulung flüchtig falzigte, Phlogiftifhe, und 
dergleichen Theilhen, und fteigen in die Luft, wo fie 
ſich mit den waͤßrigten und andern Dünften vereinis 
gen, und im Degen Schnee Than und Neif wieder 
herunterfallen, gefchießt aber diefe Faͤulung in thonig⸗ 
ten und alkaliſchen Erden, ſo ziehen diefe jene fluͤchti— 
ge Theile an, und fo Bilder ſich der Salpeter. Thies 
riſche, Urinoͤſe Theile ſind am geſchickteſten in Ver⸗ 
bindung mit leicht faulenden Gewaͤchſen Salpeter her⸗ 
vorzubringen. Entſteht etwa die Salpeterſaͤure aus 
einer innigen Verbindung der fixen⸗ und der brenn⸗ 
baren Luft? leztere hat wenigſtens mit jener Saͤure 
etwas aͤhnliches. 
$. 119. Thon oder Wellerwaͤnde die an der freyen 
$uft ftehen, ziehen allmählig jene Grundtheile der Sals 
peterfäure an, und geben nach etlichen Jahren einen 
geringen Ertrag diefes Salzes ad. In den Vichftäls 
fen ziehen ſich der Urin, die Miftjauche, und mit die« 
fen flüffigen Subſtanzen viele faule Theile in die Erde, 
und 
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und erzeugen dafeldft nach und nach Salpeter, fo daß 
man ihn auch nach etlichen Jahren auslaugen, und 
verfieden fan. Diefe beyden Arten aber find nicht eine 
träglich genug, und belohnen die Mühe nicht, | 

$. 120. Daher muß man eine ordentliche Safper 
terfiederey anlegen, und zu deren Behuf Salpeter⸗ 
Vagnete oder Berge machen, in welchen fich dies 
Salz fo häufig erzeugt, daß man die Dfannen beſtaͤn⸗ 
dig am Sieden halten kan; je groͤſſer das Werk anges 
legt wird, defto vortheilhafter wird es; Die Materias 
lien dazu find: werlegene Erde aus alten Schaaf: und 
andern Miftftällen , aus ungepflafterten Heufern, 
Shoppen, Kellern, Bf w. wo die Luft frey durch⸗ 
ſtreichen kan, und allerhand Sachen verfault ſind, 
doch darf ſolche Erde nur 6 Zoll tief vegraben werden 
die Erde nah bey Abtritten, von Kirchhoͤfen, Schlacht⸗ 
haͤuſern, Miſtſtaͤtten, u. ſ. w. 

§. 121. Ausgelaugte Seifenſtederaſche, Kalf 
und Leim von alten Wänden, ſonderlich wenn ſte mit 
Stroh vermiſcht waren; die Erde aus den Gewoͤlbern 
unter den Feſtungswerkern, Erde aus alten Dan: 
und Faͤrbhaͤuſern, Schlamm aus Stadtgraben Schleu⸗ 
ſen Kanaͤlen Teichen, Suͤmpfen; Erde und Schutt und 
Brandſtellen ud, g. Urin, Miftjauche, Dinger vor 
‚alerhand Art, Stroh Kräuter, und befonvers fchars 
fe, fauere , bittere und herbe; Kalk, Aſche, Blue 
von Thieren, mit einem Wort alles was leicht fault. 

9. 122. Die Salpeterfiederen foll alfo an einen 
Hrt angelegt werden, wo alle diefe Materialien in der 
Naͤhe zu haben find, das ift bey groffen Staͤdten, und 
war auſſerhalb der Stadt an einem etwas abgeleges 
hen Ort, an ein flieffendes, oder überhaupt nahe aus 
'@ | D 2 Waf 


52 Erfter Abſchn. Salgbereitungen. 


Waſſer, weil diefes auch zum auslaugen ein unents 
behrliches Materiale iſt. Hier werden num die gehoͤ⸗ 
rigen Gebäude ordentlich je nach Der Gröfle des Werks 
angelegt , diefe aber bezieht fich auf die Menge der 
Materialien die man jährlich befommen Fan; am be; 
quemften ifts, wenn man Plein anfängt, und das 
Werk allmaͤhlig fo vergröffert, wie man ſieht, daB «6 
thunlich ift, je geöffer es aber wird, defto vortheilhaf⸗ 

ger, wird es. | 


6. 123, Die Zufammenfegung und Bearbeitung 
jener Salpetererde und Materialien beruht nun auf 
vier Hauptſtuͤcken, 1) auf der gehoͤrigen Miſchung der 
Erdarten, 2) auf deren hinlaͤnglichen Befeuchtung, 
3) auf der noͤthigen Umarbeitung, und 4) auf fleiſ—⸗ 
figer Beobachtung der Luft und der Witterung. Dies 
fes alles gefchieht in Schoppen, ober Gebäuden, wek 
che je nach der Gröffe des Werks 50 bis 100 Elen fang 
und 16 Elen breit ſeyn koͤnnen; wenns möglich if, 
fo follen fie der Länge nach gegen Süden und Norden 
ftehen, damit die trocknende Sid; und Nordwinde ab- 
gehalten werden Pönnen. 


$. 124. Zum Fundament dient eine Mauer ı Ele 
Goch, die halb über der Erde einporragt, darauf kommt 
noch eine ſechs Schub hohe Wand, diefe wird mit 
Brettern aber nicht dicht verſchlagen, und überall mit 
hölzernen Fenftern verfehen, um bie Luft zulaffen, und 
abhalten zu koͤnnen; die Giebelfeiten befommen Thor⸗ 
wege, damit man hineinfahren fönne, Wenn malt 
zween Schoppen nebeneinander baut, ſo muͤſſen ſie 6 
Schuh voneinander ſtehen, alsdann aber ſind auf die⸗ 
ſer Seite keine Fenſter, ſondern nur söcher noͤthig. 
$. 125 
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$. 125. Die Miſchung der gehörigen Erdarten 
wird nun folgender Geftalt ausgeführt; z. E. in einem 
Schoppen von Too Schuh Länge würde ein Salpeter: 
berg 48 Schuh lang, 8 bis 10 Schub breit, und 4 
Schub hoch, angelegt werden koͤnnen, dazu nehme 
man erftlid) 96 Tonnen von allerhand Erdarten , fo 
wie ich fie $. 120. 121. befchrieben habe, diefe wer 
den genau nach fo eben beftimmter Gröffe eines Haus 
fens ausgebreitet, und mit faulen Urin oder Miftjau: 
che häufig begoffen; dariiber ber fhürte man, 16 Ton⸗ 
nen ungelöfchten zerftoßenen Kalf, und theile ibn ots 
dentlich gleich aus, zu oberft vollende man den Berg 
mit 128 Tonnen von allerhand Materialien aus dem 
Thier: und Pflanzenreich $. 121., und befeuchte alles 
wieder mit Miftjauche, endlich überziehe man den gan: 
zen Berg mit 48 bis 50 Tonnen, ebenfalls mit Mifts 
jauche angefeuchteter Afche. 


G. 126. Der Haufen wird lang vierecfige, und 
oben rundlich zu gebildet, fo bleibe er nun ein paar 
Monarh ruhig liegen, während der Zeit macht man 
wieder einen andern Haufen gerade auf die nämlic)e Art. 
Seder Haufen erfordert feinen eigenen Schoppen, der. 
noch etwas mehr als noch einmal fo lang als dev Haur 
fen feyn muß. Mach ein paar Monathen wird der 
GSalpeterberg von 3 bis 4 Mann, umgearbeitet, und 
in die andere Hälfte des Schoppens angelegt. Die 
Zeit warn und wie oft das Begiefen mit Urin Miſtjau— 
de u.f. w. gefchehen müffe, wird durch die Witterung 
und andere Umftände beftimmt, die Feuchtigkeit muß 
immer den Grad haben, daß die Faͤulung befördert 


werde, 
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6. 127: Damit es an Materien zum Begieffen 
niemals fehlen möge, fo fammlet man den rin von 
Menfchen und Thieren und die Miſtjauche in groſſen 
in die Erde gegrabenen Faͤſſern, oder Kaften; wenn - 
es an jener Feuchtigkeit fehlt, fo laugt man Mift mit 
Regenwafler aus, alles muß aber wohl gefault ſeyn, 
wenn man Damit begieffen mwill., Der ausgelaugte 
Miſt ift hernach zu den Ealpeterbergen recht. dienlichz 
jede arme Lauae von Pottaſche- Eeifen: und Salzfiedes 
reyen ift zum Auslaugen des Miftes vortrefflich. 

9. 1284 Dey einem Salpeterwerk muß bie Eins 
richtung fo getroffen werden, Daß jedes Erdlager zwey 
Jahre liegen und bearbeitet werden fan. Das Sie— 
ben sefchieht im Jahr 8 bis 9 Monathe lang, daher 
befrimmt man die Gröffe und die Anzahl der Haufen 
fo, daß man immerfort am Gieden bleiben fan, und 
doch jeder Haufen zwey Jahr zum. erzengen des Gals 
peterg Zeit babe, Wenn die Erde ausgelaugt ift, fe 
wird fe wieder in die Schoppen gebracht, und aufs 
neue zum Galpeterberg gebraucht: man läßt fie einige 
Wochen liegen und trocknen, dann vermifcht man fie 
mit faulenden Materialien, und formirt fie wie vor— 
hin zum Haufen. Solchergeſtalt vermehrt fih die 
Galperererde von Zeit zu Zeit, und wird immer 
fruchtbarer und beſſe. Die Mutterlauge, und aller 
Abfall wird auch wieder zugemifcht, 

$. 129. Im Merz, April, May, September, 
October, und November, muß die Erde am fleifigften 
ungearbeitet, und immer wieder von vorne damit ans 
gefangen werden, Die Fenfter der Schoppen find 
nad) Beſchaffenheit der Winde und der Witterung 
räglich zu öfnen oder zu fchlieffen. Im Sommer muß 


man 
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man gegen Süden nie ganz oͤfnen, fondern nur den 
angenehmen Nord⸗Oſt- und Weftwinden den Zugang 
zulaffen, im Frühling, Winter und Herbft hält man 
die Oſt und Nordwinde ab. 

$. 130, Wenn der Salpeterberg zwey Jahre 
wohl gearbeitet, und begoſſen worden iſt, ſo iſt er reich 
genug, und nunmehr muß die Kunſt den neuerzeugten 
Salpeter aus der Erden herausſchaffen, ihn von ſei— 
nen Unreinigkeiten reinigen, und in eryſtalliniſche Ge— 
ſtalt bringen. Hiezu find nun erſt Gefaͤſſe noͤthig, und 
dabey hat man auf die Anzahl, auf die Beſchaffen— 
heit, und auf die bequeme Stellung zu fehen. 

$. 131. In Anſehung ihrer Beſchaffenheit müfe 
fen die Bottiche weit, aber nicht zu hoch ſeyn, 6 Schuh 
weit, und 2 Schub hoch ift die rechte Groͤſſe; auch 
ifts beffer, wenn fie unten etwas enger find als oben, 
ein jeder hat 3 Zoll über dem unterflen Boden noch ei: 
nen durchlöcherten Boden, zween Zoll über dem un: 
tern Boden ift der Zapfen, Damit die Lauge rein und 
Elar abflieffen Fönne, Sechs Bottiche von diefer Größe 
liefern zufammen fo viel auge, von einem Mahl ab: 
ziehen, daß ein Keffel s Schuh und 3 Zoll weit, und 
einen halben Schub tief, davon voll wird. 

$. 132. Die Anzahl der Bortiche beruht auf der 
Menge der Keffel: diefer werden füglich drey zu einer 
Siederey, und zu einem Feuer genommen; wenn nun 
ein Keffel von fehs Bottichen voll wird, der Bor: 
rarh von fehs andern Bottichen aber zum Dachgieffen 
während dem Abdämpfen nöthig ift, fo erfordert jeder 
Kefjel 12 Bottiche, mithin die drey Keffel 365 zu 
diefen find fehs Suͤmpfe noͤthig, welche in die Erde 
‚gegraben, und fo groß ſeyn müffen, daß fie die Lauge 
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von ſechs Fäffern enthalten, und diefe um fie ber fies 
ben koͤnnen. 

$. 133. Das Auslaugen der Galpetererde ges 
ſchieht in diefen Laugebottichen folgendergeftalt : erft 
wird in jedem Faß der Boden mit Stroh belegt; da— 
mit nun aud das Salz fein gehoͤriges Alkali bekom⸗ 
me, ſo nimmt man zu 20 bis 22 Schubfaren Erde, 
2 Karın angefeuchtete Holzafche, und eine Schubfar: 
ve voll ungelöfchten Kalk; die Aſche und der Kalt 
werden zu unterft auf den Boden des Faſſes feſt ges 
ftampit, und dann wird die Erde locfer darauf ges 
ſchuͤttet, folchergeftalt füllt man die erften ſechs Bot— 
tiche, welche um einen Sumpf berumfteben des Abends 
an, und fehürtet reines Waſſer darauf, bis es vier 
Zoll hoch über der Erde ſteht. 

6.134. Die übrigen zmal 6 Bottiche werden auf 
eben die Weiſe nacheinander mit Galpetererde ange: 
füllt; des folgenden Morgens nimmt man die Lauge 
yon den erften 6 Bottichen, und vertheilt fie auf die 
ste 6; füllt aber die erften wieder mit Waſſer an; den 
Abend zapıt man aud die zten 6 ab, und bringt diefe 
Lauge auf die dritten 6, die Lauge aus den erſten trägt 
man auch alsdann wieder auf die zweyten, und fo fährt 
man durch alle 6 mahl ſechs Bottiche fort, big jeder 
dreymal ausgelaugt worden ; num leert man die Erde 
Wieder aus und bringt fie in die Schoppen. 

$. 135. Auf diefe Weife kommt alfo die Sage 
ber erften ſechs Bottiche, auf alle Erde ver ſechsmahl 
6 Faͤſſer, und dieſes zmal nacheinander, dadurch wird 
fie nun Fark und fehiver guug zum Verfieden, welches 
im Siedhaus folgendergeftalt geſchieht: damit man fo 
viel möglich das Brandmareriale verfparen möge, fo 

mauert 
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mauert man die drey Keſſel, welche von Eiſen, und 
von obengemeldeter Groͤſſe ſeyn muͤſſen, hintereinander 
ein, ſo daß unter dem erſten das Feuer geſchiert wird, 
hinter dem hinterſten oder dritten aber der Rauchfang 
in die Hoͤhe ſteigt; um des beſſern Zugs willen, ſoll 
der vorderſte am niedrigſten, der 2te einen halben 
Schuh Höher, und der dritte eben fo viel höher, als 
der zweyte ſtehen. 

$. 136. So bald alle drey Keſſel mit Lauge ges 
fülle find, fo wird allemal der erfte, welcher das mei: 
fte Feuer hat, fo wie er verdampft, mit frifcher faus 
ge nachgefilit, Bingegen der zweyte wird aus dieſem 
voll gehalten und der dritte aus dem zwenten, Damit 
die nach und nad) ftärfer werdende Lauge, ein ſchwaͤ— 
cheres Feuer befomme, Weil ein allzubeftiges Feuer 
und flarfes Kochen der Erpftallifation ſehr nachtheilig 
tft, fo muß die Lauge im erften und zweyten Keffel nur 
gelind wallen, im dritten aber nur ausdüniten. Das 
Nachfuͤllen im erften Keffel Fan durch ein bengeftelltes 
Tropfgefaͤß geſchehen. 

6. 137. Wenn die Lauge bis auf einen gewiſſen 
Grad eingefocht ift, fo beginnt fie truͤb und wolkigt 
zu werden, auch dicken Schaum auszumerfen, daher 
muß fie nun auf verfchiedene Weife gereiniget werden; 
dies gefihieht 1) ducch den Pfuleymer, diefer ift ein 
hoͤlzernes Gefäß, welches mit Steinen befchwert im 
den Kefjel geftellt wird, und von der Höhe ift, daß 
ſich aller Unrath von der Dberfläche der Lauge, aber 
feine reine, hinein ziehen kan; diefer Schaum wird 
weggenommen, und den Salpeterhaufen zugemifcht. 

$. 138. Wenn diefe Neinigung nicht binlänglich 
ift, fo muß man num ztens Die Lauge in einen Bot⸗ 
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tich Bringen, der 4 bis 6 Zoll über feinem Boden eine 
Defnung bat, dur) welche man die hellgemordene 
-Lauge vom Bodenſaz abzapfen Fanz Auch während 
dem Kochen ſucht man endlich tens die Lauge von 
allen erdichten Theilen durch Zufüge zu reinigen, dazu 
braucht man wohl Effig und aufgelöften Weinſtein, 
am beften aber ift eine gute Auflöfung von Pottafche, 
welche duch Kalk etwas Fauftifch gemacht worden ift, 
dieſe ſchuͤttet man in den Keffel wenn er trüb und wor: 
figt wird. 

F. 139. Wenn die Lauge genug eingekocht ift, fo 
wird fie in die Wachsgefäfe gebracht; zu ftarf einges 
kocht vermindert die Menge des Salzes, daher laͤſt ſich 
der Grad des Einkochens am beſten durch die Erfah— 
rung beftimmen, Die Wachsgefäfe find von Holz, 
einen Schub hoch, und 22 Schuh weit, in jedes 
klemmt man, 3 bis 4 Zoll über den Boden 3 bis 4 
Staͤbchen ein, an welche fih die Cryſtallen anfegen; 
im Boden ift ein Loch zum abzapfen des Schlamms, 
und über demſelben noch eins zur helfen Lauge. 

$. 140. In dieſe Faͤſſer wird die Lauge bis zween 
Zoll hoch über die Stäbe eingegoffen, dann werden fte 
zugedeckt, damit die Lauge nicht zu gäbling abfühle; 
nach) 2 Tagen, wenn Fein Galpeter mehr wählt, fo 
laͤßt man erft oben die helle, und dann auch die trübe 
tauge ab. Dann läßt man den Salpeter noch etliche 
Stunden trocken ſtehen, ſchwemmt ihn in einem Gieb 
mit obiger hellen auge ab, läßt ihn dann an der Son⸗ 
ne oder Luft abteöpfeln und trockenen, und verwahrt 
ihn in Fäffern bis zue Laͤuterung; die unreine Lauge 
wird forgfältig zum Begiefen, oder auch zu anderen 
Zwecken aufgehoben, 

§. 141. 
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$. 141. Ale Gefäße werden mit ſiedendem War; 
fer möglichft gereiniget, dies wird hernach zum Begie: 
fen gebraucht... Der an den Stäben und Seiten des 
Faſſes angefchoffene Ealpeter ift reiner als der am Bo: 
den, und. wird daher auch abgefondert, denn er ers 
fordert beym Laͤutern nicht fo. viele Mühe. Die abs 
gezogene belle Lauge wird aufs neue zur Eryftallifation 
eingefotten. 

8. 142. Jezt ift dee Salpeter noch mit erdigten, 
ölichten, und falzichten Theilen vermifcht, er muß 
alfo geläutert,. das ift Davon befreye werden, Dies 
geſchieht folgendergeftalt: in ein hoͤlzern Gefäß weiches 
von 3 zu 6 Zoll, Häbne zum abzapfen bat, wird der 
rohe Salpeter gethan, fo daß er nur ein Deittel des 
Gefaͤſſes anfuͤllt; alsdann wird eine mittelmäflg ſtarke 
auge von + Aſche, und & ungelöfchten Kalk gemacht, 
Damit das Gefäß vollgeſchuͤttet, und durch öfteres ums 
rühren der Galpeter darinnen anfgelöft, Durch die 
Hähne wird nach) und nach die obere helle auge abges 
zapft, in den Keffeln Tangfam ohne Kochen verdünfter, 
darauf in Keinigungsgefüfe gebracht, damit fich der 
Schlamm feße, das Elare wird dann in die Wachsges 
fäfe abgezapft und cryſtalliſirt. 

9. 143: Wenn der Galpeter vollfommen rein 
ſeyn foll, ſo wird er noch einmal geläutert, und von 
allem Salz befreyt, Dies gefchieht auf folgende Weife: 


zu einem Centner Salpeter wird ein Keffel mit 6 Maaß— 


reinem Flußwaſſer, oder noch beffer mit heller Lauge, 
von 6 Pfund Portafche und 13 Pfund ungelöfchtem 
Kalk angefüllez dieſe Lauge laͤſt man fieden, und 
fehütter dann den Salpeter hinein, das Feuer wird 
vermehrt bis zum gelinden Kochen, der Schaum ab» 


ge: 
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gefchäumt, und das niedergefunfene Salz mit einem 
Schaumlöffel herausgeholt. 

Ge 144: Nach einer bis zwo Stunden Kochens 
wird die Lauge durch einen Filz geſeigt, und 2 bie 3 
Tage in wolverdeeften Erpftallifirgefäfen ruhig ſtehn 
gelaffen, nun findet man an den Seiten, Boden, und 
Staͤben den fehönften Salpeter, diefer erfte Schuß ift 
vorzüglich zum Pulvermachen, zum medizinifehen Ges 
brauch, und zu Verfertigung eines guten Salpetergeis 
fies, und Königswaffers dienlih. Die abgezapfte 
Lauge wird noch einmal mit einer halben Maaß Kalk 
und Portafchenlange gekocht, und damit verfahren wie 
vorher, diefer Salpeter wird auch noch ziemlich gut. 
Die leztere auge enthält nun noch die Magneſia Nitri 
und Königswaffer, man thut aber beffer wenn man fie 
zum Begieffen gebraucht. 

$. 145. Bor der Erpftallifation feßt man wohl 
noch Zufäße zu: 3. B. gebrannten Alaun, dadurch 
geht aber ein Theil der Salpeterfäure verlohren; etwas 
ungelöfchter Kalk zerftört das Küchenfalz; ein anfehn: 
licher Theil ftarfen Weineffigs verftärft den Salpeter 
ungemein, und macht ihn zu allen Feuerwerken hoͤchſt 
brauchbar. Die Cryſtallen müffen lang fechsecfigt, 
prismatifch, durchaus weiß hell und durchſichtig feyn, 
auf ihrer Oberfläche Peine Ungleichheiten, oder Salz⸗ 
ernftallen haben, fondern von Alaun und Galz frey 
feyn. 

$. 146. Für die Polizen find folgende Haupt 
ftücke zu bemerfen. 

ı) Das Galpeterfieden, wenn e8 auf das aufs 
richten der Wellerwände, ausgraben der Stätte des 


Untertanen, und dergleichen Bedruͤckungen gegrüns 
det 
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det wird, ift ſchaͤdlich, und Fan in einer woleingerich— 
teten Staatswirthſchaft nicht gedultet werben. 

2) Da das Salpeterwerk Materialien. erfordert, 
welche der Landwirthſchaft zur Dung unentbehrlich find, 
diefe aber dem Staatswirth weit angelegener feyn muß, 
fo fol man die Verfertigung des Salpeters nicht höher 
treiben, als eigene Landesbedürfniß erfordert, und ja 
Beine auffer Landgehende Waaredaraus machen, denn die 
Materialien zu den Salpeterbergen verintereffiren fich 
in den Gärten und auf den Aeckern weit höher. 

3) Eben aus dem Grunde, damit das Galpeter: 
fieden von Privatunternehmern nicht übertrieben wer— 
de, foll es der Fürft zum Regale machen, und jährr 
lid) nicht mehr verfertigen laffen, als der Gebrauch 
des Schiespulvers, der Apothecken, und der Fabriken 
feines Landes erfordert, wuͤrde er aber eine Duelle der 
Einkünfte daraus machen wollen, fo würde dies Res 
gale fhädlicher, als wenn es ein freyes Gewerbe 
bliebe, | 

4) In den Städten und Dörfern, und nahe an 
öffentlichen Plägen und Straſſen, follen die Galpes 
terwerke wegen des unangenehmen Geruchs nicht an⸗ 
gelegt werden, 

5) Die Vorgeſetzten det Siederey dürfen durchaus 
nicht das Necht befommen, den Lnterthanen durch 
Zwang zu Materialien: Lieferungen zu beſtimmen; jle 
müfjen da gefammelt werden wo fie res nullius find. 

6) Am füglichften verbindet das Forſtamt die 
Salpererfiederey mit der Pottaſcheſiederey, mit dem 
Pulvermachen, und andern ibm zufommenden Ge: 


werben, | 
7) Auch 


nn 
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7) Auch der Fuͤrſt darf feine Unterthanen nicht 
mit falfcher Waare betriegen, daher foll der verfertigte 
Salpeter, duch ein Schaugerichte welches aus ein 
paar gefchickten Apothekern befichen Fan, endlich ges 
prüft, and dadurch erft zum Verkauf berechtigt werden. 

8) Die Proben eines guten Salpeters find, wenn 
er die gehörige ernftallinifche Geſtalt bat, recht weiß, 
und nicht mehr gelblich ift, auf dem Ferner nicht kni⸗— 
ftert, und nichts aflaunichtes in fich enthält. 

9) Damit das in den Salveterbergen enthaltene 
Häufige Küchenfalz fo viel. als möglid) in Salpeter vers 
wandelt werde, fo follen die Galpererberge fleifig be— 
arbeitet und nicht. ehenber als nach zweyen Jahren ver: 
fotten werden. 


Sünftes Hauptſtuͤck. 
Dom Pottafchefieden. 


G. 147: | 

SD) Pottaſche ift ein Alkali, welches aus den Ge⸗ 
wächfen, wenn fie im offenen Feuer zu Afche 
verbrannt worden, durch auslangen abdünften veinis 
gen und Caleiniren ausgezogen wird, es ift fenerbes 
ftändig und hat bey dem Glasmachen, Seifenfieven, 
Faͤrben, in der Apothecke, bey den Bleichereyen und 
fonft noch Kin und wieder in den Fabricken und Mas 
nufakturen feinen geoffen Nutzen. 

$. 148. Daß die Gewächfe durchgehende ein 
ſaures Salz oder eine Säure enthalten, iſt ausge: 
macht, man glaubte fonft daß fich diefe Säure im ofs 
Bu‘ ih fen 
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fenen Feuer in ein feuterbeftändiges Alkali verwandele, 
und noch find groffe Scheidefünftfer diefer Meynungz 
in den neuern Zeiten aber glauben andere eben fo eins 
fichtsvolle Männer bewieſen zu haben, „das ſich dieſes 
Laugenſalz ſchon vorher in den Pflanzen befinde, und 
daß es alfo nur durchs Feuer entwickelt werde, Daß 
man aus dem verfaulten Holz Pottafche ausfaugen Fan, 
fol eine gewiffe Erfahrung ſeyn, dennoch aber. ift man 
noch nicht gewiß , 0b nicht die Faͤulung ein Alkali er: 
zeugen Fönne? ich überlaffe die Entfcheidung den Chys 
micfern, dem Technologen iſts gnug, wenn er weiß, 
bag er nothwendig die Gewaͤchſe zu Aſche verbrennen 
muß, wenn er Pottafche erhalten will. 

$. 149. Das eigentlichfte und fruchtbarſte Mate: 
tiale zur Pottaſche ift das Holz, und befonders das 
buchene, eichene und birfene, oder auch alle Laubs 
hoͤlzer; doch geben alle Hölzer, Gewaͤchſe, und Kräus 
ter diefes Salz nur nie in gleichgeoffen Verhaͤltniß 
ab; indeffen ift die Güte des Salzes im ganzen Pflan⸗ 
zenreich ganz einerley, man erhält das nämliche Alkali 
aus einem Gewächs wie aus dem andern, wenn es 
aufs höchfte gereinigt wird. 

$.150. Wo der Abfall des Holzes nicht ganz 
verbraucht werden Fan, fondern im Wald verfauft, 
da Fan man mit Nutzen Pottafchefiedereyen anlegen 5 
wenn man aber die Aſche welche in den Haushaltun⸗ 
gen am Heerde und in den Defen entfteht, einfauft, 
bernach noch Farrenfräuter, Heydelbeernſtraͤucher, 
Heydekraut, und alle andere unbrauchbare Kräuter und 
Pflanzen dazu verbrennt, fo Fan man wenigftens fo 
viel Portafche feden‘, als die Landesbeduͤrfniſſe ci 
fordern, | u; 


$. 151. 
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$. 151. Die Erfahrung lehrt, daß das Verbälts 
niß des Alfali in der Afche vermehrt werde, je läns 
ger fie dem Feuer Ausgefeßt wird, auch iſt die Aſche rei⸗ 
her welche in Defen, als diejenige welche an offenen 
Heerden entfteht. Diefe Erfahrung foll der Portafche- 
fieder benugen, und im Walde, an Berge und Hs 
gel Dfenäbnliche Gruben machen, fie pflaftern , ober 
gegen den Regen und Zufluß aller Feuchtigkeit zu: 
decken, und in diefen Gruben alles verbrennen, auch 
die Afche nicht eher herausthun bis die Grube fo weit 
damit angefuͤllt ift, daß Fein Feuer mehr darinnen 
brennen Fan, Diefe Afche wird alsdann die reichhal— 
tigfte ſeyn. 

§. 152. Da das Waſſer das Alkali in der Aſche 
aufloͤſt, und mit ſich wegfuͤhrt, ſo iſt natuͤrlich, daß 
das Verbrennen der Gewaͤchſe unter freyem Himmel, 
und an offenen Orten nichts nutze, beſonders wenn 
man die Aſche noch uͤberdas im Regen und Thau lies 
gen laͤſt und nicht im trockenen nach Haus bringt. 

$. 153. Aus der Aſche wird nun durch dreyerley 
Hauptarbeiten , ı) durchs auslaugeu, 2) durchs 
Abduͤnſten oder Sieden, und 3) durchs Ealeiniten 
die Pottafche abgefchieden, dazu wird eine Pottaſche— 
ſiederey, welche ihre erforderliche Gebäude und Ger 
räche hat, ordentlich angelegt: Mebft der Wohnung 
der Arbeiter ift eine Küche mit den Pfannen , Afchens 
Behälter, und Schopyen mit dem Caleinirofen noth⸗ 
wendig: 

6. 154. Zum Auslaugen der Afche werden je 
nach der Gröffe des Werks 9 bis 12 Bottiche oder 
Laugenfaͤſſer erfordert, welche von feftem und dauer« 
— gebunden werden muͤſſen; eine Handhoch 

tiber 
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über dem unterften Boden, ift noch ein durchloͤcherter 
Boden; zu dreyen diefer Bottiche wird auch ein ein: 
gegrabener Sumpf erfordert, in welchen die Lauge abs 
gelaffen wird; neun Faͤſſer brauchen alfo drey Suͤm⸗ 
pfe, und zwölfe haben ihrer viere nothwendig. 


$. 255. In dieſen Faͤſſern gefhieht das Auslau⸗ 
gen folgendergeftale: man befeuchtet fo viel Afche als 
zu drey Bottichen oder Aeſchern nörbig ıft, mit Waſ— 
fer, nach 8 bis 12 Stunden belegt man den durchlde 
cherten Boden der erften drey Aefcher mit Strob, vers 
theift die angefeuchtere Afche in diefelben, und ftampft 
oder tritt fie mit den Züffen ganz veft, dann gießt man 
firdendes Waffer, oder nüßlicher, heiß gemachte arme 
ange darauf, fo lang bis fie ein paar Finger hoch 
über der Aſche fteht. 


$. 156. Zwiſchen ben beyden Boden der Laug⸗ 
fäjfer ift ein Hahn, durch welchen man die Lauge, wel« 
che das Salz aufgelöft mit fich führe ablaͤßt; wenn fie 
fo ftarf ift, daß ein Ey darinnen fhwimmt, fo dient 
fie zum DBerfieden, die Galjfpindel würde fo wohl 
bier, als bey allen Salzbereitungen nüglich gebraucht 
werben koͤnnen. Wenn fie noch nicht ftarf genug ware, 
jo fönnte man fie noch auf die 2ten, oder gar noch 
auf die zten 3 Aeſcher bringen, 
$. 157. Wenn der erfte Aufguß abgelaufen iſt, 
fo wird wieder feifche arme Lauge zugeſchuͤttet, und fo 
lang damit fortgefahren, bis endlich das reine Waffer 
unſchmackhaft abläuft. Daher entfteht alfo viele arme 
tauge, welche nah und nach durch Aufgieffen auf die 
Aeſcher verftärft wird, bie es der Mühe lohnt dag 
man fie verfiede. 
€ $, 158.» 
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$. 158. Zu einer Siederey bedient man ſich mit 
Nusen zweyer Pfannen; diefe find laͤngliche Vierecke 
aus ſtarkem eifernen Blech bereitet, 32 Schuh lang 
2“ breit, und 1% tief, beyde find ordentlich einge: 
mauert ; fo bald als man nun gute ſchwere Lauge 
genug hat, fo wird fie in die Pfanne, gebracht, Feuer 
untergemacht, und gelinde gefocht. In folchen Pfan: 
nen geht das Sieden beffer von ftatten als in Keffeln, 
man büte ſich aber ja für zu ftarfem Feuer, denn man 
verliehrt dadurch viele alkalifche Theile. Wenn g Ae⸗ 
fher, oder 12 beftändig wechfelsweis laufen, und die 
gauge von dreyen eine Pfanne verfieht, fo Fan man 
immerfort am fieden bleiben. 

9.159. Während dem Sieden wird ein Tropf: 
faß auf den Rand der Pfanne geftellt, aus welchem 
fo viel Lauge zuflieft als verdänfter, wenn fie endlich 
anfängt dick zu werden, fo verftärft man das Feuer 
etwas, um die fauge vollends hart zu fieden, denn je 
härter fie gefotten wird, deſto weniger verliert fie über 
dem Calciniren. Während der Zeit man in einer 
Pfanne Hart Eocht, ſtellt man die andre wieder an, 
bamit immer eine Pfanne am Sieden feyn möge. 

$. 160. In der Pfanne legt fih nun das Salz 
als eine ſchwarze Krufte an, welche man rohe oder 
ſchwarze Pottafche heiſt; jezt ift fie noch mit oͤlich⸗ 
ten Theilchen vermifcht, die auf zweyerley Art, naͤm— 
lich im naffen und trockenen Weg davon gebracht 
werden Fünnen: das erſte gefchieht, wenn fie wieder 
in reinem Waſſer aufgelöft, durchgefenht, dann abge: 
dünftet, und dies fo lang wiederholt wird, bis fie völ: 
lig weiß und rein iſt. Diefe Methode ift aber ben 

groſſen Werfen zu weitläuftig, und zu Foftbar. 
(. 161. 
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$. 161. Daher bedient man ſich der zwenten Me 
thode im trockenen Weg, nemlich des Falcinireis; 
dies gefchieht am beften in folgendergeftaft ein gerilite, 
tem Ofen; man wölbt fi ein Quadrat von 14 Schuh 
ins Gevierdte, jo daß die Are des Gewoͤlbes 3 —— 
von der Erde erhaben iſt. Der Laͤnge nach, mitte 
durch von vorne bis hinten, mauert man einen Heerd 
5 Schuh breit und 3 Schub hoch, diefer wird auf 
beyden Seiten mit einem Handhopen Nand umgeben, 
auf jeder Seite bleibt dann ein Schuͤrheerd gr Schuh 
breit, welche beyde 2 Schub von der Erden erhaben 
mit einen Roſt von eifernen Stangen verſehen find, 
Bon dem Cafeinicheerd iſt ein wieredigteg Loch zum 
Einbringen der Pottafche, jeder Schürheerd hat aud) 
fein Schuͤr⸗ und Aſchenloch, und oben über dem Cal⸗ 
einirloch ift der Ausjuc 5 des Rauchs. 
$. 162. Ehe min anfängt zu Chleiniren, muß 
man den Ofen auswaͤrmen, dies kan noch mit jeder 
Holzart geſchehen; nach 8 bis TO Stunden wenn der 
Den gehörig warm ift, fo traͤgt man die ſchwarze 
Pottaſche ein, Dies gefchieht, indem man hinten auf 
dem Heerd anfängt, und lauter Querhaufen von ein 
Yoar Maaß wie Efelsruͤcken bilder, bis vorn ans Cal 
einirloch; alle Stuͤcke die geöffer ſind als Huͤnereyer 
muſſen zerſchlagen werden. 
$. 163. So bald die Pottaſche iin Ofen iſt, fo 
muß man nit Holz feuern, Das feinen Ruß mehr 
giebt, trockenes Buchens oder Birkenholz ift das befie, 
Die ganze Arbeit beruht nun darauf, 1) daß man 
mit einer Krüce einen Haufen nach dem andern fleiſg 
umruͤhre, damit alle Stuͤcklein gleiche Hihe bekymmen, 
und 2tens, daß man immer eitten ſolchen Grad des 
E 2 Feuer: 
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Feuers beobachte, damit die Afche gehörig caleinire, 
doch ohne zu ſchmelzen, dies gefchieht, wenn man den 
Grad zu erhalten weiß, in welchem die Pottaſche glänzt, 
aber nicht weich wird. 

9. 164. Wenn alle Stüdlein durch und durch 
keine ſchmutzige Flecken mehr haben, und durchaus 
weis find, fo iſt die Pottaſche gut, man läßt fie nun 
abfühlen, und fchlägt fiefeft in Faͤſſer ein welche voͤl— 
Lig damit angefüllt, und nicht nur Waffer: fondern fo 
gar Luftdicht ſeyn muͤſſen, weil die Pottaſche die 
Feuchtigfeit anzieht und fchmelzt. 

$. 165. Die Kammer hat vornemlich folgende 
Stücfe bey der Portafchefiederen zu bemerken, 

1) Da in jedem Land viele Porta'che gebraucht, 
und. alfo ein groffes Kapital jährlich dafür aufjewendet 
wird, fo foll jedes Land fo viel möglich ift, forgen, 
felbft feine Portafchefiederey zu haben. 

2) Weil in den meiften Ländern das Holz ein 
ſehr vares und koſtbares Produkt ift, auf deflen Erſpa⸗ 
zung mit allem Ernſt gefeben werden muß, fo darf das 
Pottaſcheſieden Feinesweges jedem frey gelaffen werden, 
fondern das Forſtdepartement, muß dies Gewerbe 
ganz allein, zum beften des Staats und des Fuͤrſten 
verwalten. 

3) Eben fo wenig darf aber auch das Forftamt 
dies Gewerbe als eine einträgliche Finanzquelle betrach- 
zen, und zu dem Ende vergröffern, fondern nur das 
Gehölze und die Pflanzen welche zu nichts noͤthigerm 
gebraucht werden Fünnen, follen auf Portafche benugt 
werden. 

4) Die Aſche welhe in allen Haushaltungen 
entſteht, darf wohl zu dieſem Gewerbe bejtimmt, und 
alſo 
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alſo mit einem vernuͤnftigen Monopol belegt werden, 
doch ſo, daß man dem Unterthanen frey ſtelle, ſeine 
Aſche ſelbſt auszulaugen, und hart zu ſieden, oder auch 
die rohe Aſche zu liefern, nur daß er gehalten iſt, ge⸗ 
gen eine ordentliche Bezahlung eins von beyden zu thun. 

5) Bey der Pottaſcheſiederey ſelbſt, leitet der 
Nutzen das Gewerbe, nur bey dem Caleiniren Eönnen 
Betruͤgereyen vorgehen, daher muß abermal ein Schaus 
gericht die Waare prüfen, und zum Verkauf berechtis 
gen, auch hier Fönnen die Apothecker am beften das 
Urtheil fprechen. 


RB 
Sechſtes Hauptftüd. 
Bom Zuderfieden 


$. 166. 

au Zucker ift ein füffes wefentliches Salz verfchie: 
dener mit einem ſuͤſſen Saft verfehener Pflanzen, 
vorzüglich aber des Zuckerrohre. Wegen feines ans 
genehmen Geſchmacks, feiner, der menfchlichen Na: 
tur zuträglichen Eigenfchaften, und wegen der allents 
halben eingeführten warmen Getränfe, gehört er mit 
unter die allerausgebreiteteften KHandelsprodufte; in 
der Medizin, und in dee Küchen ift ebenfalls fein Ge; 

brauch fehr häufig. 
$. 167, Nicht ein jeder füffer Saft läßt ſich zu 
Zucker eryſtalliſiren, wenigſtens nicht in hinlaͤnglicher 
Menge; nebſt der gehoͤrigen unerklaͤrbaren Anlage zur 
Cryſtalliſation iſt auch ein gewiſſer erdigter Grundſtof 


noͤthig, welcher fähig iſt, die ſchleimigte, ſuͤſſe, oͤlichte 
E3 Saͤure 
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Saͤure zu binden, und mit ihr zu einem harten, im 
Waſſer aufloͤßbaren Körper zu werden. Der Saft 
des Zuckerrohrs iſt auch der geiftigen und. ſauern 
Gaͤhrung befonders fähig, fo dan Wein, Brandewein 
und Eßig daraus bereitet werden fan, 
9168. Eben diefe Neigung zur Gaͤhrung verur 
fact, daß man Das Zuckerrohr ſo bald es reif ift, ges 
ſchwind auspreſſen, und den Saft augenblidlich ver. 
fi den muß. Das ausprefien geſchieht zwifchen dreyen 
aufrechtftehenden Walzen die durch Pferde oder andere 
‚Kräfte berumgerrieben werden, dag Rohr wird da= 
zwiſchen geftecft, und indem es zwifchen den Walzen 
durchgeht, rein ausgepreft, der Saft flieft in untergez 
ftellte Gefäffe, oder durch eine Rinne in die Pfanne, 
6. 169. Dieſer Saft enthält nun nebft denen zum 
Zucker gehörigen Theilen noch viel überflüffige ſchmie⸗ 
rige Fettigkeit, Schleim, Säure, ud. g. melde 
durch Zufäße, Sieden, und Neinigen davon gefchieden 
werden müffen ; Dies geſchieht alfofort, ehe die Gaͤh— 
zung anfangen Fan, folgendergeftale: Man bringtden 
friſchen Saft in einen Keffel, ſchuͤttet je nach dem 
Verhaͤltniß feiner yröffern oder geringern Fertigkeit, 
Kalk und Aſchenlauge oder auch wohl puren Kalk 
und Afche dazu.  Diefe Subftanzen fondern fo wohl 
die überflüffige Fertigkeit als auch die Säure ab, 
$. 170. In dieſem erften Keffel wird der Saft 
mit jenen Zufäßen fleiſig gefocht, und befländig abge: 
ſchaͤumt; fo fommt er nad und nach in verfchiedene 
Pfannen, wo allemahl Kalkzund Aſchenwaſſer zuge 
fest, und darauf fleifig gef häumt wird. In der legten, 
das ſt in der Dritten oder vierten Pfanne, wird der 
Saft zu einem gewiſſen Grad der Dicke eingekocht; 
dann 
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dann. in einem groſſen Bottich abgekuͤhlt, wo er ſchon 
viele Körner anfeßt; wenn er fo warın noch ift, daß 
man eine Hand darinnen leiden Fann, fo rührt man 
die Körner mit dem flüffigen durcheinander, und bringt 
es in Eleinere Faͤſſer mit durchlöcherten Boden, in 
welchen der Syrup in untergeftellte Gefäffe abläuft, 
der rohe oder Maskovadezucker aber zuruͤckbleibt. 

G. 171. Diee unvollfommene Zubereitung ges 
ſchieht alfofort in Amerıfa auf der Stelle, bloß aus 
gewinnfüchtigen Abfichten; denn wenn nur der Gaft 


feifsh und ohne Gaͤhrung Fönnte erhalten werden, fo- 


würde man auch diefe Bereitung in Europa vorneh⸗ 
men. Jezt aber werden die freyen Colonien felbft ib: 
ven Zucker völlig fertig machen. 
$. 172. Der rohe oder Maskovadezucker wurs 
de alfo bis daher in Amerika in Fäffer gepact und 
nah Europa gebracht, man gab ihm dort gerade nur 
den Grad der Neinigkeit, der ihn fo lange für dent 
Verderben fhüsen kann, Bier aber find num groffe 
Zucker: Naffinerien, in welchen er völlig geveiniget, 
oder vielmehr, je nachdem es die Abficht erfordert, auf 
verfchiedene Art, und zu verfchiedenen Zwecken geläus 
tert wird.  . 
$. 173. Die Zuderraffinerie ift ein groffes ge 
räumliches Gebäude in welchem durch die gehörigen 
Werfjeuge, und in den gehörigen Gefäffen obige Ar— 
beiten ausgeführet werden : das Kalkwaſſer ift das 
erfte welches zubereitet werden muß, dies geſchieht in 
einem 9 Fuß tiefen und 6 Fuß weiten Bottich, wel: 
cher auch 6 Fuß indie Erde gegraben wird; durch eis 
nen Hahnen werden 60 Maag Waffer bineingelaffen, 
und ı2 Maaß lebendigen Kalk dazugefchütter, bendes 
E4 wird 


TR ü 
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wird fleifig durcheinandergerührt, alsdann laßt mar 
fih den Kalk fegen, und das obere völlig klare Waſ⸗ 
fer wird nur gebraucht. 

6. 174. Die Laͤuterung felbft gefchieht in vier 
kupfernen Pfannen, vdiefe find alle langs eine Wand 
nebeneinander eingemauert. Das Feuer darf nur den 
Hoden des Keffels berühren. Jeder hat fein eigenes 
Feuer; ; alle vier Feuer endigen fich aber in zween Rauch⸗ 
fängen; weil der Zucerfaft gar ſehr ſchaͤumt, und 
leicht überläuft, fo ift hinter den Keſſeln her ein Wall, 
und vorn her Fönnen hölzerne Räuder aufgeſetzt werden, 
Die Keffel find gewöhnlichen Küchenkefjeln aͤhnlich, 
ihre Gröffe vichter fich nach der Gröffe des Werks; die 
zween erften find beftimmt den Zucker zu läutern, dee 
zte den geläuterten Zucker zu Pochen, und der 4te 
dient endlich zum Verbeſſern, und den Saft fertig zu 
machen. 

$. 175 Nun werden diefe Pfannen gefüllt, man 
bringt erftlich ein Drittel Kalkwaſſer hinein, und dann 
zwey Drittel rohen Zucker, fo daß der Keffel bis au 
den Rand voll wırd, alsdann wird das Feuer ange: 
zuͤndet. Während der erften halben Stunde wird bez 
ftändig gerührt, damit es nicht anbrenne. Wenn Die 
Pfanne anfängt fih zu erhigen, fo gießt man ſehr 
hoch herab, einen Fleinen Eymer voll Ochſenblut bins 
zu, mobey man aber immer umrühren muß. Gleich 
anfangs muß aber ſchon ein hoͤlzerner Nand aufgefegt 

werden, und wenn Die Materie zu zittern anfängt, ſo 
* man den zweyten auf. 

$. 176. Wenn man merkt daß der Saft beynahe 
zu feinem erften Aufwallen gelangt, fo vermindert man 
das Feuer, denn der —5 darf nicht kochen ſondern 

nur 
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nur zittern, damit der Schaum in die Hoͤhe ſteige; 
wenn er hoch genug geſtiegen iſt, ſo loͤſcht man das 
Feuer ganz aus, laßt ſich den Schaum feßen und ver, 
difen, alsdann wird er aufs allerreinfte abgenommen, 
man läutert ihn wieder befonders, weil er noch ims 
mer Zucfer in fich enthält. Mach dem Schäumen uns 
terfucht man ob der Saft recht Elar von dem Ruͤhr⸗ 
ſcheid abtröpfle, und alfo rein genug ift, dies finder 
ſich aber felten, daher wiederholt man die Läuterung 
noch einmal mit Kalkwaſſer und Ochſenblut. 


$. 177. Defters muß auch dies Reinigen zum 
dritten und viertenmal wiederholt werden; darauf 
kommt dann der Saft in die legte oder Läuterungspfanz 
ne, welche gemeiniglih 6 Schub tief und weit iſt; 
in diefe wird er durch ein reines weifes, und Dicht ges 
walftes wollenes Tuch gefenbt, und alsdann vermit- 
telit eines heftigen Feuers ſtark und gefchwind gekocht, 
daher darf auch die Pfanne nur halb voll feyn ; wenn 
er überlaufen will, fo wirft man etwas Butter hinein, 
uud ruͤhrt forgfältig um, ungefähr nach einer Stunde 
wird man finden daß ſich der Saft zwifchen dem Zei⸗ 
gefinger und Daumen zu Faͤden zieht, und nun iſt er 
fertig. 


F. 178. Nun wird der Saft in Becken in das 
Fuͤllungszimmer getragen, und in ein Faß gefchüttet, 
aus welchen er in die Formen gebracht wird. Die 
Zucerformen find aus gebrannter Erde verfertigte Ke— 
gelförmige aber nicht glafurte Gefäffe, welche an der 
Spitze eine Defnung haben, die mit zufammengewicfel: 
ten leinenen Lappen verftopft wird; fie werden mit der 
Spike auf andere irrdene Häfen geftellt, in welche 

Es dev 
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der Syrup abtröpfeln Fan; die Formen fi nd mit hoͤl⸗ 
zernen Reifen umwunden. 

$. 179. In jenem Faß muß der Saft beftändig 
umgeruͤhrt werden; und nun wird er mit einer Art 
von Giesfanne in die aufgeftellte Formen gegoffen: je 
de Form wird erſt zum Drittel angefuͤllt, dann alle 
nacheinander bis zu zwey Drittel und endlich. wieder 
alle vollends voll, damit jede aus dem obern, mitt: 
lern, und untern Theil des Fafles etwas bekomme; 
man muß auch gerad fo viele Formen aufftellen, da⸗ 
mit aller Saft aus dem Faß eingefüllt merden könne. 

G. 180. Der Zuder muß erft in den Formen er: 
Falten, ehe man unten die Stöpfel wegthut, und den 
Syrup ablaufen läßt; fo läßt man ihn denn einige 
Tage ftehen, damit alles rein abtröpfle, und der Zucker 
härter werde. Wenn nichts mehr abläuft, fo ift er 
doch noch nicht völlig rein, weil noch immer Syrup⸗ 
theilhen an den Pleinen Erpftallen bangen, diefe wers 
den num vollends durch auftragen einer feuchten Erde 
abgefpült. 

$. 181. Zuvor aber drückt man jeden Hut aus 
feiner Form heraus, um zu fehen, ob er weiß oder 
vörhlicht oder noch flecfige ift, dies Ausziehen aus den 
Formen ift auch darum nöthig, damit er nicht feſt 
anbacke. Hat der Zucker eine Perlfarbe, und ift die 
Spiße nicht zu braun fo ift er gut, ift er aber roͤth⸗ 
lich und fleckigt, fo müffen diefe Hüte wieder aufs neue 
im Kalfwaffer aufgelöft, und raffiniert werden. 

$. 182. Die Hüte welche gut find , bringt man 
wieder in ihre Formen, und ftelle fie in eine Reyhe, 
bin, oben auf find fie ungleich, daher ebnet man fie 
mit geftoffenem Juder aus. Alle cryſtalliſirte Salze 

ſpuͤlt 
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ſpuͤlt man mie Waffer ab, wenn fie recht ſchoͤn und 
vein werden follen, dies muß nun auch bier gefchehen, 
da aber das Waſſer bey feinem Durchfließen durch den 
Zuckerhut zu viel vom Zucker auflöfen würde, fo ift 
ein gelinderes Mittel nöthig allen Schmuz wegzur 
bringen, ' 
$. 183. Man nimmt eine Höhft reine meife Era 
de, Die weder Geſchmack, noch ſolche Theilchen in 
ſich enthält, die den Zucer vernnreinigen Fönnen, ein 
reiner weifer Thon, der weder fauer noch Kalkartig ift, 
j. B. eine gute Pfeifenerde, wird fo lang im Waſſer 
aufzelöft und gefhlämmt, bis eg ganz klar, und ohne 
Geſchmack oben auf fteht, alsdann bewahrt man diefe 
Erde zum Gebrauch, 
$- 184. Diefe Erde weicht man in Waffer zu ei: 
nem faft flüffigen Brey ein, fchäpft davon mit einem 
SHöpflöffel auf die Formen, in folder Menge, wie 
es die gröffere oder geringere Unreinigfeit des Zuckers 
erfordert, Durchgehends pflegt man ihm eine Erde 
decke von einem halben Finger dick zugeben. So laͤßt 
man die Formen nun 8 bis 10 Tage fiehen, und hütet 
fie, um des zu gefhwinden Trocknens willen für Luft 
und Sonne, wenn aber die Erde trocfen ift ſo laͤßt 
man die Zugluft hinzu. 
$. 185. Darauf befichtiget man die Zudferhüte ; 
man nimmt fie aus den Formen, reinigt die Erde 
davon, und bewahrt fie zu fernerem Gebrauch; felten 
find fie nun ſchon ganz rein, denn die Spiße ift ge: 
woͤhnlich noch gelblich, daher verfieht man fie zum 
zweyten, fo gar.auch noch zum drittenmal mit frifcher 
Erde, Die reine Hüte pflegen von der Mitten zu bie 
an die Spike noch feucht zu ſeyn, daher ftellt man fie 
aufs 
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aufs breite Ende, damit fich die Feuchtigkeit Durch ben 
ganzen Hut ziehe, und er alſo gleichförmig werde, 

$. 186. Wenn der Zucer binlänglih Windtrocfen 
ift, fo wird er in die Darre gebracht; dieſe ift ein vier: 
ecfigtes Gebäude von einer folchen Sänge, Breite und 
Höhe, daß die Wärme eines Ofens überall gleichför: 
mig erhalten werden Fan; alle Wände müffen rund 
umber fehr dicht feyn, damit Peine Hitze verfliegen 
Fönne. uch richtet fich die Groͤſſe dieſes Zimmers 
nach der Gröffe der GSiederey. Don unten auf bie 
oben, doch nicht zu nahe am Ofen, find Gerüfte mit 
garten gebaut, auf welche die Zuckerhuͤte geftelit wers 
ben, oben in der Decke find Klappen, um die Hiße 
und Dünfte ablaffen zu Fönnen, 

$. 187. Der Grad der Hiße muß wohl beobach: 
tet werden, fonft wird der Zucker unanfehnlicd und 
roͤthlich, man fängt gelind zu heißen an, und ver: 
ftärft die Hige nach und nach, bis fie im Gebäude auf 
50 Reaumürifche Grade über das o geftiegen ift. Je 
länger man den Zuder in der Darre läßt, defte beffee 
ift es, man darf ihn unter 8 Tagen nicht wegnehmen ; 
wenn man an einen Hut fchlägt, fo muß er Plingen; 
auch darf man die Hüte nicht plößlich aus der Darre 
bringen, fondern man muß fie nach und nach erfalten 
laffen, damit fie nicht zerfpringen, aus der Darre wer; 
den fie num in blau Papier, und in Fäffer eingepadt. 

$. 188. Der Schaum und dee Syrup, werden 
noch einmal geläutere, und fehlechterer Zucker daraus 
verfertiget, das Spülige, Waſchwaſſer, u. d. g. 
wird zue Gaͤhrung angeſetzt, und Brantewein daraus 
gebrannt. Wenn man den feinften rohen Zucer in 
fehr ſchwachen Kalfwaffer mit wenig Ochfenblut laͤu⸗ 

tert, 
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tert, und dieſes oft wiederholt, hernach dieſe ſehr fei⸗ 
ne Hüte nicht zu ſtark darrt, fo erhält man den Ko» 
nigszucker. | 

$. 189. Der Candiszucker ift das wahre we: 
fentliche Salz des Zuckerrohrs, das langſam und in 
grofjen Erpftallen anſchießt; wenn der Saft gehörig ges 
fäutert worden, fo läge man ihn etwas weniger alg 
probmäfig anfieden, bringt ihn alsdann in Becken die 
mit Faden durchzogen find, und läßt ihn darinnen im 
einer gelinden Wärme erpftallifiren. 

$. 190. In Anfehung der Staatswirthfchaft find 
bier folgende Punfte zu bemerken: 

1) Da der allgemeine Gebrauch) des Zuckers un: 
gemein viel Geld aus dem fand führt, dies Produfe 
aber wegen der tief eingewurzelten Mode, und der 
Mannigfaltigkeit feines Nugens, durch feine Geſetz⸗ 
gebende Gewalt abgefchaft werden Fan, fo ift die gröfte 
Pflicht der Regierung, durch Ausfegung wichtiger 
Prämien, alle Chymifer und Künftler in Bewegung 
zu ſetzen, um alle füffe Säfte unferer einheimifchen Ge: 
wächfe zu unterfüchen, welche den mebreften und be: 
ften Zucfer geben. 

2) Da in Mordamerifa aus dem Zuckerahorn 
Acer faccharinum L. ein ſehr guter und brauchbar 
rer Zucker mit Nußen geforten wird, dieſer Baum 
aber auch unfern Himmelsftrich verträgt, fo lage den 
Sorftämtern ob, allen Fleiß auf den Anbau diefes Ge; 
hölzes zu verwenden, oder auch Verſuche anzuftellen in 
wiefern aus unferm gewöhnlichen Ahorn Zucker gefots 
ten werden Eönne, 

3) In den Ländern welche Peine Repreffalien von 
Geiten der Holländer und anderer Seemaͤchte zu bee 


furch⸗ 
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fürchten haben, foll billig die Zucerraffinerie als eine 
wichtige Manufaktur betrachtet, und mit allem Ernſt 
von der Obrigkeit befördert und unterftügt werden. 


Zweyter Abſchnitt. 
Von den Gaͤhrungen. 


$. 191. 


F ie Pflanzenſaͤfte ſind aus Waſſer, etwas feiner 

‚I Erde, Säure, Del, und feſtgewordener Luft 
zuſammengeſetzt. Durch den Organismus des Pflan: 
zenlebens erhalten alle Diefe Theile eine mehr oder 100; 
niger fchleimigte Natur, vermöge welcher fie fo zuſam⸗ 
menhangen, daß .fie erft nach und nach, je nad) ‚den 
Graden diefes Zuſammenhangs, bald gefchwinder bald 
langfamer getrennt werden koͤnnen. Diefe Trennung 
ift wegen der verfchiedenen Schwere und Eigen; 
ſchaften jener Beftandtheile an und für. fich ſelbſt un 
Yermeidlich. 


$. 192. Wenn ein Pflanzenfaft an einem Ort 
ruht, mo Feine Wärme und bewegte Luft dazu kom— 
men Fan, fo iſt der innere Zufammenhang feiner Theile 
oft fähig, fie ohngeachtet ihrer verfchiedenen Schwere 
eine Zeitlang, ohne merflihe Trennung oder innerlis 
he Veränderung in dem nemlichen natürlichen Zuftand 
zu erhalten, indefjen gebt Doch nach und nach die all: 
gemeine Auflöfung und Trennung der Theile Stuf⸗ 
fenweiß weiter. 


§. 193. 
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$. 193. Wenn aber ein ſolcher Saft ander freyen 
$ufe, und in einem gewiffen Grad der Wärme ruht, 
fo wuͤrkt die gelinde Bewegung der Luft durch den ganz 
zen flüffigen Körper, und fegt alle in demfelden ent: 
baltene gufttheilchen in eine gleiche Bewegung; die 
Wärme dehnt alle Zwiſchenraͤumchen mehr aus, dar 
durch wird der Zufammenbang der Theile vermindert, 
die Luft, als das Teichtefte Element, fteigt ihrer Na: 
tur nach über fih, und nimmt die leichteren Schleim 
theilchen mit nach der Oberfläche, daher entfteht ber 

Schaum, und der erftickende Dunft über dem Saft. 
9.194. Durch diefe innere Bewegung, werden 
auch die geöbere Erd: und GSchleimtheile von ihren 
Banden frey, fie fenfen fich alfo zu Boden, und hei— 
fen Grundhefen; auch der Schaum auf der Oberflä: 
he, ift an fich fpegififch ſchwerer als der Saft felber, 
bloß die in ihm enthaltene &uft Bat ihn zum Schwim⸗ 
men gebracht, wenn diefe fich alfo völlig entwidelt bat; 
und davon geflogen iſt, fo finfe auch diefer Schleim 
oder Schaum zu Boden, indem er aber durch den 
Saft niederfinft, fo theilt er ihm viele feiner unreinen 
Theilchen wieder mit und macht ihn trüb; wird er aber 

oben abgefhäumt und weggebracht, fo wird der Saft 
ſchoͤn durchlichtig und klar. 
$. 195. Wenn in einem Saft das Del, und die 
Säure fehr fein, von ziemlich ähnlichen Verhaͤltniſ⸗ 
fen und fo befchaffen find, daß fie fich eine Zeitlang uns 
zertrenne zufammen verbinden und erhalten koͤnnen; 
fo fan man nach diefer erften Reinigung den Saft in 
dieſem Zuftand aufbewahren, wenn man nur Luft und 
Wärme davon entferne, und ihn rein erhält. Jetzt 
heift ein ſolcher Saft geiftig, weil aus der fehe ve 
nen 
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nen Verbinduugen der Saͤure und des Oels ein ſehr 
fluͤchtiges Weſen entſtanden iſt, das von jeher wegen 
feiner Feinheit von den Scheidekuͤnſtlern Geiſt, Spi- 
ritus, genannt worden, und welches auf die Lebens⸗ 
geifter auf eine fo fonderbare Art würkt, daß die Wuͤr⸗ 
ungen der innern Sinnen Dadurch verändert werden. 

9. 196. Die Obftweine , und befonders der eis 
gentliche Wein des Weinfteins, geben ein Beyſpiel 
von einer folchen regelmäfigen Verbindung der Säure 
und des Dels zu einem dauerhaften Geift im Saft, 
hingegen das Bier, oder die Getreydefäfte verhalten 
fih anders: weil in diefen die Säure ſich in weit 
gröfferem Verhaͤltniß gegen das Del befindet, oder 
das Del zu fein ift, fo dauern fie nicht lange, fie ger 
ben bald zum zweiten Grad der Reinigung, oder der 
Auflöfung über, daher fucht man ihnen duch den 
Hopfen mehreres und ein gröberes Del zu geben, und 
zugleich durch feine Elebrichte Eigenfchaft beyde dauer: 
bafter miteinander zu verbinden. 

$. 197. Wenn man dem Saft einen flärfern 
Grad der Wärme giebt, fo daß auch der Zuſammen⸗ 
bang der fauern und dlichten Theile getrennt werden 
kan, fo entfteht wiedrum eine innere Bewegung; es 
entwickeln fi abermal Luft: Erd und Schleimtheil: 
chen, mit welchen nun auch ein geoffer Theil des zum 
Geift gehörigen Dels fortgeht, ein anderer aber noch 
mit der Säure verbunden bleibt, jeßt ift der Saft mehr 
oder weniger fauer, je nachdem das Verbältniß der 
Säure gegen die übrigen Theile gröffer oder Fleiner ift. 
Diefe Fortſetzung der innern Bewegung Fan bey einem 
frifchen Saft durch Vermehrung der Wärme, und bey 
einem geiftigen, durch eben dies Mirtel BR 

« 198. 
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$.198. Süß nennt man einen Saft, in wel: 
Gem eine geofe Menge Säure mit vielem feinen 
Del, durch eine fehr ſchleimigte Miſchung verbunden 
ift. Daher find auch die ſuͤſſen Säfte zu jenen zween 
Graden der Reinigung am allergefihickteften. Säfte 
welche zu herb find, und gar zu wenig Del haben, ge⸗ 
ben gefchwind zur fauern Reinigung oder Auflöfung 
aber. 

$: 199. Wenn man durch fortdauernde Wärme, 
und Ausſetzung der Luft, die innere Bew-gung noch 
immer fortfeßt, jo trennt fi nach und nach die ganze 
Zufammenfeßung des Safts, und er wird im Luft, 
Waſſer, Erde, und Fenerftof zerlegt, Dies heift man 
win eigentlich die Faͤulung. Die Säure widerftehe 
Diefer fegten Stuffe der innern Bewegung fo lange bis 
fie feldft ihrer Gewalt unterliegen muß, Hingegen die 
Alfalien und befonders die flüchtigen befördern fie, da⸗ 
her werden die thierifchen Säfte fo geſchwind, die 
Pflanzenfäfte aber fo fpät aufgelöft. 

$. 200. Diefe innere Bewegung in den Gäften, 
wodurch fie allmählig, und immer mehr zerftört, und 
endlich gar wieder in ihre erfte Elemente zerlegt mer: 
den, heift man die Gaͤhrung, welche aber nach jenen 
dreyen Graden auch drenfach ift: durch die geiſtige 

Gäprung erhält man die jtarfen Getränke, durch die 
ſaure den Eſſig, ſo viel ich weiß giebt uns 
die faule Gaͤhrunq Feine andere unmittelbar brauchz 
baren Produkte, als die faulen oder feharfen Kafe. *) 
i Uebri⸗ 
) ESollte die Waid- und Indigogaͤhrung nicht zur faulen 
Gaͤhrung geboren ? der Salpeter entfteht auch in der 
Faͤulung⸗ 
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Uebrigens aber iſt die Gaͤhrung das groſſe Werkzeug 
des Schoͤpfers und der Natur, wodurch — wer weiß 
ob nicht alles hervorgebracht worden, und noch bers 
vorgebracht wird. Wer die Gaͤhrung recdi juulirt, 
der erhält einen fehr wichtigen Schlüffel zum geheimen 
Kabinet der Natur. 


$. 201. Die Gährung ift zwifchen ganz ungleich: 
artigen Theilen nicht anders möglich, als iniofern fie 
flüffig find, oder flüffig gemacht werden: wenn man 
alfo einen Körper der aus ſolchen Theilen beftcht trock⸗ 
net, fo erhält er fich fehr lang in feinem natürlichen 
Zuſtand. 3. DB. getrocfnetes Obſt, und andere Ge: 
wächfe, auch fo gar getrocknetes Fleifh, Horn und 
Knochen laffen fich aufbewahren. Wenn ein Saft 
durch einfochen fo verdickt wird, daß der Zufammens 
bang der Theile ftärker ift als die Würkung der Gib; 
rungskraͤfte, fo läßt er jih auch aufsewahren, wie 
z. B. die Eattivergen; auch die Salze oe mehren ven 
Zufammenhang der Theile und hindern alfo die Gaͤh— 
rung. Der Weingeift und alle antiſeptiſche Mittel 
wuͤrken auf diefe Weiſe. 


(. 202. Wenn man hingegen trockne, und un: 
gleichartige Körper, nur mit Waſſer befeuchtet, fo 
koͤnnen fie in Gaͤhrung gefeßt werden; um aber diefer 
innern Bewegung ihre gehörige Richtung zu einem bes 
fimmten Zweck zu geben, fo bedient man fich dazu ges 
wiffer Fermente; zur geiftigen Gaͤhrung braucht mars 
geiftige, zur faneren fanre. Die geiftige Gährung 
verfeinert und veredelt auch die feften Theile der Pflane 
zenförper, indem fie dag unmüge ausdünften, und das 

durch die Atomen locker und feiner macht, 


‚9. 203. 
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$. 203, In den Gewächfen dauert die Gährung 
immerfort. Durch fie werden die Früchte reif und zeis 
tig. Weil aber immer fo viel Theile durch den Nah: 
rungsfaft zu, als durch die Auspünftung abgeführt 
werden, fd bleibt diefer innern Bewegung ungeachtet, 
der Saft, fo lang die Pflanze lebt und gefund ift, im; 
mer der nemliche. 


Br 
Erites Hauptftüd. 
Dom Indigomachen. 
§. 204. 


er Indigod iſt cin verdickter und getrockneter 
blauer Farbeſtof, welcher durch die Gaͤhrung 
aus dem Kraut der Anilpflanze, Indigofera tin- 
etoriaL. und Indica Mil. entwickelt wird; er 
wird von den Malern, vorzüglich aber von allen Färs 
bern zur blauen und gruͤnen Farbe häufig gebraucht, 
er giebt eine fehr ſchoͤne lebhafte blaue Farbe, die aber 
für fich allein nicht feft genug wird, daher man ihn mit 
Wayd vermifchen muß; er wird in Oft: und Wefts 
Indien, und an andern Orten mehr, doch ganz auf 
ſerhalb Europa bereitet. 


$. 205. Die grüne Farbe wird hervorgebracht, 
wenn man blau und geld miteinander vermiſcht; wenn 
ein Kraut den Zutritt der freyen Luft, vielleicht auch) 
des Lichts entbehren muß, desgleichen die Blaͤtter an 
den Bäumen, wenn ihnen der Zufluß des Nahrungs⸗ 
fafts mangelt, fo werden fie geld. Dieſe gelbe Far—⸗ 
2 a 
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be ſcheint alſo den Blaͤttern und Kraͤutern natuͤrlich zu 
ſeyn; dus den Birkenblaͤttern Fan auch wirklich eine 
gelbe Farbe bereitet werden. 
$. 206. Dieſe natürliche gelbe Farbe der Pflanzen 
wird aber in grüm verwandelt ; mir duͤnkt dies koͤnne 
nicht anders gefchehen, als durch Zufaß eines blauen 
Farbeftofs, deffen Materie wirflih im Saft ftecft, 
die aber durch etwas in der Luft einen Zufaß erhält, 
wodurch fie zur blauen Farbe wird. Iſt diefe Farbe 
num fluͤchtig, fo gebt fie in der geiftigen und ſauern 
Gaͤhrung in die Luft, iſt fie aber feft, fo hält fie die 
faule Gährung bis auf den Grad aus, wo fie auch 
ſelbſt würde zerlegt werden. 
$. 207. Auf diefe Theorie gründet fich die Bes 
reitung des Sndigo. Wenn die Pflanzentheile ans 
fangen in Faͤulniß uͤberzugehen, fo entwickeln fid) erft 
die blaue Farbiheilden, welche durch gewiffe Hands 
griffe von allen andern abgefchieden werden müffen. 
Dies alles gefchieht folgendergejtalt; man hat an ei— 
nem abhängigen Ort drey wohlsund Wafferdicht aus: 
gebohlte Behälter, deren Gröffe fich nach der Gröffe des 
Werks richtet. Der erfie gröfte und höchfte heift die 
Weich ⸗ oder Faͤulungskuͤpe, der zwepteift die Ruͤhr⸗ 
kuͤpe, und der dritte niedrigfte und Fleinfte wird die 
Ruhekuͤpe genannt. 
$. 208. Wenn das Anilfraut reifift, nämlich _ 
wenn die Blätter bey dem Angreiffen zerbrechen, fo 
wird es abgeſchnitten und alforort in die Faͤulungskuͤpe 
- gebracht, hier muß es recht gleich und eben ausgebreis 
ter werden; damit es aber nicht ſchwimmen Eönne, fo 
legt man Latten daranf und darüber Balken, welche 
fich feft in den Behälter klemmen, oder auch feft ge: 
feilt 
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Feilt werden; auf diefe Weiſe Fan das Kraut unter dem 
Waſſer gehalten werden, es ift aber wohl zu merken, 
dag man es nicht feſt zufammendrücken dürfe, 

$. 209. Nun läßt man vermittelft einer Rinne 
die Küpe beynah voll Waſſer laufen; darauf erfolgt 


‚son felbft eine Gährung, welche erftlich eine ſchwache, 


dann eine fehr ſtatke grüne Farbe, darauf eine prächtis 
ge Kupferfarbene Haut, welche nach und nach. fchön 
Biolblau wird, hervorbringt, während der Zeit aber 
bleibt das Waffer immer grün. Darauf entſtehen 
auf der Dberflähe Pyramidfoͤrmige Schaumflocden, 
welche geiftige Produkte der Gaͤhrung, uud alſo ent⸗ 
zuͤndbar find, 
$ 210, Nun fteigt die Gährung auf den hoͤchſten 
Grad, und entwickelt alle blaue Farbtheilchen, hier 
Fommt alles darauf an, daß man, den rechten Zeit- 
punkt treffe, wenn dies entwickeln gefchehen iſt; denn 
würde mar die Gaͤhrung zu früh hemmen, fo erbielte 
man nicht allen Indigo, und gefchähe es zu ſpaͤt, fo 
wuͤrde ein Theil defjelben zerſtoͤrt; um wicht zu fehlen 
fo nimmt man oft nach einander eine gläferne Schaas 
fe voll aus dem Grund der Kuͤpe; wenn nach einigem 
Nütteln derfelben, fich eine blaue Farbe zeigt, fo iſt 
der Indigo entwicfelt. 

$. 211. Aus der Faͤulungskuͤpe geht ein Kanal 
in die Ruͤhrkuͤpe durch diefen wird die ganze Maffe 
in leßtere abgelaffen; Bier wird nun der Eaft gefihla; 
gen, dies gefchicht auf die Are und mit ähnlichen 
Werkzeugen wie das Rudern auf einem Edif, aus: 
genommen, daß die Schlagftangen vorn feinen Löffel 
oder Schaufel, fondern vierecigre Kaften ohne Boden 


haben, Dies Schlagen muß ſich aber auf den Grad 
53 der 
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der Gaͤhrung beziehen, je ſtaͤrker dieſe geweſen, deſto 
weniger ſchlaͤgt man und im Gegentheil; oder auch 


wenn das Kraut ſehr reif geworden, ſo darf man nicht 


ſo ſtark ſchlagen. 

$. 212. Dies Schlagen hat die nemliche Urſache, 
und die nemliche Würfung, als das Stofen des Rahms 
um die Butter daraus zu fcheiden : durch die gewalt: 
ſame Bewegung werden die blauen Farbtheilchen, wels 
che im Schleim verwickelt find befreyt, fo daß fie fich 
zufammenzieben, Fürnen, und von dem uͤbrigen Saft 
fcheiden koͤnnen. Durch dies Schlagen verändert die 
Brühe die Farbe, und wird dunfelbleu, Darauf 
laͤßt man fie 4 Stunden ruben, damit fich alles Förnigte 
Blaue zu Boden feßen koͤnne. 

$. 213. Aus der Ruͤhrkuͤpe führen vier Hahnen, 
welche alle übereinander ftehen, und wovon der unter: 
fie ganz am Hoden derfelben ift, in die Ruhe— oder 
Sesfüne. Wenn ſich alfo in der Ruͤhrkuͤpe alles gez ' 
feßt hat, fo laͤßt man durch den oberften Hahnen das 
oberfte Waffer ab, darnach oͤfnet man auch allmäplig 
den 2ten, ferner den zten, ſieht man aber daß die 
blaue Farbe anfängt zu Fommen, fo macht man den 
dritten Zapfen zu. Dies Waffer wird nun auch aus 
der Sezfüpe abgelaffen, und diefe Damit ausgefpült 
und gereinigt. 

$ 214. Wenn das gefchehen ift, fo läßt man 
durch den unterftien Hahnen am Boden alle blaue Far: 
be in die Ruhefüpe laufen, aus diefer wird der In— 
digo in Saͤcke gefchöpft, durch welche das Waſſer 
vollends rein abtröpfelt; aus diefen Saͤcken kommt er 
auf flache Kaften an die Sonne, aber nur des Abends 
damit fie nicht zu flarf darauf. wuͤrke. Dadurch er: 

hält 
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hält er nun die Natur einer zufammengetrocdneten 
Maſſe, fo wird er in kleine vierecfigte Stüde geſchnit⸗ 
ten und ferner — alsdann wird er eingepackt 
und verkauft. 


— — 
Zweytes Hauptſtuͤck. 
Von der Waidbereitung. 


§. 215. 
& Maid Ifatis Tinetoria L. enthält fo wie 
die Anilpflanze einen fchönen blauen FZarbeftof, _ 
welcher zwar durch die Gährung aus den uͤbrigen 
Pflanzentheilen entwickelt, aber nicht davon abge: 
fehteden wird. Daher ift diefe Farbe zwar ſehr feft 
und dauerhaft, aber nicht fo fehön wie der Indigo. 
Eine gute blaue Farbe foll alfo aus beiden zuſammen⸗ 
gefegt werden, damit fie vom erften die Dauerhaftig: 
keit, und vom legten die Schönheit erhalten möge. 
$. 216. Der Waid wird in Thüringen ftark 
gebaut, doch vor Alters noch viel ftärfer als man vom 
Indigo noch nichts wufte ; das Kraut wird gemwas 
fhen, getrocknet, und gemalen; dies gefchicht durch 
zween aufrechtſtehende, am Rand geferbte, und auf 
einem horizontal liegenden, herumgehende Muͤhlſteine, 
fo wie in verfchiedenen Delmülen gebräuchlich ift; uns 
ter dieſen wird der Waid zerquetfcht und zerrieben, das 
mit in folchen zerkleinerten Theilen, die Gährung defto 
beffer von flatten gehen koͤnne. 
9.217. Der gemahlene Waid wird auf pyramid⸗ 
förmige Haufen gebracht, und feft zuſammen getret: 
ö + ten, 








2 
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ten, *) nach 24 Stunden wird er geballt, indem man 
Feine Handvoll , wie Hünereyer nimmt, fie feft drückt 
und au der, Sonnen trocknet, Dies gefihieht auf ger 
flochtenen Horven ; aledann werden fie auf einem Tuf- 
tisen Boden aufgeſchuͤttet, wo fie zuweilen umgewens, 
bet werden, damie fie fich nicht erhigen. Go wird 
nun der Waid von den Bauern den Waidfabrifanten 
verfauft, "die ihn ferner zubereiten. 
$. 218. Diefe Zubereitung wird von Hellot nach 
Aſtrucs Methode, folgendergeftalt befchrieben: Obi— 
ge Ballen werden, etwa 100,000 Stuͤck zuſammen, 
in eine Scheune, oder unter einen Schoppen gebracht, 
deſſen ‘Boden mit Ziegelſteinen gepflaſtert, und tings- 
herum mit einer 4 bis 5 Schub hohen Mauer von 
eben diefen Steinen umgeben iftz in diefen Behälter 
werden die Waidballen gefchüttet, und mit höfernen 
Haͤmmern zu Pulver zerfchlagen, dies Pulver wird 
‚miten ım Behälter 4 Schuh hoch aufgehäuft, und 
zwiſchen diefem Haufen und dee Mauer Pfaß zum ge 
ben * 
§. 219. Darauf befeuchtet man den gepuͤlverten 
ad = einem weichen Waſſer, dadurch geraͤth er 
in Gaͤhrung, erhitzt ſich, und giebt einen ſehr dicken 
und erſtickenden Dampf von ſich; in dieſer Gaͤhrung 
unterhaͤlt man ihn 22. Tage nacheinander, indem man 
ihn täglich mit Waſſer befeuchtet, und von einer. Sei— 
ten zur andern umſchaufelt, damit. er einestheilg ſich 
nicht zu ſeht erhize, und anderntheils, damit auch alle 
Theile einem gleichen Örad der innern Waͤrme ausgefegt 
werden, und in gleichem Grad gäbren, mögen, 
2.20, 
*) Ya Frankreich kaͤßt man ihn auf den Haufen 14 Ta 
ge liegen und gahren, ehe man ihn balit, 
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$. 220. Mach dieſer Zeit hemmt man die Gaͤh— 
zung dadurch daß man Fein Waffer mehr zugießt, aber 
im Anfang noch alle Tage, bernach alle 2, dann alle 
drey, und endlich nur zuweilen umfchaufelt; zulegt 
wenn die Gährung vollendet ift, fo ſchlaͤgt man ihn 
wieder aufeinen pyramidfoͤrmigen Haufen, und packt ihn 
dann zum Verkauf in Faͤſſer. Mach Coler und Cro⸗ 
lach kommt die alte Thuͤringiſche Methode faſt mit 
dieſer franzoͤſiſchen uͤberein. 

6.221. Diefer alfo bereitete Waid hat noch viele 
fremde Theileben ſich, welche, weil fienicht vom Farb: 
ftof gefchieden werden, die Farbe matt machen; wenn 
man daher die entwickelte Farbe rein auszöge, und 
von allen fremden Zufägen befreyte, fo wuͤrde man ei: 
ne Farbe erhalten, die eben fo gut als der Indigo 
waͤre. Mach Heren Schreber müfte fie noch beffer 
werden, weil der Waid feft färbt; der Indigo aber 
nit. 

$. 222. Anf Veranlaffung einer Preisfrage, Bat 
Herr Kulenkamp diefe Scheidung vorgenommen, feine 
Methode ift von der Amerifanifchen, den Indigo zu 
machen abgezogen, und berußt vornemlich auf folgen: 
den Stüden: Man muß das Waffer zur Faufungs, 
kuͤpe heiß machen, weil unfer Klima Ealt ift; „fe ver; 
hält ſich ungefäß: eben fo wie die Anilkuͤpe. Je wärs 
mer das Waſſer ift, deſto beffer geht die Arbeit von 
ftatten, nur muß man das Kraut nicht Fochen, weil 
dadurch alles verdorben wird. 

$. 223. Herr Kulenkamp verführt folgenderges 
ftalt: man läßt reines Flußwaſſer Fochen, fo bald dies 
gefchieht, Löfcht man dag Feuer aus, damit es aufhöre 
zu kochen. Alsdann füllt man den Keffel mit frifchen, 

55 ja 
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fo wenig als möglich zerquerfchten Waidblättern an, 
fo viel als man nur hineinbeingen Fan, und rührt al- 
les wol durcheinander ; nach einer halben Stunde öf: 
net man unter den Zapfen des Keffels, der aber in: 
wendig mit einem wollenen Lappen überzogen feyn muß, 
damit alles Dice zurückbleibe. 

$. 224. Diefes klare Dlivenfärbige Waſſer laͤßt 
man in eine Bütte laufen, worinn ſich ein Drittel 
fo viel als man Brühe hat, fhwahes Kalkwafler, 
welches aus einem Theil ungelöfchten Kalk und 200 
Theilen Waffer befteht, befindet; Wenn nun in dies 
fen Faß alles wohl durcheinander gerührt worden, fo 
entfteht ein fhönes dunfeles Grasgruͤn, mit einem 
ftarken blauen Schaum. Nun läßt mans ruhen, da: 
mit fich die zufammengerounene Forbtheilchen ſetzen 
mögen. 

$. 225. Nach Verlauf einer Stunde zapft man 
vermittelt verfchiedener in diefer Küpe übereinander 
angebrachten Hahnen, das obenftehende gelbe Waffer 
bis auf den blauen Miederfchlag ab. Darauf füllt 
man das Faß mit Falten Brunnenwaffer wieder voll, 
rührt den Bodenfaß wohl darinnen um, damit fo 
wohl das gelbe als das Kalfwaffer rein davon komme; 
fo bald fih nun alles wieder gefeßt hat, fo muß man 
augenblitlich das Waffer ablaffen, damit Feine neue 
Gaͤhrung entftehe. Den dicken blauen Brey füllt 
man in Krüge, fehättet auf jeden Waſſereymer voll 
eine Unze Vitrioloͤl, läßt es einige Stunden fo fteben, 
fchüttet das oben ftehende truͤbe Waffer weg, und füßt 
ben blauen Niederfchlag mir reinem Waffer wohl ab, 
fo ift die Farbe unvergleihlih, man trocknet fie nun 
fo geſchwind als möglich ift, 

6. 226. 
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$. 226. Der Staatswirth bemerfe folgende 
Dunfte: | 

1). Da der Gebrauch der blauen Farbe, und 
des Indiqo's fo erftaunlich ausgebreitet, Diefer aber 
ein blos ausländisches Gewaͤchs ift, wofuͤr unermeßli⸗ 
che Summen auffer fand gehen, fo fol die Regierung 
ihr Augenmerk darauf richten, wie man einen eben fo 
guten Farbeftof felber erzeugen koͤnne. 

2) Sp lange dies noch nicht geſchehen ift, muß 
den Färbern bey hoher Strafe befohlen werden, nie 
mals bloß Indigo zum blaufärben zu gebrauchen, fon: 
dern ihre Küpen vorzüglich mir Ward anzufegen, den 
Indigo aber nur zur Verfchönerung zu gebrauchen. 
Doch Fan man die Seidenfärber davon ausnehmen. 

3) Der Waidindigo foll nach feiner Bereitung 
mehr Eoften , als der Amerifanifche, dies rührt wohl 
vorzüglich daher, daß man ihn in Amerifa durch 
Sclaven, bey ung aber durch Taglöhner bearbeiten 
faffen muß. Vielleicht giebt der Waid auch weniger 
als der Anil. Daher muß man Preife auf die Bere 
ſuche mit andern Pflanzen fegen. 

4) Nah Heren Kulenkamp fol man, um zu 
verfuchen ob blaue Farbe in einem Kraut ift, den Saft 
auf ein Dickes weifes Papier ftreichen, trocknen laffen 
und dann gefchwächtes Vitriolöl darüber ber wifchen, 
alsdann wird fich zeigen, ob eine blaue Farbe zum 
Vorſchein Fomme, ferner ob fie ftarf oder ſchwach feye ? 

5) Da e8 aber dem allem ungeachtet eine ausge: 
machte Wahrheit ift, daß eine viel ftärfere Summe, 
welche durch ein theures inländifches Produft in Um: 
lauf gefeßt, und aus einer Hand in die andere gefchlas 
gen wird, dem Staat felbit entweder gar nicht, oder 


doch 
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doch vlelweniger ſchadet, als eine viel kleinere Sum— 
me, welche aber auf immer aus dem Land weggeſchaft 
wird, ſo iſts einmal fuͤr allemal ausgemacht, daß es 
für Teutſchland viel zurräglicher wäre, wenn man den 
HRaidban auf alle Weife beförderte, und den Indigo 
daraus bereitete. 

6) Vielleicht würde der ftärfere Anbau des 
Waids, noch Fürzere Erfindungen und Handgriffe der 
Indigobereitung, und andere Vortheile mehr, nach 
und nach mehreren allgemeinen and Privatnugen brins 
gen, als man jegt durch den molfeileren aber auglän- 
Difchen Indigo zu erhalten glaubt. 


Drittes Hauptitüd. 
Bon der Tabacksmanufaktur. 


$. 227. 

I" Taback Nicotiana Tabacum L, ift ein 

urfprünglih amerifanifches Gewaͤchs, wird 
aber nunmehr in Europa, Alta und Afrifa hin und 
wieder häufig gezogen, der Gebrauch iſt drenfach, 
1) werden die Blätter zerfchnitten in Pfeiffen angezun: 
det und geraucht, wodurch angenehme Empfindungen 
im Nervenſyſtem hervorgebracht, und Feuchtigkeiten 
abgeführt werden; over 2) fie werden zu feinem Pul: 
ver zerrieben, und in die Mafe aufgefchnupft, wo fie 
ebenfalls jene Wuͤrkungen vollbringen , oder endlich 
3) die Blätter werden gefaut; dies letztere gefchieht 
aber fehr wenig, und kommt aus der Mode, 








$. 228. 
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$. 228. Der Saft des Tabacks enthält eigentlich 
zween Beftandtheile, der eine ift höchft bitter, eckel⸗ 
haft, der menfchlihen Natur zumider, und erweckt 
heftiges Erbrechen, und Gtulgänge, der andere ift 
flüchtig beraufchend, und erregt in den Nerven eine 
angenehme Empfindung: Se reifer der Saft wird, 
das ift, je mehr die Pflanze von der Sonnen bewirkt 
wird, defto milder wird der erfte Beſtandtheil, und 
defto Fräftiger, geiftiger und angenehiner der andere, 
folglich je wärmer das Klima, defto beffer der Taback, 
und im Gegentheil. 

$. 229. Wenn der Tabadf in feinem natürlichen 
Himmelſtrich gewachſen, umd recht veif geworden ift, 
fo bedarf er Peiner Verbefferung, durch die Beige; hin⸗ 
gegen bedient man fich allerhand Mittel und Bruͤhen, 
um die in andern Fälteren Ländern gewachfene Blätter 
zu verbefferm Die Fabrifanten haben bier mancherlen 
Geheimniſſe, die nicht felten auf Schmieralien aus: 
laufen, der Zweck ift aber immer die Schärfe und Bits 
terfeit zu mildern, und den geiftigen Beſtandtheil zu 
erhöhen und zu vermehren. 

§. 230. Der Rauchtaback ift dreyerley, ınan hat 
ı) Canafter, 2) Suizent, und 3) Rollentaback. 
Der Kanaſter heift eigentlich Warinas, jenen Mas 
men erhält er von den Körben, im welchen er verfenke 
wird. Der Suizent ift fo mannigfaltig, daß mar 


faft unmöglich alle Arten beſtimmen fan, und der. 


Rollentaback ift ebenfalls ſehr verſchieden, je nach 

dem Gewaͤchs und der Art der Bereitung. 
$. 231. Der Kanaſtertaback waͤchſt in Europa 
nicht, man erzieht ihn in Amerifa, von wannen er 
zu uns gebracht wird. Den beften Suizent machen 
unſre 
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unſre Fabricken aus Amerikaniſchen Blaͤttern, den 
ſchlechteren aber aus teutſchen. Die Guͤte und der 
Geſchmack aller dieſer Arten beruhen theils auf der 
Beſchaffenheit des Gewaͤchſes, theils auf der beſſern 
oder ſchlechteren Bruͤhe oder Beize, und theils au 
der geſchickten Vermiſchung verſchiedener Blätter durch- 
einander. 

6.232. Die Bereitung aller Suizentarten be: 
ruht auf fuͤnferley Arbeiten: 1) auf dem Sortiren, 
2) auf dem Beizen, 3) auf dem Schneiden, 4) auf 
dem Trocknen, und 5) auf dem Einpacken. Bey 
dem Sortiren ſieht man auf die Farbe, auf den 
Geruch, und auf die Fettigkeit der Blaͤtter; die 
amerikaniſchen ſind theils braun, theils ſchwarz; die 
duͤnnen, magern und trockenen werden zum Rauch⸗ 
oder Suizenttaback gebraucht, die dicken, jaftigen und 
ferten nimmt man zum Schnupftaback; durchs Sor: 
tiren wird jede Gattung ausgelefen, und befonders 
bewahrt. 

$. 233. Jede Art des Rauchtobacks oder des 
Suizents bat ihre eigene Beize, bieraus wird ein 
Geheimniß gemacht; indefien beruht alles auf zwey 
Stüfen. 1) Durch Zufäge vielleicht ſalzigte, die 
bittere ecfelhafte Schaͤrfe zu verbeſſern, und 2) durch 
eine geiſtige Gaͤhrung, den geiſtigen Beſtandtheil zu 
vermehren und zu erhoͤhen. Zu Erreichung der erſten 
Abſicht ſollen die Fabricken beſonders Salmiack, oder 
Subſtanzen die ein fluͤchtiges Alkali enthalten, gebrau: 
dien; Weineſſig, Bruͤhen von eingemachten Pome⸗ 
ranzen u. d. g. pflegen auch dazu genommen zu werden. 

§. 234. Die geiſtige Gaͤhrung giebt man den 
Blaͤttern duch Syrup⸗ und Pflaumenbruͤhen, vielleicht 

hat 
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bat man noch) andere füffe Säfte, die noch zwecfgemä« 
fer find. *) Wenn man frifche zerfchnittene gelbe 
Rüben zwifchen verfchimmelten, und verdorbenen 
Rauchtaback ſteckt, ſo wird er, wenn er nicht zu fehr 
verdorben ift, ganz dadurch wieder hergeſtellt; es waͤ— 
re eines Verſuchs werth, wenn man den Saft gericks 
nee und ausgeprefter gelber Ruͤben, ftatt des Syrups 
und der Pflaumendrühen zur Gährung gebrauchte. 

9.235. Mir deucht eine wolgeleitere geiftige Gäßs 
rung muͤſſe und Fönne jedem Zweck entfprechen, den 
man bey dem Tabak im Auge bat. Bolongaro, 
der berühmte ehmalige Tabadsfabrifant zu Frankfurt 
am Mayn, foll vornehmlich durch eine langſame 
Gaͤhrung in der warnen Sonne feinem Taback den 
hoben Grad der Güte gegeben haben, ob gleich unftrei. 
tig auch Salmiad darunter war; dies kommt mir fehr 
naturgemäß vor, denn der befte Taback erhält ja auch 
fo wie alle Gewächfe feine Weredlung durch die Son: 
ne. Die herbe Säfte des unreifen Obſtes werden 
durch die Digeftion der Sonne, nad) und nad) auge: 
nehm, follte man nicht durch Handgriffe bey dem Tas 
bad das nämliche erhalten Fönnen, ohne daß man ndr _ 
thig hätte, durch allerhand Geſchmier jene Schärfe 
zu verbeffern ? 

J. 236. Mit der Brühe wird jede Gattung der 
Blätter entweder bloß in Faͤſſern angefeuchtet, oder 
gefind gekocht, welches am beften feyn foll, weil der 
böfe Geſchmack dadurch vergeht, hernach läßt man ale 
les zuſammen in einem Faß gäbren. 

$ 237: 
) Ein Freund der eine gute Tabacksfabricke hat, fage 


mir, er nehme Honig und feuerfefteg Laugenſalz zur 
Beize. 
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$. 237. Darauf werden die Blaͤtter auf einer 
Echneidemafchine, welche mit der Futterlade des 
Bauern viel Aehnliches hat, zerfchnitten. Dies Werks 
zeug Fan auf mancherley Weife gebaut werden ; bey 
groffen Werken läßt fich die Einrichtung fo treffen, daß 
das Waſſer die Maſchine treibt. 

$. 238. Der zerſchnittene Taback wird nun von 
den Feuchtigfeiten, die er noch an fich hat durchs Trock⸗ 
nem befreyt: über einem Feuerheerd befindet ſich eine 
Horde mit einem Teinenen Tuch befpreitet, auf welche 
der Taback gefchütter, und bey gelinder Wärme maͤſ— 
fig getrocknet wird, dann wird jede Sorte auf dem Bor: 
rathsboden befonders aufbewahrt. 

$. 239. Die legte Arbeit, oder das einpacken in 
Briefe, gefchieht in einem befondern Zimmer: eime 
Perfon wiegt den Tabad ab, und legt ihn auf ein, 
mit einem Holzfchnitt gezeichnetes Papier, worauf er 
von einer andern Perfon zufammengemwicele, und in 
Packete gepreßt wird: dazu braucht man einen Kloß, 
auf welchem die runde oder vierecfigte Formen von ver: 
fchiedener Gröffe, je nad) dem Gewicht, eingefeilt find. 
Das Preffen gefchieht durdy Stampfen. Endlich wer: 
den die Packete nacheinander verfiegelt, 

$. 240. Der Rollentaback wird bloß aus ins 
fändifchen Blättern bereitet, und nur vom gemeinen 
Mann geraucht; die erfte Arbeit welche man mit ihm 
vornimmt ift das Sortiren, und die zwente das 
Spinnen, Dieſer Tabak beſteht gemeinigli in 
zweyen Gattungen, bie eine ift gelb, und wird für 
den beften gehalten, die andere ift brauı und fehlechter. 
Jedes Gebund wird in einem hölzernen Sieb vom 
Staub und Eand gereinigt, und vom gelben werden 

gegen 


Drittes Hauptftich, Taback. 97 


Segen 2 Zolllang, die ftarfen unmittelbar am Sten⸗ 
gel fißenden Rippen, abgefchnitten, weil fie den Ta: 
back bitter machen, Aus diefem gelben wird der befte 
Rollentaback gefpornen , aus dem braunen der fchleche 
tefte, beydes gefchieht aber auf einerley Weiſe. 

6241. Das Spinnen gefchieht folgenderaeftafte 
vermittelſt eines Fleinen Befemchens befprengt man den 
Tabak mit Waffer, und zwar den gelben mäfig, den 
braunen aber etwas ſtaͤrker. Dadurch werden die 
Dlätter etwas zäh und Plebricht und bangen beffer zus 
ſammen. Darauf fondert man die breiten und ganzer 
Blätter von den Eleinen und zerriffenen, jene heiſſen 
Spinn: oder Wicfelblätter, denn fie dienen dazu 
um die fogenannte Wickel Bamie zu umwinden; zu 
dieſen nimmt man alle letztere. 

$ 242. Zuerſt nimmt man, je nach der Dice 
welche die Rolle haben foll, 10 bis 20 Blätter, druckt 
fie mit den Händen zu einem Wickel zufammen, und 
legt fie auf den Werktiſch; dieſer iſt 10 bis 12 Schuß 
lang, und mit einer geifte umgeben. Vor demfelbert 
ſteht die Spinnmühle, dieſe ift ein hoͤlzerner Haſpel, 
welcher auf einer eifernen Spille ſteckt, die horizontal 
auf zween fenfrechten Ständern eines hölzernen Geftells 
laͤuft; gegen den Tiſch zu bat fie einen S foͤrmigen 
Hacken. 

9. 243. Den erſten oder obgemeldeten Wickel 
macht der Spinner aus freyer Hand, indem er ihm 
mit Wickelblaͤttern umwindet, an deſſen Spitze einen 
zten Wickel anſetzt, und ihn ebenfalls mit jenen Blaͤt⸗ 
tern überfpinnt; diefen Anfang der Nolle bindet man 
mir Bindfaden an den Hafpel, haͤngt ibn in den Has 
een und legt ibn auf den Werktifh, da dann eine 

& Perſon 
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Derfon den Hafpel ſtets umdreht, damit fich die Bläte 
ter in einander winden Fönnen; der Spinner aber legt 
auf dem Werftifch einen Wickel nach dem andern ar, 
überzieht fie mit Spinnblättern, und druft zugleich 
mit der andern, mit einem Blech bewafneten Hand 
immer auf die Rolle, damit fie recht feft werde. Nenn 
die Tifcheslänge gefponnen iſt, fo wicfele man die 
Rolle auf den Haſpel. 


$. 244. Der Schnupftoback erhält zwo Berei⸗ 
tungen, die erfte ift abermals die Beize, vie zweyte 
das Pulverifiren. Man verfertigt ihn aus den dick: 
ften fetteften und braunfchwarzen amerifanifchen Blaͤt— 
tern, welche in einem Faſſe von unterfchiedlicher Guͤ— 
ge find; ein geſchickter Tabacfsfabrifant hat mir vers 
fihert, daß er feinen Schnupftobac der fehr gur iſt, 
blos aus Pfälzifchen Blättern, vermittelft einer ſehr 
leichten und wohlfeilen Beize ve: fertige, 


$. 245. Die Blätter werden zuerſt wiedrum for: 
tirt, und dann ausgerippt, indem man die ip: 
pen ausfchneidet,, und fiedurch ein Mahl: oder Stampf⸗ 
werf pulverifirt, die Blätter aber in Carotren oder 
Stangen formt, dann reibtoder rappt. Darauf wird 
der Taback gebeißt; dies geichieht ungefähr auf die 
nämliche Weife wie bey dem Rauchtaback, durch eine 
geiftige Gaͤhrung; aufferdem ſucht man ihn noch mit 
Salammoniafalifhen Subftanzen zu fhäfen, um 
ihm den Meiz zu geben, den er als Schnupftabadf ba; 
ben fol. Einige Fabriken bedienen fich des Uring, 
wer aber nicht recht wohl damit umzugehen weiß, dee 
befommt ein abfcheuliches Produfe. Indeſſen weiß 
ic) fo viel, daß die Ausdänftung verfaulter Excremen⸗ 
te 
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te und des Urins von Menſchen, kunſtmaͤſig benutzt, 
den beſten Schnupftaback hervorbringt. 

§. 246. Der Unterſchied der fo mannigfaltigen 
Arten des Schnupftabacks, beruht zwar auch auf 
der VBerfchiedenheit der Blätter, doch aber am mehr: 
ſten auf den Saucen. Oft giebt man ihm auch vers 
fchiedene Zufäge, von Wurzeln wie z. B. der Vio⸗ 
let; die Toncabohne giebt dem Taback einen anges 
nehmen Geruch, der Spagnol befteht aus Rippen, 
und einer gelben Erde u. ſ. m. 

6.247: Nach dem Sauciren wird der Taback 
mätt getrocknet, und darauf Farottirt. Dies ges 
fhieht indem man einen Haufen Blätter fo zufammens 
legt, daß beyde Ende fpiz werden, alsdann ein leinen 
Tuch darum wickelt, und auf dem Carottenzug diche 
zuſammenpreſt. Ber Caröttenzug zu Beinen, einen 
halben Schub langen Earotten iſt fehr einfach: An 
einee Wand wird ein Geil befefligt, deffen anderes 
Ende an ein auf der Erbe liegendes, Doc) etwas erhos 
benes Brett gebunden ift, auf diefes Brett ſteht oder 
feße fich der Arbeiter, fchlinge das Geil um den Tas 
bad und preßt ihn fo zuſammen. 

d. 248: Zu den groffen, einen Schuß langen Ca⸗ 
rotten ift der Zug geöffee und umftändlicher : in einem 
hölzernen Bock läuft eine ſtarke hölzerne Walze, die 
man nach Belieben umdrehen , und durch ein Sperrs 
rad wieder fperren fans Mit einem Ende ift das Geil 
an der Walze, mit dem andern gegen über an die 
Wand beveftigt; dies Seil wird um den Tabadf ge 
fchlungen, duch die Walze angeipannt, und indern 
fich der Arbeiter vermittelft eines Bretts auf das Seil 
. fest, wird der Taback zufammengepreft oder Carottict. 

© 
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$. 249. Die vierefigten Carotten werden gepreßt, 
fie verlieren aber mehr im reiben oder rappen als die 
eunden. Das fefte Carottiren ift ein wefentliches 
Stüd in der Fabricke. Befondere Arbeiter nehmen 
nun die Leinwand vom Taback weg, und ummwinden | 
ihn mit Bindfäden, dies nennt man Fiſſeliren. Dars 
auf werden die Karotten 3 bis 4, auch wohl noch meh: 
rere Monathe in einen Schranf gelegt, wo fie noch 
langſam in fi) N und mehreren el erhals 
gen malen, 


8. 250. Die Earotten werben endlich rappirt, dies 
gefchieht auf der Kappe, welche ein vierecfigter Ka⸗ 
ften ift, etwa 3 bis 4 Schub lang, und halb fo breit. 
Diefer ift nun mit einem Reibeiſen bedeckt, welches 
auf verfchiedene Weife eingerichtet werden Fan: man 
läßt verzinntes Eifenblech bauen, fo wie die Reibeiſen 
in den Küchen, allein diefe find bald abgenust, und 
nicht fogut. Diebeften find: wenn man viele gewoͤ ng 
liche Sägeblätter nebeneinander, 2 Zoll voneinander 
entfernt, die Zähne aufwärts, einfpannt, und. feits 
keilt, und auf denfelben rappt; die Zähne Fan man 
ſcharf feilen, und folchergeftalt die Kappe fo lange nut= 
zen, bis die Sägblätter faft ganz weggefeilt find, 


G. 251. Das rappiren gefchieht mit der Hand, 
man fans aber auch Leicht einrichten, daß es bey grof 
fen Werfen, durch eine Waffermafchine verrichtet 
wird. Darauf flebt man den Taback; Das gröbere, 
welches zurück bleibt, wird mit einem Stampfer der 
unten verfchiedene wohlgeftählte Klingen hat, in einem 
bölgernen Trog geftoffen, und von Zeit zu Zeit gefiebt, 
um immer das Feinere vom Gröberen zu fiheiden, Dies 

fan 
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Fan auch durch Stampfen gefchehen, welche durch este 
Daummelle, vermittelft des Waſſers gehoben werden. 
6. 252. Man hat auch Tabacksarten welche zu 
einem ſehr feinen Pulver gemahlen find. Dazu bedient 
man fich gewöhnlich der Rippen. Diefe Sorten wer: 
den bald vor, bald nach dem Mahlen faueirt. Zuerft 
trocknet man die Rippen, oder auch die Blätter auf 
Gerüften in einer Trocfenftube, dann mahlt man fie 
unter zween aufrecht: auf einem borizontalliegenden, 
herumgehenden Mühffteinen, dann fiebe man den Tas 
back und ſaucirt ihn, wenns vor dem Trocknen nicht 
gefchehen ift, in diefem Fall aber, muß er doch wieder 
angefeuchtet werden. 
$. 253. Wieder Et. Omer, der St. Vin: 
cent, der Tonca, der Marocco, der Spagnol, 
der Bolongaro, die hundert Arten des holläandi- 
ſchen, und des franzoͤſiſchen Tabacks alle bereitet, 
das ift, mie fie gebeißt werden, das weis ich nicht 5 
überall macht man Geheimniffe daraus; mer eine Fab⸗ 
ricke anlegen will, der muß fie zu erfaufen fuchen, und 
durch mancherlen Proben endlich zum Zweck gelangen. 
$. 254. Der Taback, fo wohl zum Rauchen als 
Schnupfen madt einen wichtigen Gegenftand der Pos 
lizey aus; denn erftlich ift er gemeiniglich ein völlig 
ausländifches Produkt, oder wenn er auch im Land 
felbft erzogen wird, fo ift er doch felten gut genug, um 
jeden Geſchmack zu befriedigen, und endlich ift mar 
nicht ficher, ob die Geheimniffe der Baigen nicht oft 
fchädliche Dinge enthalten; da nun faft jedermann auf 
eine oder andere Art Tobacf gebraucht, fo muß man 
1) Verfuchen, ob man nicht einen guten brauchs 
baren Tabad im Land erziehen Fönne? ift das ausges 
G 3 macht, 
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macht, fo feße man Preife auf die Offenbarung der 
allerbeften, und beſonders zur Veredlung des Landta⸗ 
backs ſchicklichſten Beige, fo bald man die weiß, fo 
bald legt man eine Fabricke an, und fest alsdann auch) 
Prämien auf den Tabacksbau 

2) Finder man aber, daß das Klima zum Ta⸗ 
backsbau gar nicht ſchicklich ift, fo ifts doch, immer zu: 
träglicher, wenn man die Amerifanifchen, und auss 
laͤndiſchen Blärter, als den verfertigten Taback kom⸗ 
men läßt. Man unterftügt auch in diefem Fall gute 
Tabadsfabritanten. | } 

3) Bor allen Dingen aber follten die Tabacks⸗ 
baizen Fein Geheimniß fenn, dies bedarf Feines Be⸗ 
weißes: die Obrigkeit ift nicht fihuldig ihrer Unterchas 
nen Leben und Geſundheit, dem Eigennutzen eines 
Privarmannes anzunertrauen, daher ifts am nuͤzlich— 
ften wenn man die beften Baizen durch Preife erfauft, 
und fie dann Öffentlich befannt macht; hernach dultet 
man feinen Taback mehr der nicht nach diefer Baize, 
oder. doch nach einer befannten verfertigt, und vom 
Schaugericht für Acht und unfchädlich erfannt worden 
iſt. Durch LUnterfuchungen laſſen fich nicht alle [häd: 
liche Zumifchungen entdeden. | 

4) Es muß einem jeden fren ftehen, Taback zu 
fabriziren, Monopolien auf diefes Gewerbe, gehören 
mit zu den allerfhädlichften; denn der Gebrauch ift 
ſehr ausgebreitet, der Zwang deflo drücfender, und 
die Güte defio geringer; bier verfchaffen die Mitwer: 
ber die befte und wohlfeilſte Waare. 

5) Nichts ift dem Staat fchädlicher, nichts 
drückender und zugleich unfruchtbarer, als die Ta: 
backsferme, fie unterdrüde den Schleichhandel nicht, 

fondern 
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fondern fie fhärft ihn, mithin wird der Abfag des inne 
Töndifchen nicht dadurch vermehrt, wenigftens wird die 
Waare nie verbefjert; die Bedruͤckungen der Bifitas 
toren, Die Beſtechungen, und daher entftehende 
Gräuel aber find unausſprechlich. Exempla funt 
odioia, aber dennoch copiofa. 


Viertes Hauptſtuͤck. 
Bon der Stärffabrike, 


N 2515: 
F ie weiſe Staͤrke iſt eine ſchneeweiſe Maſſe, wel 
che aus den ſchleimichten Theilchen des Wai—⸗ 
zens beſteht, die man aus dem Meel, durch Huͤlfe 
der Gaͤhrung, und durch mechaniſche Handgriffe ſchei⸗ 
det. Man gebraucht ſie vornaͤmlich zum Steifen und 
Staͤrken der feinen Waͤſche. Wenn man dieſe Staͤr— 
ke klein macht und durch ein Haarſieb ſiebt, ſo heiſt ſie 
Kraftmeel, welches man zu feinem Backwerk braucht. 
Der Puder entſteht ebenfalls aus gemahlener Staͤrke. 
Wenn ſie gut ſeyn ſoll, ſo muß ſie wie gefrorner Schnee 
knirſchen, ſich leicht im Waſſer aufloͤſen, und mit ihm 
zu einem durchſichtigen Schleim werden, der die Waͤ—⸗ 
ſche nicht ſchmutzt. 
$. 256. Eigentlich iſt die Staͤrke ein hoͤchſt feines, 
aus viel Eleinern Atomen, als dag gewöhnliche, be: 
ſtehendes Meel; denn duch die Gährung wird die 
fefte Luft frey, und wieder elaftifch, fie trennt alsdann 
die Theilchen, zwifchen welchen fie eingefchlofien mar, 
und macht fie alfo viel feiner. Die Zeinpeit ifts aber 
94 nicht 
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nicht allein, wodurch ſich die Staͤrke unterſcheidet, ſie 
ſcheint auch weniger oͤlichte Theilchen zu haben, ſo daß 
das ſaure Salz die Ueberhand haben mag, woher viel: 
leicht das Knirſchen kommt. Auch maͤſten die von der 
Staͤrko übrizgebliebene Träber aufjerordentlich, wel: 
ches nicht gefchehen Fönnte, wenn fie nicht ſehr oͤlreich 
waͤren. In wiefern die fogenannte animaliſche Sub: 
flanz des Waizens zur Stärfe beytrage, oder nicht 
beytrage, ob gar nichts davon, dazu komme, oder 
etwas weniges? das Fan man nicht genau entfcheiden ; 
wahrscheinlich aber it eg, daß fie wenigſtens nicht der 
eigentliche Beſtandtheil der Stärfe ift. 

$ 257. Zur Stärfmanufaftur wähle man fol: 
hen Waizen, der groffe duͤnnhuͤlſichte Körner Hat, auf 
Höhen und nicht in Thälern gewachfen iſt, Der von 
Feldern berrührt, die nicht mit Schaafmift gedüngt 
find, und welcher von allem fremden Geſaͤme frey ift. 
Einen folhen woHfgereinigten Waizen ſchuͤttet man in 
eine groffe Bütte, befprengt ihn mit Waffer, fchaufelt 
ihn afofort fleifig durcheinander, und läßt ihn 24 
Stunden liegen, damit die Feuchtigkeit alle Körner 
echt durchdringe. Darauf wird er zue Mühlen ges 
bracht, erft gefihäft, dann gefihroten, uud zugleich 
das feinſte Dieel abgebeutelt , als weiches doch in die 
Traͤber gehen würde. 

6.258. Dies Waizenfhrot wird nun in flarfe 
eichene mir eifernen Reifen feltgebundene Maifchbotti: 
che gebracht, und gehörig mit fehr veinem weichem 
Quellwaſſer eingeruͤhrt. Das Waffer muß erwas 
uͤber dem Schrot ſtehen; wenn alles fo zerruͤhrt wor— 
den, doß kein Kluͤmpchen mehr in der ganzen Maſſe 
iſt, ſo laͤßt mans ſtehen und durch ſich ſelbſt gäbren, 

N Finder 
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Finder man in der Folge daß das Schrot fehr auf: 
ſchwellt, und die Maſſe noch zu dick ift, fo ſchuͤttet 
man noch Waffer zu, und rübre wieder Hleiffig um. 
In der Mittesfteigt dee Schrot auf und trocknet, da— 
her muß man ihn niederdrucen. Golchergeftalt gährt 
die Maſſe, Dies dauert im Sommer 8 bis 12, undim 
Winter bis 21 Tage, 

$. 259. Wenn die Gährung durch Schäumen 
und Aufbraufen fich merklich gezeigt hat, dann aller 
Schaum niesergefunfen ift, und ein gelblichtes faures 
Waſſer auf der Maffe ſteht, fo ift alles durch die ſaure 
Gährung gegangen: Nun nimmt man eine Handvoll 
Schrot, drucdt und reibt es in reinem und friſchem 
Waſſer, und wiederholt es zum drittenmal: findet 
man dann daß fich nichts mehr auflöft , und das Waf; 
fer rein und Elar abfließt, fo ift die Staͤrkmaterie durch 
die Gaͤhrung hinlänglich aufgefchloffen, und zur Schei— 
dung bereit. 

9. 260. Diefe Scheidung geſchieht folgenderge: 
tale: "Man bat ein flarfes Sag mit einem Loch und 
Zapfen im Boden, welches auf einem Geruͤſt fteht, 
fo daß man ein Gefäß darunter fielen Fan. Die ge: 
gohrne Maffe wird nun in einen ftarfen leinenen Sad 
gefchöpft, diefer alsdann zugebunden, aufden Boden 
des Faſſes gelegt, veines weiches Waſſer darauf ge 
ſchuͤttet, mit den Füßen zertretten, das milchmeife 
Waſſer durch den Zapfen in das untergeftellte Gefäß 
abgelaffen, und fo oft frifches Waffer zugefchüttet, als 
es weis abgeht. 

$. 261. Was im Sad zurüdbleibt, oder die 
Traͤber, werden zum Schweinsmäften gebraucht; dies 
Diebengewerbe muß die Stärffabrif nüßlich machen, 
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weil ohne dies wenig oder nichts dabey herauskommen 
wide. Das Milchwaſſer aber wird in ovalrunde, 
nicht tiefe Fäffer oder Abſuͤswannen gebracht, wels 
che zween Zapfen oder Hahnen tibereinander haben 
müffen, damit man das Flare oben ablaffen Fönne. 
Diefe Abfüswannen werden ganz vollgemadht, und 
wo noch erwas fehlt, da giegt man reines Waſſer zu, 
ruͤhrts wol um, und läßt fichs ſetzen. 

6. 262. Das Eträrfmeel als dag ſchwerſte, fenfe 
fich zu erft und zu unterft, leichtere und unnuͤtze Mas 
terien , legen fich oben auf, an. Dach zween Tagen 
bar fich alles geſetzt, alsdann läßt man das faure Wafz 
fer ab, und ſchuͤttet es zu den Träbern, als welche 
fih vortreflich darinnen aufbewahren laſſen. Nun 
findet man den Stärffuchen auf dem Boden, welcher 
aber mit einem grauen Meelfchlamm, etwa Fingersdick 
bedeckt ift: diefen fchlammt man mit frifhem Waffer 
ab, aber ſehr gelind, damit fich feine Stärfe dazu 
mifche, und flreicht alles unreine mit einem leder: 
wifch fauber weg. Diefer Schlamm enthält oft noch 
etwas Etärfe , welche man davon fheidet , wenn man 
ihn aufs neue in eine Abfüswanne bringt, will man 
das aber nicht, fo ſchuͤttet man ihn zu den Träbern. 

> 363. Der Staͤrkkuchen ift aber noch mit einem 
kleyichtem Weſen permifcht, daher macht man viele 
Schnitte mit einem Meffer dadurch, fehlittet wieder 
frifches Waffer darauf, und zerrührt alles recht wohl. 
Diefe Materie wird nun durch ein ſehr feines Haarfieb 
in andere Abfiswannen gegoffen, mo man fie fich wies 
der feßen läßt, und wie vorher abfchlämmt; jeßtift die 
Staͤrke gewöhnlich rein, follte fie das nicht feyn, fo 
wird die legtere Arbeit wiederholt, Jetzt druckt man 

nun 
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nun weiche doppelt gefaltene leinene Tuͤcher auf den 
Staͤrkkuchen, um die Feuchtigkeit herauszuziehen, und 
ihn in Stuͤcke ſchneiden zu koͤnnen. 

$. 264. Der Staͤrkkuchen ſoll nicht dicker als ei: 
ner Hand di feyn, damit die Stuͤcke defto leichter 
trocknen Fönnen ; daher muß man viele Abſuͤßwannen 
haben, und die Maffe mit vielem Waſſer verdünnen. 
Jeden Kuchen fehneidet man ins Creutz in vier Stuͤcke, 
legt fie auf einen Inftigen Saal oder Speicher, ohne 
daß fie fich berühren auf eine grobe Leinwand, bedeckt 
jedes Stüf mit einem Ziegel, welcher die Feuchtig- 
Feit noch mehr anzieht, und wenn fie hart geworden 
find, und unter dem Magel zu Pnirfchen anfangen, fo 
bringt man fie auf Brertgerüfte an einem luftigen Ort, 
und läßt fie vollends trocknen. | 

9. 265. Wenn die Srüce fo weit getrocknet find, 
daß man auswärts gleichfam eine Schagle abziehen 
kan, fo fehabt man fie alle ab, denn fie find auf ihrer 
Dberfläche ftaubig und ſchmutzig geworden; dies Ab: 
fchabfel wird zu Puder gemalen, das mittlere Weife 
aber zerbroͤckelt man in Fleine Stuͤcke, diefe werben 
nun auf Horden vollends getrocfnet, und zum Ber: 
kauf in Fäffer eingepadt, 

9266. Im Winter geht bas Stärfmachen auf 
diefe Weife nicht gut von flatten, man muß alsdann 
mit warmen Waſſer einmifchen, und die Stärfe in 
warmen Zimmern trocknen; oder man bewahrt fie in 
Fäffern an einem falten Ort, und trocknet fie im 
Sommer. 

$. 267. Aus den weiſen Kartoffeln wird auch 
Stärfe bereitet; man wäfcht fie vollfommen rein, reibt 
fie alsdann auf der Reibmaſchine, auf dies geriebene 
gießt 
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gießt man reines weiches Waſſer, und laͤßt es ein paar 
Stunden ruhig ſtehen; darauf bringt mans in einen 
Sack, zerarbeitet alles recht mit den Haͤnden, oder 
preßt es in einer Preſſe, dieſes wiederholt man ſo lan⸗ 
ge, bis alle Kraft aus den zerriebenen Kartoffeln her⸗ 
aus iftz alles Waffer welches herausgeprept worden, 
bewahrt man in Abſuͤßwannen. 

. 268. Wenn fi die Stärke gefeßt hat, fo gießt 
man das Waſſer ab, und wieder frifches zu, rührt al 
Yes wohl durcheinander , und läßt fihs aufs neue wies 
der ſetzen; dies wiederholte man zwey bis dreymal, 
ohne eines Haarſiebs nöthig zu haben, bis die Stärfe 
rein und gut ift, hernach verfährt man genau fo mie 
oben gelehrt worden, Die Kartoffelftärke ift freylich 
nicht vollfommen fo gut, als die aus dem Waizen, 
aber dennoch zu allem, wozu die Stärfe verwendet 
wird, brauchbar, 

9. 269. Die wilde Kaftanien geben eine recht 
gute Stärfe und Puder, aber fie erfordern gar viele 
Muͤhe, und da man auch die Stärfe zu Backwerken 
gebraucht, jene Früchte aber einen abſcheulich bittern 
Geſchmack baben, fo darf man fie ja nicht damit vers 
mifchen, fondern fie muß Öffentlich als ein zum Eſſen 
unbrauchbares Produkt verfauft werden. Der Spelg 
Fan zu diefer Manufaktur mit Nußen nicht gebraucht 
werden. Die Gerfte giebt Stärfe, allenfalls auch 
die Kohlraben, beyde aber nicht viel, 

$ 270. Da die Stärfe in allen Haushaltungen 
gebraucht wird, der Waizen aber nicht überall wächft, 
und wenn er auch wacht, doch nicht immer Staͤrk⸗ 
fabricken angelegt find, fo bat der Staatswirth folgen⸗ 
de Punkten dabey zu beobachten: 

1) %o 
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1) Wo keine Staͤrkfabricken ſind, da muß dies 
Kunſtprodukt aus andern Laͤndern erhalten, und das 
Geld dafür auſſer Land geſchickt werden. Ein jeder 
Haushaͤlter ſoll aber darauf ſehen, daß er feine Aus— 
gaben fo ſehr vergeringere, und die Einnahmen fo sche 
vermehre als er Fan; folglich muß der Regent forgen, 
daß wenigftens fo viel Staͤrke im Sand felbft fabrizirt 
werde, als verbraucht wird. 

2) Wenn der Waigen in Ueberfluß gebaut wird, 
fo ift Feine Einfchränfung der Staͤrkfabricken nörbig, 
weil fie alsdann dem wichtigern Gebrauch diefer Frucht 
zur Nahrung, nicht fo leicht ſchaden; veicht aber der 
Anbau Faum zum Weisbrod, Kochen und Baden zu, 
fo muß die Stärffabricfe unter der Aufficht der Ge— 
werbleitüng fteben, es darf dann nicht mehr gemacht 
werden als das Conſumo des Landes erfordert. 

3) In diefem Fall, und wenn etwa gar fein 
Waitzen im fand wuͤchſe, fo müften die Kartoffeln 
zue Stärke verwender werden, weil man doch zu jes 
dein Gebrauch vollkommen damit zurecht Fommen Fan. 
Veberdem 

4) Müffen alsdann die Künftler und Chymicker 
durch Preisaufgaben auf Erfindung neuer Staͤrkma— 
terialien aufmerffam gemacht werden, 

5) Endlih: da man allechand zum Effen untaugs 
fiche und wohl gar fhädlihe Mittel zur Stärfe vers 
wenden Fan, fo ift’die genaufte Aufſicht dee Poligey 
noͤthig, damit die zum Effen zu gebrauchende Stärfe 
ganz und allein aus egbaren Materialien und fehr reina 
lich verfertiget werde; und daß man übrigens allemal 
anf die Paquete gewiſſenhaft anfchreibe woraus die 
Stärke gemacht worden, als z. B. — 

ar⸗ 
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Cartoffelſtaͤrke, milde Caſtanienſtaͤrke u. ſ. w. 
Durchaus darf man aber keine Vermiſchung der einen 
wit der andern dulten, es ſey denn daß es auch auf 
den Paqueten bemerkt, und alſo das Publikum das 
durch gewarnt werde. 





Fuͤnftes Hauptſtuͤck. 
Bon Bierbrauen. 


$. 271. 


Ein ſtarkes Getraͤnke iſt ein geiſtiger durch die 
Gaͤhrung entſtandener vegetabiliſcher Saft, wel: 
cher nebſt einem ſtarken und angenehmen Geſchmack auch 
die Eigenſchaft hat, daß er bey maͤſigem Gebrauch die 
Lebensgeiſter ſtaͤrkt und aufmuntert, bey uͤberfluͤſſigem 
aber berauſcht, oder trunken macht; dies ruͤhrt von 
den geiſtigen Theilen her, welche in den Saͤften durch 
die Gaͤhrung entwickelt, und zuſammengeſetzt werden; 
je mehr dieſer Theile in einer gegebenen Menge Safts 
ſind, deſto berauſchender iſt er. 


§. 272. Fuͤrnemlich das Obſt und das Getrey⸗ 

de, auch wohl noch andere landwirthſchaftliche Pflan: 
zen enthalten Säfte, deren Gährung fo regelmäfig, 
und deren Theile fo beſchaffen find, daß fie geniesbare 
ftarfe Getränfe geben. Alle diefe Säfte beftehen aus 
Waſſer, einem feinen Del, einer Säure, und eis 
nem schleimiaren Weſen, welches jene Beſtandthei⸗ 
ste zufammen verbindet, und mit ihnen Eeifenartig 
wird. 
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wird. Dieſe Miſchung iſt eigentlich zur Gaͤhrung am 
geſchickteſten. 

$ 273. Das Obſt enthaͤlt ſelber Waſſer genug in 
ſeiner Zuſammenſetzung, um ohne Zuſatz deſſelben, 
für ſich allein einen trinfbaren Saft zu geben; dieſer 
wird Wein genannt, er erhaͤlt einen Beynamen nach 
der Obſtart wovon er gemacht wird. Die Getreyde⸗ 
arten aber enthalten ein Meel, das iſt, einen vertrock— 
neten Schleim, der die ölichten und fauren Theilchen 
in ſich verfchloffen hält, fo daß man ihm alfo Waffer 
zufeßen muß, wenn man ein Getränfe daraus verfer; 
tigen will, 

6. 274. Wenn man Getrendeförner durch funft; 
gemäffe Handgriffe fo zubereitet, daß fie ſich auffchlief 
fen, und duch Kochen mit Waffer, durch gefchickte 
Zufäße und die Gährung ein trinfbares ftarfes Ger 
teänfe geben, fo heift dies Getränfe Bier, und feine 
DBereitung Bierbrauen. Da der Gebraud) der ſtar— 
fen Getränke fo allgemein geworden, das faft niemand 
ganz ohne fie lebt, der größte Theil der Menfchen aber 
ein gewöhnliches Gerränfe daraus macht, fo iſts in 
den Ländern welche feinen Weinwachs haben, und has 
ben fönnen, von den alten Egnptiern an, bis daher, 
ein Werk von Aufferfter Wichtigkeit geweſen, ein recht 
gutes Bier zu braun. 

6.275. Die Getrendeförner enthalten zwar die 
zue Bildung des Geiftes nöthige Säure, und das 
feine Del in fih, allein ihre Gaͤhrung geht fehr 
leicht in die Säure über, ihre Beftandtheile find zur 
Fortſetzung diefer Bewegung viel geneigter als die Obſt⸗ 
fäfte. Ob nım diefes-daher fomme, daß das Verhälts 
niß der Saure zum Del zu groß, oder das Band * 
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ſchen beyden nicht ſtark genug, oder der Antheil der 
fixen Luft ſehr groß iſt, welches letztere mir am wahrs 
ſcheinlichſten vorkommt, das läßt ſich nicht genau be⸗ 
ſtimmen, indeſſen pflegt man das Gewuͤrzhafte bittere 
Harz des Hopfens zuzuſetzen, welches die ſaure Gaͤh— 
rung aufhaͤlt, durch ſeine Gewuͤrzhafte Bitterkeit 
die Blaͤhungen, welche ſonſt das Bier nothwendig 
verurſacht, abtreibt, und uͤberhaupt den Wohlgeſchmack 
befoͤrdert. 

9.276. Dieſe Getreydeſaͤfte gaͤhren auch nicht 
regelmaͤſig gnug; die geiſtige Gaͤhrung ſcheint mit der 
ſauern zu gleicher Zeit zu geſchehen, ſo daß beyde gleich— 
ſam miteinander fortgehen; dies zu vermeiden, und 
die geiftige Gaͤhrung zu befchleunigen, ehe die faure 
anfängt, fest man die Hefen zu; diefe beftehen aus 
allen Theilen, die zur geiftigen Gährung gehören: 
aus einem Schleim, vieler firen $uft, und vielem Geift; 
wenn fie alfo dem Saft zugemifche werden, fo bewürs 
ken fie alfofort die geiftige Gaͤhrung, wodurch wiedrum 
viele Hefen entfteben, die man zu dem nämlichen Zweck 
gebrauchen Fan. Die obenauf ſchwimmenden find die 
beften, die Grundhefen taugen nicht viel. 

6.277. Das Vier ift auch je nach den Getreyde⸗ 
arten verfchieden; uͤberhaupt aber bat man zwo Cat» 
tungen: 1) braunes Bier welches aus Gerfte, und 
3) weiſes Bier welches aus Waren, oder auch 
wohl aus Haber bereitet wird. Vom braunen Bier 
handele ich zuerfi: Man hält dafür daß die Gerſte 
sticht frifch geduͤngt, und daß fie auch nicht auf einem 
leimigten Boden gezogen werden dürfe, wenn man 
gutes Bier Daraus brauen will; allein man ifl von der 
Richrigkeic dieſer Sache noch nicht uͤberzeugt. s 

278: 
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§. 278. Eine gute Braugerſte muß folgende Et 
genfhaften haben: 1) muß fie durchaus gleich alt, und 
gfeich reif ſeyn, fonft keimt fie behni Malen nicht zit 
gleicher Zeit, und das Bier fait nicht gut werden. 
Diefer Umſtand ſſt fehr wichtig, und wird nicht genug 
bedacht ; 2) Müffen die Körner auch gleich groß feyn; 
weil fie fonft in der Mühlen nicht gleich gefchroren 
werden koͤnnen, die kleinen Koͤrner bleiben oft gang, 
und kochen ſich alfo nicht aus, Oder wenn man Die 
Mühle niedriger ftellt, fo wird das Schtet zu fein: 
ineelicht, mithin das Bier trüb; Und 3) muß die 
Gerſte vollkommen rein ſeyn, Tuftig aufbehalten und 
für allem Duft und Geruch bewahrt werden, weil 
fich jedes fremde und fchädliche dem Bier mittheilt. 
$. 179: Die Bierbraueren laͤßt ſich in drey 
Haupttheile abtheilen, 1) in die Vorarbeit, deſe 
begreift das Malzmachen und das Schroten in ſich; 
2) indas Brauen ſelber, welches vielerley Arbeiten 
enthält; und 3) in die Nacharbeit, welche das Anz 
feßen mit Hefen oder die Gaͤhrung, und das Ein; 
faſſen in fih ſchlieſt 
$. 280: Wenn inan eine quile gerechte Bräugerfte 
hat, jo muß fie erfifih zu Malz geniacht werden. 
So nennt man fie, wenn fie durch Handariffe in einen 
gewiſſen gährenden Zuſtand gefeßt wird; wodüurch der 
zäbefte und die geiftigen Beſtandtheile am miehröften 
bindende Schleim aufgelöft, der Kern mehr aufge: 
ſchloſſen, und zum Ausziehen geſchickter gemacht wird. 
Man erkenne den gek'rigen Grad dieſer Gaͤhrung an 
dem eben hervorbrechend .n Keim, welcher aber ja nicht 
weiter wachen Darf, weil er fonft dem Kern die Kraft 
7 raubt. 
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raubt. Malz iſt alſo Gerſte, deren Keim eben her; 
vorbricht. 

$. 281. Die erſte Arbeit des Malzmachens iſt 
das Aufquellen; zu dieſem Zweck ſchuͤttet man die 

- Gerfte in einen Quelltrog, welcher auch eine groſſe 
Buͤtte feyn Fan, doch ift ein groffer fleinener Trog am 
beiten, alsdann gießt man Waffer darauf, ſo daß die 
Körner ganz Damit bedecft find, dies Waffer läßt mar 
öfters vermittelt eines Zapfens ab, damit es nicht 
faule. Die Gerfte darf nicht zu ſtark auellen, fie faule 
fonft an flatt zu wachfen und das Bier wird fauer, 
Wenn man ein Körnlein zwifchen die Fingerfpißen feßt, 
und es nicht mehr ſticht, fo ift die Gerfte gut. 

$. 282. Darauf muß die Gerfte wachfen: zu 
dem Ende bringt man fie auf einen, etwas abfchüiffigen 
Boden, damitdas Waſſer abflieffen Eönne; man fchüts 
tet fie 3 Elfen hoch aufeinander, und fo bald man eis 
ige Waͤrme merft, die aber nicht einmal laulich feyn 
darf, fo fängt man an die Frucht umzufchaufeln, das 
mit fie ſich nicht erhiße, fondern uͤberall gleichförmig 
wachſe. Man läßt den Keim fo lang fehieffen, als 
man nur fieht, daß er nicht ins grüne Blatt geht. 
Was zu wenig waͤchſt, das bringt man mitten in dem 
Haufen, und im Öegentheil. 

F. 283. Iſt die Frucht nun gleichförmig gefeimt, 
fo läge man fie welfen: zu dem Ende bringt man fie 
entiveder auf einen lüftigen Boden, wo man fie dünn 
ausbreitet, oft umruͤhrt und trocknet; oder fie kommt 
auch noch aufdie Darre, wo fie durch den Rauch vol; 
lends ausgedörrt wird. Das erfte heift Luft: oder 
Windmalz, das Ießtere Rauch- oder Aeltermalz. 
Das Luftmalz giebt ein blafferes nichs fo herbes, aber 

auch 
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auch nicht fo dauerhaftes Bier als das letzte, welcher 
ober auch, wenns nach der gewöhnlichen Methode be— 
reitet wird, febt nach dem Rauch fchmedt; 

9: 284: Um alle Vortheile der fo genanım 
Rauchdarre ohne ihre Nachtheife zu genieſſen 
man eine Darrftube , in welcher jenach der & 5; 
Werks, einer oder zween Oefen ſtehen, deren blech— 
ne Zugröhren durch das Zimmer bin, im dir, am die 
dem Dfen gegenuͤberſtehende Wand angebrachte Cami— 
ne geben; unter und Über diefe Röhren baut man Hor; 
den, auf welchen das Malz Knochen diürre getrocknet 
werden fan, ohne deswegen rauchicht zu werden. 

$. 285: Die Farbe des Biers von dieſem Darr— 
mal; wird zwar nicht viel höher als die des Luftmal⸗ 
yes, aber es wird Doch eben fo dauerhaft als das Bier 
som Rauchmalz; will man diefe hohe Farhe daran 
bringen, fo röfter man einen Scheffel Malz unter ein 
ganzes Gebräude, wie Caffebohnen, und miſht es 
after das Übrige, jezt darf man aber das Mal; nicht 
lange mebr Fiegen laſſen, fonft wird es ranzicht: 

$. 286. Das Malz wird nun in die Mühle ge 
bracht, und gefchroten; bier ift groſſe Aufmerkſamkeit 
nörhig: wenn das Schrot zu fein ift, fo hänge fich 
das Meel an die Braupfanne, und brennt an, hernach 
filtrirt e8 fich auch nicht gut, das Bier bleibt zrribe, 
und wird leicht fauer; wird es aber zu grob, fo kocht 
es fich nicht ganz aus, daher feuchter man das Malz 
ganz gelind, nicht mit Salzwaſſer, fordern mit reis 
nem weichem Quellwaſſer ar ; macht mans aber zu 
feucht, fo hängt fihs an der Mühle an, daher muf 
man die Maas zur treffen wiſſen, und wohl acht has 
ben, bag man den Sein fo fang heben und fenfen 
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laſſe, bis das Schrot genau recht iſt. Auf alle Klet— 
nigkeiten kommt es bey bisher beſchriebener Vorarbeit 
an; daß man alles genau beobachte, wenn man gutes 
Bier haben will, und nicht auf vorgeſpiegelte Schmie⸗ 
rereyen, und Geheimniſſe. 

§. 287. Auf die Vorarbeit folgt nun das Brauen 
ſelber: dies geſchieht in einer kupfernen Braupfanne, 
welche ein groſſer eingemauerter, rund um mit einem 
5 bis 6 Zoll breiten Spielraum verſehener Keſſel iſt; 
in diefen wird des Abends vorher ein weiches, Teichteg, 
von allen Selenitiichen und mineraliicyen Theilen 
freses Waffer, eingetragen, oder durch eine Nine 
eingeloffen, darauf fo viel Malzfchror als zum Ger 
brau gehört, eingeruͤhrt. 

§. 288. Des andern Morgens fruͤh macht man 
Feier unter die Pfanne; von dieſem Augenblick an, 
muß ıman aber beftändig rühren, damit nichts anbren— 
ne, fo lang bis es rechefchaffen Focht, verſchiedene 
Brauer Fochen das Malz nicht mit dem Waſſer, ſon— 
dern fie gieffen nur fochendes Waſſer darauf in, die Geis 
gerbütte; letzteres ift aber nicht fü gut als das erfteres 
Gekochtes Malz giebt immer das befte Bier, mar 
läßt 08 ein paar Stunden rechrfchaffen miteinander 
wallen, und gießt dann alles zufammen in die Set 
gerbuͤtte. 

.289. Diefe iſt ein ſehr groſſes, aus ſtarken ei⸗ 
chenen Dauben, mit eiſernen Reifen gebundenes, nach 
Verhaͤltniß weiter als hohes, neben der Braupfanne 
auf einem Geſtell ſtehendes Faß. Sie muß ſich etwas 
nach einer Seite neigen, und bier ein mit einem Zar 
pfen verfehenes Loch im Boden haben, unter welches 
man ein flaches Gefäß ftellen Fann, Des Zapfen ift 

eine 


Fuͤnftes Hauptftüc, Bier. 117 


eine Stange, welche etwas über den Nand der Bütte 
empor ragt, und vermitteljt einer Klammer fo gehal- 
ten wird, dag man ftärfer und fchwächer laufen laf: 
fen fan, fo wie es die Noth erfordert. Der ganze 
Boden der Bürte, befonders aber um den Zapfen 
herum, muß ſehr vorfichtig mit Stroh belegt werden, 
ſo daß ſich die Malzbruͤhe völlig Elar dadurch filtriven 
Fan; wenn’ fiehier truͤb durchgeht, fo wird Das Bier 
niemals que werden, 

"6.290. Der befte Hopfen zum Bierbrauen iſt 
derjenige welcher bey der Ernde in Kuchen gepreft, und 
darauf ein Jahr lang aufbewahrt worden; die Güte 
beſtimmt die Menge, wie viel man zu einem Gebrau 
nehmen müffe, Blätter und Stiele muß man ausle: 
fen, fie machen das Bier herbe. Wenn die Brau— 
pfanne fo groß ift, Daß fie ein ganzes Gebrau enthal: 
ten Fan, fo Focht man gleich anfangs das Mal; mit 
fo viel Ohm Waffer als man Bier brauen will; ale: 
dann zapft man bernach fo viel Malzbruͤhe ab, als 
zum Kochen des Hopfens nöthig iſt, 

8.291. Wenn man einen in einen Triangel ges 
bogenen Strohhalm in die Fochende Hopfenbrühe ftößt, 
und ein Spiegel in denfelben ftehn bleibt, fo hält man 
dafiir daß der Hopfen ansgefocht fey, man ftellt als: 
dann eine dichtgeflochtene Seyhe auf eine leere groffe 
Buͤtte, ſeyht die Hopfenbrühe dadurch, gießt alsdann 
das aus der Seigerbuͤtte abgezogene Malzdekockt dazu, 
und ruͤhrt alles wohl durcheinander. Dieſe Methode 
halte ich fuͤr die beſte; andere aber kochen die Haͤlfte 
des Waſſers mit dem Malz, die andere mit dem Ho— 
pfen, ſeyhen beydes durch, vermiſchen alsdann beyde 
Haͤlften in der Braupfanne, und kochen ſie noch ein— 
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al durcheinander. Dies Bier wird auch gut, aber 
Forier ein Drittel mehr Holz. 
3:92. Wenn man das munmehrige Jungbier 
Loft erfalten lieſſe, jo würden viele zum geiftigen 
„on gehörige Theilchen wegen feiner groffen Wärme 
sänften, daher ifts ein Hauptſtuͤck, daß mans fo 
Homo Falt mache, als nur möglich ift, weil die 
stälte die Verduͤnſtung hemmt. Zu dem. Ende hat 
man viele ganz flache Kühlfäffer, welche nad) der Zit: 
tanen Methode im Hof fliehen, in dieſe wird alfofort 
nad) ver Miſchung, das Bier gebracht; fo bald es 
faſt aber noh nicht ganz kalt iſt, ſchuͤttet man es 
wirder in Die Braubuͤtten. Im Winter läßt mans 
wärmer bleiben , als in Sommer. 

N. 293. Hierauf wird nun alfofort das Jungbier 
zur Gaͤhrung anzeſetzt: dies gefihieht mit dichten, ftar; 
fen, fieblich und geiftig riechenden, füß, und nicht 
bitterſchmeckenden, von allen Grundhefen befrenten 
ED verpefen, Die man in einem Kühlfaß mit Bier anz 
rührt, in der geoffen Kälte etwas warm macht, ale: 
dann boch berab ins Jungbier ſtuͤrzt, und zugleich 
letzteres mit reinen Beſemchen Durcheinander jagt, um 
die Gährung zu bejchleunigen. Im Winter thut man 
wohl, wenn man das gahrende Bier zudeckt, im 
Sommer ifts unnoͤthig. 

$. 294, Während der Hährung verdünften viele 
geiftige Theile, daber muß man das ſchwache Bier, 
welches man alfofort verzapfen will, nicht in den Buͤt⸗ 
ten, fondern in den Fäffern im Seller ausgäbren laſſen. 
Schwere und Starke, oder Kagerbiere, befommen 
aber viel mehe Malz und Hopfen, damit fie das Aug; 
dänften weniger ſchwaͤche, dieſe läßt man ausgaͤhren, 
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ehe man fie faßt, und bewahrt fie hernach wohl zuge: 
fpündet an einem fehr kuͤhlen Ort, damit fie fich deito 
länger halten mögen. 

$. 295. Das Faffen des Biers ift endlich die 
letzte Arbeit: bey dem Brauen überhaupt muß der 
böchfte Grad der Neinlichkeit beobachtet werden, vor 
zuglid aber beym Faſſen; alle Werkzeuge, Tragey— 
mer, Rinnen, Trichter, Schläuche, befonders aber 
die Faͤſſer muͤſſen aufs böchfte gebäht, und von den 
Pleinften Unreinigfeiten gefäubert werden ; weil nur ein 
ſehr Eleines faules oder faures Ferment nötbig ift, um 
Das Bier zu verderben. 

$. 269. Wenn das Bier in den Buͤtten aufs 
boͤchſte fchäumt, fo bringt mans, wenns Fein Lager 
bier ſeyn foll, in die Faͤſſer; dieſe follen Flein feyn, da: 
mit fie bald ausgezapft werden Fönnen, denn das Bier 
verſchalt bald in einem Faß das nicht voll ift; der 
Trichter muß eine Röhre haben, die faft auf den Bo: 
den gebt, denn weil das Bier ftarf ſchaͤumt, fo wür: 
de es ſich nicht gut füllen laffen, wenn der Trichter 
über der Oberfläche aufbörte. Die Fäffer müffen auch 
immer nachgefülle werden, damit die Hefen uͤberlaufen 
koͤnnen, und nicht zu Boden finfen; wenns ausgegoh⸗ 
ren hat, fo wird das Faß zugefpiindet. 

$. 297. Das weile Bier bat feinen Namen von 
der Farbe, denn eg fieht faft wie weifer Wein aus; 
es wird gewöhnlich aus Waizen allein, zuweilen auch 
aus Haber allein, zumeilen auch wohl aus beyden zu: 
fannmengemifcht, bereitet. Ich will bier lehren wie 
‚man das Waizenbier braut, weil man mit dem Hafer: 
bier eben fo verfähret: zu frifcher Waizen ift nicht recht 
dienlih, indem Fall mifcht man Haber dazu; zu al: 
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ter iſt auch nicht fo gut, muß man ihn aber gebrans 
chen , fo vermischt man ihn mit etwas Gerſte. 

9. 298. Der Waigen wird eben fo wie die Gerfte 
im Quelltrog befeuchtet, und bey warmer Witterung 
anderthalben, bey Falter aber etwas über dritthalben 
Tag darinnen gelaſſen; übrigens verführt ınan bier 
genau fo wie bey der Gerſte. Auf dem Malzboden ift 
der Waitzen nachı24 Stunden ſchon gefeimt, nach Diez 
fer Zeit wird er täglich zweymal umgefiochen , man 
darf ihn nicht fo hart dörcen wie Die Gerſte, endlich 
wird er auch eben ſo geſchroten. 

$. 299. Der Weisbraner rührt im Meefchbot 
tig das Mal; mit Taulichtem Waſſer an, und läßt eg 
recht durchweichen, während der Zeit Focht er Waſſer 
in der Braupfanne, Dies wird fledend auf den Meeſch 
geſchuͤttet, und ‚alles wohl umgeruͤhrt, dann laͤßt ers 
eine halber Stunde ſtehen, Damit ſich das Malz ganz 
zu Boden ſetze. Der obenſtehende klare Aufgus wird 
alsdann behutſam abgezapft, und eine Stunde in ‚der 
Braupfanne gekocht, während der Zeit weicht. man 
auch den Hopfen in heiſſem Waſſer ein, mifche ihn nun 
dazu, und kocht noch einmal; alles zuſammen. 

9. 300. Wahrend dieſem Kochen fülltder Brauer 
den dicken Meeſch, in die orbentlichen mit Stroh ber 
legte Seigerbuͤtte, gießt alsdann die Würze dazu, ine 
dem man ſie durch Die Hopfenſeyhe filtrirt, damit kein 
Blaͤttchen dazu komme. Jett bleibt alles drey Stun⸗ 
den lang untereinander vermiſcht, damit das Malz 
md der Hopfen, recht ausgezogen werden mögen, dar— 
auf muß nun der Saft gefch wind abgefühlt werden, denn 

das ift hier noch weit nöthiger als bey dem braunen 
Er 
$. 301. 
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$. 301. Zu dem Ende bat der Weisbierbrauer 
im Hof einen flachen hölzernen Kaften mit einem Schuh 
hohen Rand), der fo groß ift, daß er ein ganz Gebräu- 
de fafen Fanz in diefen Kaflen läßt man das Bier aus 
der Seigerbuͤtte durch eine Rinne laufen, welche mit 
einem Ende unter dem Zapfen derfelben liegt. Der 
Zapfen wird nur gelind angezogen, damit, der Abfluß 
nicht zu ſtark ſeyn moͤge, und das Bier fich nicht truͤ— 
be; Esiftnörbig daß bier auch. ein Kuͤlfaß unter bie 
Rinne und den Zapfen geftellt werde, Damit nichts 
verfprüße; 

302. Während der Zeit füllt man ein Kühl: 
foß mit diefem weiffen Jungbier, und feßt es mit gu: 
ten Bierhefen an, um zu fehen mie ſich die Gährung 
verhält. Zugleich reinigt man auch den Meefchbot: 
eich aufs fleiſſigſte, und wenn das Bier Fühl gnug if, 
fo pumpt man e8 vermittelft einer Handpumpe und eiz 
ner Rinne wieder in denfelben, fehlittet dann das in 
dem Kuͤhlfaß angefeßte Bier dazu; nad) z big 6 Stun: 
den muß ſich auf derDberfläche ein weiffer Fleck heigen; 
wenn der erſcheint, ſo hat das Bier ſchon ze ger 
gohren; daher, bringe man cs in die wohlgereinigte 
Faͤſſer, die man ebenfalls forgfältig auffuͤllt, bier gaͤhrt 
das Bier vollends aus; die Pechartige Hefen muͤſſen 
aber fleiſſig abs genommen werden. 

9: 303. Die Bierbrauerey ift ein höchft wichti⸗ 
ges Gewerbe für den Staat 5 befonders wo fein Wein 
gebaus wind, und doch faft jeder, der nur etwas ver- 
mag, Wein trinfenwillz bier geht eine Menge Geldes, 
blos für diefe Waare des Luxus aus dem fand, die 
man gröftentheils wohl entbehren Eönnte, wenn man 
nur das befte Bier braute; allein die Wirthe finden 
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ihre Rechnung beffer bey dem Weinzapfen, und wenn 
fie felber auch Bierbrauer find, fo vernachläffigen fie 
das Brauen und machen mit Fleiß fehlechtes Bier, 
Auch in den Weinländern follte gutes Bier gebrauf 
werden, damit das fchädlihe Weinconfumo, das fo 
manchen Produzenten und Confumenten ruinirt, 
vermindert würde, 

6. 304. Um alfo dem Lande in jedem Fall ein 
herrliches Bier zu verfehaffen, find folgende Grund; 
füße zu beobachten, 

1) Auf ein Gebräude von 10 bis 12 Ohmen, 
welches nach allen Proben das befte Bier im ganzen 
Sand ift, wird eine Prämie gefeßt; oder noch beffer, 
jedesinal fo oft ein Bierbrauer das befte Bier braut, 
foll er auf die Ohm eine gewiffe Prämie befommen, 
welche vermittelft einer Eleinen Auflage von allen Bier 
Branern gehoben werden Fan, 

2) Die Fettigfeit oder wahre Stärke des Biers 
fan durch die Galzfpindel $. 86. et ſeq. die Farbe 
und tauterfeit Durch das Geſicht, und feine Güte, 
durch den Geruch, Geſchmack, und die längere Dauer 
ohne zu verderben, erfannt werden, Jedes Orts Vor: 
ftand, nebft verfchiedenen unparthenifchen, und unver; 
werflichen Zeugen follen das Necht haben, die dafigen 
Biere zu prüfen, und darüber zu berichten ; alle Be 
richte des Landes zufammengenommen, geben der Prä- 
mie den Ausfchlag; wenn verfchiedene zugleich das be: 
fie Bier gemacht haben, fo befommt jeder eine Praͤ— 
mie, oder fie theilen ſich in Diefelbe, 

3) Wenn ein Bier fonft alle gehörigen Eigens 
(haften bat, fo Fan auch die Salzfpindel feinen Preis 
beftimmen; denn je beffer Das Bier ift, defto theurer 
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muß es bezahlt werden, wenn anders der Brauer Peir 
nen Schaden daben haben fol. Auf diefe Weife wird 
freylich die Nacheiferung immer die Güte, und mit ibr 
den Werth des Biers erhöhen, die Preife werden alſo 
hoͤher fteigen, allein das alles ift wahrer Mugen für 
ben Staat; fo gutes Bier verdrängt allmählig den theu: 
ren Wein, und das Geld bleibt ins Lande, 

4) Obige Einrichtung wird freylich von feldft die 
Dierbrauer zur Wahl der beften Gerfte, und des be— 
fien Hopfens antreiben, indeffen ſoll doch auf den 
Fruchtmärkten, das Marktgericht jede Gerfte befchauen, 
Damit fie ein gutes Gewaͤchs, von befien Alter, ger 
hoͤrig rein fen und überhaupt die Eigenfchaften babe, 
welche oben von ihr gefordert worden. Auch Fünnen 
die Brauer duch Prämien zur beften Hopfenlieferung 
aufgemuntert werden. 

5) Wo die Bierbrauerey zünftig ift, da foll man 
dieſe Zunft dahin reformiren, daß fie nicht gefchloffen 
fen, niemand durch ungeziemende Auflagen, in Die 
Zunft zu treten bindere, und daß fie Feine Geſetze ent: 
halte, welche der Verbefferung des Biers nachtheilig 
find. Eben fo foll jeder Bierbrauer die Freyheit ha: 
ben, fein Bier felber zu verzapfen, und nicht gezwun: 
gen finn, es an die Wirthe zu verkaufen, 

6) Dagegen muß aber auch jeder Wirth die Er- 
faubniß haben, das Bier welches er verzapft felber zu 
brauen. 

7) Es darf kein Bier verzapft werden, oder 
ſonſt in den Handel kommen, das nicht vorher vom 
Schaugericht ordentlich gepruͤft worden; beſonders 
muß ben hoͤchſter Strafe, jeder ſchaͤdlicher Zufaß z. B. 
des Tollkorns, Lolium temulentum, der Trun— 

kel⸗ 
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£elbeeren, Vaecinium uliginofum, u. ſ. w. ver⸗ 
botten werden. ' Der Kienpoſt Ledum paluſtre 
ſchadet zwar weniger; dennoch foll das Bier aus nit 
als Malz; Hopfen und Wafjer beſtehen. 


a  ay 
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Vom Weinmachen, 
$..305, 

Ko der tandwirthfchaft wird gelehrt wie man den 
J Wein bauen, und bis in den Keller, in die 
Faͤſſer behandeln muͤſſe; allein zur Theorie des Wein: 
machens überbaupt, gebört noch mehr; um alfo jenes 
zu ergänzen, und den Weinhändfer nüßliche Grund: 
en an die Hand zu geben, will ich bier folgende 
Bemerkungen mittheilen, welche mehteres Licht yon) 
Die ganze Sache verbreiten werden. 


8. 306. Der Saft der Weintrauben befteht aus 
Schleim, Säure, Delund Waſſer; gleich nach dem Preſ— 
fen fängt er an zu gähren, daher ifter, wenn man ihn 
in dieſem Zuftand frinft, ſehr blähbend und ungefund; 
wird er ganz fich felbft überlaffen, fo wird er bald fauer 
und untrinkbar, folglich muß feine Gaͤhrung fo ger 
feitet werden, daß er geiflig, rein, gefund und ange 
nehm werde, und lange fo bleibe. 


$- 307. Wenn der Moft-langfam gaͤhrt, ſo wird 

er ſchon an einigen Orten zu Wein, wenn er an ane 
dern noch Moft ift, und wenn er ausgegohren bat, fo 
find viele Theile ſchon der fauern Gährung näher ge» 
kom⸗ 
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kommen; daher wird ein folcher Wein fauier, herbe, und 
weniger geiftig, mithin ift eine geſchwinde raſche und 
vollendere Gährung die befte; Ddiefe wird befördert, 
wenn man etwas Fochenden Traubenfaft in den Bot— 
tich ſchuͤtet, wenn der Bottich faft voll ift, und der 
Deckel die Oberfläche faft beruͤhrt, wenn man etwas 
Kaͤmme und Stiele mit untermiſcht, doch nicht zu viel, 
damit der Wein nicht zu hberbe werde; wenn das Ger 
fäß diefe Dauben hat; wenn die Trauben recht veif, 
und alle gfeichzeitig find, und wenn fie alle zugleich, 
und gefhrwind nacheinander getretten werden, 


$. 308. Wenn der Wein nicht ausgegohren hat, 
fo find noch viele geiftige Theile nicht entwickelt; ein 
völlig ansgegohrner Wein hat daher am mehreften Geift, 
imd am mehreften Stärke. Da er num richt ohne 
merflichen Stillftand zur fauren Gaͤhrung übergeht, fo 
kan man ihn ficher völlig ausgähren laſſen. Wen 
duch die Gaͤhrung der Schleim nicht ganz zerſtoͤrt wird, 
fondern der Geift noch feine Schleimtheilchen behaͤlt, ſo 
ſchmeckt er ſuͤß. Eine vernuͤnftige Vertheilung der 
Kaͤmme, Huͤlſen und Stiele durch den Saft, nacht 
die Weine mehr oder weniger roth, herbe, fett, und 
mehr oder weniger fein, 


$. 309. Je gröffer das Verhaͤltniß der geiftigen 
Theile gegen die faueren iſt, defto weniger ſchmeckt der 
Bein fauer und herbe; wenn man daher einem fauern 
Dein etwas Weinbrantemwein zufeßt, fo wird er verbef- 
fert, folglich je vollfommener die geiftige Gaͤhrung iſt, 
deſto beſſer; je reifer die Trauben ſind, deſto edler wird 
der Wein. Obgleich die geiſtige Gaͤhrung nicht un 
mittelbar an die ſaure graͤnzt, ſo iſts doch noͤthig, daß 
der 
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der Wein gleich nach der geiſtigen Gaͤhrung eingefaßt 
werde, damit die geiſtigen Theile nicht werfliegen. 

9310. Wenn der Wein gleich nad dem Mos 
ſtern, gefeltert, und gefaßt wird, fo gaͤhrt er in den 
Faͤſſern, Dies ift eine Methode, welche in Falten &äns 
dern, wo die Trauben nicht den hoͤchſten Grad ver 
Reife, und alfo viel weniger geiftige Theile erhalten, 
üblich ift; denn wenn man den Moft in den Miofters 
bitten gähren lieſſe, fo glaubt man, es würden allzu: 
viele geiflige Theile verdünften ; indeffen halte ich doch 
dafür, man würde durch eine befchleunigee G brung in 
der Buͤtte beſſere Weine erhalten; weil fie in den Faͤſ— 
fern langſamer von flatten geht, mithin der Wein faues 
rer wird, 

F. 311. SH will daher die Methode des Herrn 
Maupin defchreiben, und fie zur Befolgung anemz 


pfeblen; fo wie die Trauben gelefen find, fo beeret 


man fie, das ift, man pfluͤckt über einer Horde, wel 
che auf einer Toime liegt, die Beeren von den Stielen 
oder Kämmen ab, dadurch wird man in den Stand 
gefeßt, fo viel und fo wenig Kaͤmme zumifchen zu koͤn⸗ 
nen, als man für gut findet. Dach Befinden Fäßt 
man alfo ein Dritteloder ein Viertel der Trauben nicht 
abbeeren, fondern man wirft fie mit den Kämmen das 
zu:  Diefe abgepflückte und nicht abgepflüchte Trans 
benbeeren, moftert man nun im Trettfaß, entweder 
mit Tretten, oder Stampfen , oder durch eine Ma—⸗ 
ſchine; alles läuft auf eins hinaus, wenn die Trauben 
nur recht zermalmt werden. 

9.312. DieMofterbütte, auf welcher das Trett⸗ 
faß, wie gewoͤhnlich, ſteht, ift ſchon zur Gaͤhrung 
beſtimmt, ſo bald man alſo gemoſtert hat, und das 

Wetter 
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Wetter kalt, oder der Wein nicht recht reif geworden 
iſt, ſo thut man wohl, wenn man auf 100 Maaß, 
eine Maaß Moſt kocht, und ſie dann ſo ſiedend durch 
einen Trichter, deſſen Roͤhre auf den Boden der Mo: 
fterbütte Höfe, zumifcht, dadurch kommt diefe Wärme 
unten in den Saft, und befördert die Gährung defto 
beffer. In diefem Fall foll man auch die Buͤtte wäh- 
tend der Gaͤhrung bedecken, in warmer Witterung und 
guten Weinjahren aber, ifts unnöthig. 

$. 313. Die Mofterbütte, und der Saft in ders 
felben foll während der ganzen Gährung ganz ruhig 
gelaffen, und nicht einmal berührt werden. Go lang 
der aufjteigende Dunft erftickend ift, fo lang laͤßt man 
gähren, fängt er aber am geiftig zu werden, und je: 
ner hört auf, fo ift die geiftige Gaͤhrung vollendet. 
Die befte ift die, welche fhon nad) 24 Stunden auf: 
börtz die langfamfte und fehlechtefte währe 3 bis 4 
Tage. Jezt zapft man den Saft aus der Moſterbuͤtte 
ab, und fuͤllt ihn in Faͤſſer. 

$. 314. Dieſer Vorlauf iſt leicht, angenehm, und 
fluͤchtig, aber nicht dauerhaft, er wuͤrde bald abſtehen; 
daher keltert man nun die in der Moſterbuͤtte zurück; 
a Zorfter, und mifcht den daraus erhaltenen 
Wein dazu. Die Tonnen werden bis ans Spundloch 


vollgefuͤllt, dies verftopft man mit Weinblättern, big 


nach 6 oder 8 Tagen, alsdanı wird dag Faß völlig 
zugefpündet. Vor dem Zufpünden fol! man täglich 
zwenmal, nad) deinfelben alle Wochen einmal, bis Marz - 
tini; von da bis in den Jenner, alle Monath einmal 
auffüffen. 

$. 315. Es ift ein fehr guter Gebrauch wenn man 
die Weine immerfort ale 74 Tage auffülle, fie halten 
ſich 
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ſich deſto laͤnger. Es iſt auch ſehr noͤthig, daß man 
den Wein recht gut einkellert, ihn beſtaͤndig kuͤhl, und 
vor allen Veraͤnderungen des Wetters bewahrt, daß 
man ihn nie erſchuͤttere, nie von der Stelle ruͤcke u. ſ w⸗ 
Zum erſtenmal wird er im Merz abgeſtochen, damit er 
die Herbigkeit der Hefen nicht anziehe, hernach wiedet 
im Herbſt, wi f. w. 

9: 316. Die Betruͤgerehen mit den Wein ſind 
faft unzaͤhlich, wenn daher jemals bey einem Gewerbe 
die Aufficht der Polizey noͤthig ift, ſo iſt fies bey 
dieſem. 

1) Alle Vermiſchungen verſchiedener Weine, die 
verkauft werden ſollen, ſind unerlaubt, und ſollen nicht 
gedultet werden. Wenn Fein Weinhaͤndler miſchen 
darf; ſo hat auch keiner Schaden von dieſer Verord— 
nung. Die Gewaͤchſe eines jeden Jahrgangs, und 
eines jeden Orts ſollen alſo bey hoher Strafe rein und 
unvermiſcht erhalten werden. 


2) Zu dem Ende muͤſſen, der Chymie und des 


Weins erfahrne Schaurichter angeftelle werden ; wel: 
che von Zeit zu Zeit den Wein, in den Kellern prüs 
fen, und berechtigt ſeyn follen, alles Verfaͤlſchte zu 
konfisziren. 

3) Das Ausſchwefeln der Faͤſſer macht zwar die 
Peine dauerhaft, aber für Bruſt und Kopf hoͤchſt 
ungeſund, daher ift es ben einer guten Polizey unzu— 
läfig; wenigſtens muß es fehr gelind und fparfan ges 
ſchehen. 

4) Alle metalliſche Zufäse von Blehzucket, und 
dergleichen fchädlichen Mitteln, welche die Säure und 
Herbigkeit verbeffern follen, find giftig, und der menfch: 
lichen Natur zuwider, daher ſollen die Weine aufs 

ftrengfte 
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ſtrengſte gepruͤft, und wenn ſie verfaͤlſcht ſind, auf 
die Gaſſe geſchuͤttet werden. 

5) Zum Schaugericht des Weins werden am bes 
ſten die Aerzte, Apothecker, und noch ſonſt ein guter 
Weinkenner beſtellt, welche alle vereydet und ſonſt 
eines redlichen Charakters ſeyn muͤſſen. 


Siebendes Haupftſtuͤck. 
Vom engliſchen Cydermachen. 


$ 317 

rede Enter, oder Obſtwein entfteht, wenn 

man aus den Säften des Dbftes, und der Bauns 
fruͤchte, Funftmäffig, durch geſchickte Leitung der gei— 
ftigen Gährung, ein flarfes Getränke bereitet. Da 
man in England. keinen Wein bauen und ziehen Par, 
fo bat man fi von alten Zeiten ber auf die befte Bes 
teitung des Obſtweins gelegt, und es auch weiter 
darinn gebracht, als alle andere Mationen, ich will 
daher auch das Obſtweinmachen, auf englifche, das 
ift auf die beſte⸗Weiſe lehren, 


$ 318. Die Säfte des Obſtes find vom Saft 

der Trauben gar nicht wefentlich verfchieden, auffer 
daß man auch aus dem beften Obſt, die edlen füffen 
Weine nicht nachmachen Fan. Aber die mittelmäffigen 
Weine werden immer an Geift, Stärke und Geſchmack, 
vom englifchen Ender übertroffen. Edles Foftbares 
Obſt taugt nicht dazu, aber auch das allzurauhe, als 
Holzäpfel, und Holzbien Fan nicht gebraucht werden; 
3 aus 
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aus gutem Obſt entſtandne Wildlinge, das ift unge 
propftes fäuerliches Obſt, ift am allerbeften. 

9. 319. Alle verfchiedene Arten der Aepfel, die 
nach und nach von ſelbſt von den Bäumen fallen legt 
man unter dem freyen Himmel auf Haufen, und läßt 
fie 10 bis 12 Tage fo liegen. Diejenigen welche man 
abfchüttele legt man auch befonders auf Haufen, und 
läßt fie 14 Tage ruhen. Spätere und härtere Baum⸗ 
fruͤchte müffen bis zu 6 Wochen im Regen, Ihau und 
Heif liegen, bis fie mürbe werden. Se veifer und 
milder die Uepfel find, defto Fürzere Zeit brauchen fie, 
allemal aber muß man fie unter dem freyen Himmel 
aufhaͤufen, weil fie fi in den Häufern aufeinander 
erhißen, und zum Cyder ungeſchickt würden. 

8.320. Wenn das Obſt aufdiefe Art muͤrbe ge 
worden, fo wird es gerieben, damit Diefe Arbeit gez 
ſchwind von flatten geben möge, fo muß man eine 
Maſchine haben: ein langes viereckigtes Brett, mit 
einem vieredigten, einen Schub langen und breiten 
Loch in der Mitten, welches mit einem Deibeifen be: 
det, und auf beyden langen Seiten mit $eiflen ver: 
fehen ift, zwifchen welchen fich ein vierecfigtes Boden: 
loſes Käfthen bin und herfchiebt, dient vortrefflich 
dazu; man legt diefe Neibe auf einen Zuber,, füllt das 
Käftchen mit Obſt, legt ein Brettchen darauf, mit 
welchem man es niederhält, und zieht dann das Käft: 
chen über das Reibeiſen bin und her, fo wird das Obft 
gerieben, und das Muß fälle durch die Löchlein ins 
untergeftellte Gefäß. 

G. 321. Das geriebene Aepfelmuß muß nun al 
fofort gefeltert werden. Einige laffen es ein paar 
Tage fteben, allein das ift darum ſchaͤdlich, weil ver 

Saft 
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Saft alfofort zu gaͤhren anfänar, und in der Goͤh— 
rung die Herbigkeit der Schaale und der Kerne anzieht, 
wodurd der Cyder unangenehmer wird. Eine ge 
wöhnligde Baum: Schrauben. oder Weinkelter iff gut 
genug; wo aber das Werf im Groſſen getrieben wird 
da bedient man fih der groffen, von Strafford ber 
fhriebenen englifchen Cyderpreſſe. 

9. 322. Das Cyderpreſſen gefchieht folgenderges 
ftalt: man legt eine ‚Lage Stroh auf den Boden der 
Kelter, darauf ein Daumendick Xepfelmuß, darüber 
her wieder Stroh, dann wieder Uepfelmuß , und fo 
fort tage auf Lage, bis die Kefter voll iſt; alsdann 
ſchlaͤgt man die Ende des Strohs darüber her zufante 
men, und feltert. Wenn aber der Saft fparfam zu 
laufen beginnt, ſo Hört man auf, denn der feßte Druck 
iſt berbe und verdirbt den Eyder. Man Fan Waſſer 
darauf ſchuͤtten, uud ein fihlechteres Getränfe fürs 
Geſinde daraus feltern. Das Stroh iſt wefentlich 
nörhig bey dem Preffen, es muß aber fehr rein ſeyn. 
Den Saft feybt man duch ein Haarfich in eine groffe 
Buͤtte, damit ja feine Stuͤcklein Stroh u. d. g. darins 
nen bleibe. 

9. 323. Das Gaͤhren des Cyders iſt das Kunſt⸗ 
fü, worauf faſt alles ankommt, vorzuͤglich aber iſt 
bey ber erſten Gaͤhrung die groͤſte Sorgfalt noͤthig. 
Die groſſe Buͤtte in welche man gleich von der Kelter 
den Saft durchſeyht, muß fehr rein, wohl ausges 
baͤht, und fo groß feyn, daß fie allen Saft den man 
in einem Tag auspreßt, enthalten kan. Se nachdem 
nun das Obſt weniger oder mehr milde war, deito 
früher oder fpäter , gewöhnlich aber in einem Tag, 
ftoßt der Saft Schaum und Unreinigfeiten auf, wenn 

3-2 biefe 
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Diefe breyichte Materie Fingersdick ift , fo zapft 
man ab. 

9. 324. Auf dem Boden der Bitte legt ſich aber 
auch eine groffe Menge Grundhefen an; wenn alfo 
der Bottich weit ift, fo muß der Zapfen drey Zoll, ift 
er aber eng, 4 Zoll vom Boden erhaben ſeyn. Wird 


der Cyder nicht alfofort abgezapft, wenn der weife 


Shaun die Oberfläche bedeckt, fo ſenkt fich der 
Schaum zu Boden, und der Eder ift gänzlich ver; 
dorben. Das Abzanfen gefchieht in fehr rein gebaͤhte 
und wohlausgebrannte Faͤſſer, in welchen man ihn 
laͤnger oder kuͤrzer liegen laͤßt, je nachdem man ihn 
herber oder gelinder haben will, 

$. 325. Will man den Cyder recht angenehm ha: 
ben, fo giebt man acht, ob fich abermal ein Schaum 
ohen in Spuntlöchern zeigt; ift das, fo zapft man 
ihn wiederum in fehr rein gebähte, und ausgebrannte 
Safer ab. Hierauf muß man ihm verfchiedenemal 
probiren, ob er heile genug iſt? dies zeigt fich in 2 bis 
5 Tagen, je nachdem die Witterung heiter ift; dies 


findet man aber felten, daher muß er noch einmal auf. 


eben die Art abgezapft werden. 

9. 326. Mildes zartes Obſt kann das öftere Ab: 
zapfen nicht vertragen , höchftens nur 2 mal: aber 
berberen Obffarten ift es nüßlich, denn der Cyder wird 
dadurch höchft milde, vein, Blar, und angenehm, 
Das Abziehen des Enders beruht auf dem Grunde: 
fo lang fih noch Unreinigfeiten auf dem Boden fegen, 
und der Cyder lange darauf ſteht, fo zieht er die herbe 
Eäure des Bodenfaßes an. Iſt aber diefer niche 
mehr berbe und fauer, und man zapft dennoch ab, fo 
verduͤnſtet der Geiſt, und der Saft verdirbt, 

§. 327» 
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$. 327. Wenn nun der Cyder in den Fleinen 
Fäffern fertig ift, fo wird er in groffe, oder in Dre 
höfte gebracht ; diefe müffen aber ganz voll gemacht wer: 
den, damit fich Feine Luft über dem Cyder anhäufen 
koͤnne, die mit faulen Theilen erfüllt ift, daher muͤſ— 
fen aud) alle Fäffer voll feyn, und einen Monath durch 
täglich nachgefüllt werden, auch muß man das Zwick: 
loch öfters öfnen, damit die geringfte faule Luft aus: 
ziehen Fönne, Wenn der Cyder am aufftofen ift, fo 
muß man das Spuntloh, mit einem Ziegel, oder 
fonjtigen platten Stein bedecken, fo bald er aber wies 
der ruhig ift, muß er wieder Dicht zugefpunder werden, 
Einige nehmen auch während dem Gaͤhren öfters den 
Schaum ab, es ift aber beffer wenn man den Cyder 
während dem Gähren gar nicht berührt, 

6 328. Die höchfte Neinigkeit der Fäffer ift bey 
dem Cyder wefentlich noͤthig; fo gar der Unrath von 
ein paar Fliegen, ann ihm zu einem fehädlichen Fer⸗ 
ment werden. Es giebt Fein beffee Mittel die Reinig— 
keit der Safer zu bewahren, als wenn fie wohl vers 
fchloffen gehalten werden; will man fie brauchen, fe 
baht man fie erfi recht aus; Dies darf aber nicht ehen⸗ 
der gefchehen, bis man alfofort den Cyder darauf abs 
ziehen will. Den Holz: oder Faßgeſchmack der Fäffer 
zu verhüten, baͤht man fie, fo oft neuer Cyder hinein 
foll, das Waſſer darf aber nicht Fang darinnen fleben, 
dann trocknet man fie, gießt gefunde friſche Cyderhefen 
hinein, und laͤßts 48 Stunden wohl verichloffen 
ſtehen. 

$. 329. Will man die Faͤſſer fo zubereiten daß 
der Cyder eine angenehme Gur befomme, fo nimmt 
man 8 Theile Schwefel, einen Theil gebrannten Als 

rs laun, 


134 Bmeyter Abichn. Gährungen. 


Taun, und 2 Theile Hefenbrantewein, thut alles zu: 
ſammen in einen irrdenen Hafen, und läßt es auf eiz 
nem Kohlfeuer durcheinander ſchmelzen, nur das ja 
feine Flamme dazu konme; alsdann tunkt man Stud: 
lein neue Leinwand hinein, und befprengt fie fo bald 
fie berausfommen, mit dem Pulver von Muskaten⸗ 
blumen, oder Nuͤſſen, Naͤgelchen, und Corisnver, 
Wenn man nun den Cyoder faſſen will, fo waͤlzt man 
Das Faß fo, daß das Spuntloch unterwärts Fommt, 
zuͤndet aledann ein folches Stuclein Leinwand an, und 
laßt es im Spundloch verdrennen, dann fpundet man 
das Faß zu, und zieht den Cyder in daſſelbe ab. 

$. 330. Das Landsverderbliche Weinconſumo, 
würde in folchen Gegenden wo er nicht wächft, durch) 
die Bereitung des beften Dbftweins zum greöften Nu— 
zen des Landwirths, vermindert werden ; daher foll 
auch die Aufmerkſamkeit der Negierung dahin gehen, 
daß der Landmann, auf alle Weife aufgemuntert wer; 
de, vortrefflichen Cyder zu machen; die Annehmlich: 
keit, und der geringere Preiß diefes Getränfs, würde 
bald die Verzehrung, menigftens zum 5 auf fich 
lenfen. 


a en —⏑ — 





sr 
—— 





ee 


Achtes Hauptitüd. 
Bon der Efjigbrauerey. 


§. 331. 
SD Eſſig ift ein durch den zweyten Grad der Gäh: 
tung entftandener, geiſtig-ſauerer Saft, der 
fih von anderen Säuern darinnen unterfcheidet, Daß 
er 
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er noch immer etwas von dem im erſten Grad der Gaͤh⸗ 
rung entſtandenen Geiſt in ſich enthält. Daher auch 
alle andere Saͤuern, nicht zu allem wozu man den Ef 
fig verwendet gebraucht werden Fönnen. Man bedient 
ſich feiner vorzüglich in der Küchen, doch Fan er auch 
bey den Fabriken bin und wieder Dienfte leiften. Ein 
recht guter Effig ift eine recht gut abgebende Waare, 
er wird aus Weintrauben, oder Wein, Getreyde und 
Obſt bereitet. 

$. 332. Die Gaͤhrung, fo wol die geiſtige als 
die fanere, geht, wenn fie fich ſelbſt iberlaffen 
wird, langfamer von flatten; aud) ift der Uebergang 
der geiftigen in die fauere, nicht fo gleichförmig und auf 
einen Zeitpunft beftimmt, daß nicht die geiftige noch 
fortwähten follte, wenn die fauere ſchon angefangen 
bat; und eben fo dauert die leßtere noch fort, wenn 
fhon ein Theil des Safts beginnt aufgelößt zu wer— 
den, und in die faule Gaͤhrung uͤberzugehen. 


$. 333. Wenn man alfo das Produft der geifti- 
gen Gährung den Wein, und Weingeift rein erhalten 
will, fo muß man die Kegeln beobachten, die in der 
vorhergehenden Lehre von Bereitung der ftarfen Ge 
tränfe vorgetragen worden; Man muß die geiftige 
Gährung beſchleunigen und jo leiten, daß fie 
vollendet wird, ehe die faure angeht; eben diefer 
Satz gilt auch hier: würde man den Saft fich felbft 
überlaffen, ſo wuͤrde die ſaure Gährung fehr langſam 
von ſtatten gehen; ehe der Eſſig fertig waͤre, wuͤrde 
die faule Gaͤhrung ſchon viele Theile zerſtoͤren, und 
alſo entweder gar kein Eſſig, oder Bar ein fehr ſchwa— 
her daraus werden. 


34 $. 334. 
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$. 334. Die Befchleunigung der ſauren, ober 
Eſſiggaͤhrung, geſchieht, fo wie bey der geiftigen 
durch ein Ferment ; das befte ift die Gewaͤchsſaͤure, 
wenn fie fih in einem folchen Zuftand befindet, der 
der Gaͤhrung nicht nachtheifig, fondern beförderlich 
iſt; fernere Hülfsmittel dazu find: die Effighefen, oder 
Eſſtgmutter, welche öfters rein gewaſchen werden 
muß, damit die immer entftehende faule Theilchen da: 
von gebrächt werden; Faͤſſer in welchen lange einrecht 

guter Effig gelegen hat, oder auch Weinfäffer in 
aan ein guter alter Wein geweſen iftz und endlich 
die Wärme, Die geiftige Gährung will weder kalt 
noch warm haben, die faure aber erfordert einen ziem— 
lich hoben Grad der Wärme, 

8.335. Was der geiftigen Gaͤhrung fähig ift, 
giebt auch Eſſig, und im Gegentheil: daher Fönnen 
alle ftarfe Getraͤnke, in Effig verwandelt werden, den 
Drandewein, und was ihn ähnlich ift ausgenommen ; 
doc) giebt ein verdorbener verichalter Wein, oder Bier 
feinen vecht guten Eſſig mehr, er behält nicht Geift 
genug, guter Wein und gutes Bier giebt auch guren 
Efiig, man verwendet fie aber natürlicher Weife 
nicht dazu. 

$. 336. Wenn der Wein in verfchloffenen Ge: 
faͤſſen, ohne zu ſehr zu verdünften, fauer wird, und 
Die Verderbniß noch nicht zu weit gegangen ift, fü 
fan er noch in vecht guten Effig verwandelt werden, 
eben fo auch das Bier; da diefes aber Hopfen in fich 
enthält, welcher der ſauern Gaͤhrung widerfteht, und 
dem Eſſig einen widerlichen Geſchmack giebt, fo muß 
man zuvor, die harzigte Hopfentheilchen , durch eine, 
ein paarmal wiederholte Abloͤſchung mit gluͤenden 

Kolen, 
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Kolen, vielleicht auch mit einem gluͤenden Eiſen, 
zerſtoͤren. 

$. 337. Wenn in ſchlechten Weinjahren der Wein 
nicht wohl geräth, fo verwender man auch wohl die 
Bruͤhe alfofore zu Effig, diefe läßt man zuerft die geiz 
ftige Gaͤhrung durchgehen, und verführt dann damit, 
wie ich weiter unten lehren werde. Saueres Obft, 
Holzbirn, und Holzäpfel Pelters man, fo wie den Ey: 
der; den Saft läßt man auch erſt die geiftige Gaͤhrung 
durchgehen, und darauf beingt man ihn mit dem Faß 
in eine warme Stube, wo er von feldft nad) und nach 
zu einem recht guten Effig wird, beſſer aber ift «8, 
wenn man ihn auch fo wie den Wein und das Bier, 
durch ein faueres Ferment in Effig verwandelt. 

$. 338: Aus dem Getreyde fan auch) ein recht gu: 
ter Eſſig bereitet werden ; die Gerſte ift am beften da— 
zu; man macht fie zu Malz, fihrotet es, und kocht 
es, gerad fo als wenn man Bier brauen will, nur 
daß fein Hopfen dazu kommt; wenn die Brühe durch 
die Seigerbütte filtrirt worden, fo wird fie mit Bier— 
hefen angefegt, und durch die geiftige Gaͤhrung ges 
führt, alsdann auch mit dem faugren Ferment, um 
Effig daraus zu machen. 

$. 339. Alle diefeSäfte: verdorbener Wein, abs 
geftandenes Bier, neugefelterter Wein aus fchlechten 
Trauben, Obftfäfte, und auch leßtere Malzbruͤhe die 
fhon geiftig gegohren hat, werden auf einerley Weiſe 
zu Effig gemacht; dies Fan nach zwo Methoden ges 
fchehen, 1) durch Zufaß eines Ferments, und 2) durch 
gewiſſe Handgriffe, vermög welcher man den Saft das 
Ferment, aus verschiedenen Subftanzen ausziehen, und 
damit gähren läßt, 
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J. 340. Ein gutes Eſſigferment iſt folgendes: 
man nehme fein pulveriſirten Weinſtein ı Loth, Ho: 
nig 2 Loth, Sauerteig 4 Loth, und geftoffene, Ber: 
tramwurzel ein halb Loch; diefes alles miſcht man wohl 
durcheinander, und rührt es in ein Gefäß, voll von 
einem der obigen, aber warm gemachten, Safte. Die 
Effigbrühe wird auch warm gemacht, und in ein Zim— 
mer geftellt, welches wohl eingeheißt ift, bier fchüts 
tet man nun das im Gefäß angeruͤhrte Effigferment 
dazu, und deeft die Hütte zur, auf daß nichts. verflie: 
ge; damit aber doch Luft dazu kommen koͤnne, fo muß 
der obere Rand des Borrichs ein paar Eleine Zuglöcher 
haben. Das Zimmer muß übrigens von allen faulen 
Dünften frey, und fehr reinlich ſeyn. 

G. 341. Die zweyte Methode den Effig zu gewin: 
nen ift folgende: man nimmt zween eichene Bottiche 
von gleicher Gröffe, jeder muß einen Schub hoch vom 
Boden ein hölzernes Gitter und unter demfelben einen 
Zapfen haben. Jede Buͤtte füllte man nun auf den 
Roſt mir frifchen Weinranfen, Zraubenfammen, Ker: 
ne von Weinbeeren, und allerhand Gemwächfen , die 
viele Säure haben , aber unfchadlich und fehmackhaft 
find, bis fie, bis auf ein paar Hand breit, voll ift. 

$. 342. Nun gießt man die eine Tonne, mit eis 
ner der obigen Effigbrühben ganz, die andere nur halb 
voll; diefe leßtere decft man mit einem durchlöcherten 
Deckel zu, und ſchuͤttet dann alle Tag etwas aus der 
vollen Bütte in die halbvolle, bis diefe nach und nach 
vol, die erfte aber nur halb voll if. Mach 3 bis 
4 Zagen entfteht in der halbvollen Tonne eine faure 
Gaͤhrung, die allmählig zunimmt, Darauf füllt mar 


eben fo die erfte Buͤtte, aus der letztern wieder lang— 
fam 
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ſam an, und fährt mit dieſem bin und ber fchürten fo 
lang fort, bis die faure Gährung vollendet ift; auch 
dies muß in einem warmen Zimmer gefcheben. 


G. 343. Wenn nun der Saft auf die erſte oder 
zweyte Art durch die ſaure Gährung gegangen iſt, fo 
zieht man ihn in Faͤſſer ab, läßt ihm in venfelben noch 
eine Zeitlang in einem temperirten Zimmer, unzuge 
ſpuͤndet, nur mit einem Stein bedeckt ausgähren, und 
b ingt ihn dann in die $agerfäffer bis man ihn ver: 
fauft, dieſe liegen aber im Keller. Der Effig ziebt 
nach und nach eine Haut auf der Oberfläche, welche 
die Eſſigmutter beift, dieſe muß zu Zeiten herausge- 
nommen, und gewaſchen, dann aber wieder dazu ger 
than werden, fonft verdirbt er; denn die Efjigmutter 
bewahrt ihn für dem Uebergang in die faule Gaͤhrung. 


$. 344. Die Effigbrauerey ift auch in einem 
Staat der Aufimerffamkeit würdig; jede Haushaltung 
braucht Effig, ift er num ein ausländifches Produkt, 
fo zieht er viel Geld aus dem fand, und in dem Fall 
foll die Gewerbdleitung forgen daß gute Effigbrauereyen 
angelegt werden. 


ı) In Weinländern ift die Bereitung des Wein: 
effigs leicht und wohlfeil, aber in andern Gegenden 
nicht; hier wird alfo der Weineſſig auffer Land herein» 
gebracht, und das ift ſchaͤdlich; folglich muß man den 
tandmann unterrichten, wie er aus feinem fchlechten 
Obſt einen Efjig machen fan, der dem Weineffig 
gleihfommt. 


2) Zugleich aber muntert man auch gefchickte 
DBierbrauer, oder fonft brave unternehmende Männer 
auf, Effig aus Getreyde zu brauen, damit man 


auch 
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auch in diefem Fall nicht von Ausländern abhängig 
feyu möge, 

3) Endlich: damit. die Effigbrauer fich nicht al— 
lerhand ſchaͤdlicher Mittel und Geheimniſſe bedienen 
mögen, fo muß man fie verenden, und bey Eydes— 
pflicht muͤſſen ſie entdecken, was fie für Fermente ge: 
brauchen. Uebrigens gilt hier alles was ich von der 
Polizey des Bierbrauens und des Weins geſagt habe. 


Dritter Abſchnitt. 
Von den Deſtillationen. 


$. 345. 


1" dem Wort Deftilliren verſteht man eine chy⸗ 
mifche Hanolung, durch welche man einen flüf 
figen Cörper, von einem andern, weniger flüchtigen, 
in einem gewiffen Grad der Wärme, welcher fähig ift 
jenen, aber nicht Diefen in Dünfte aufzulöfen, und 
in die Höhe zu heben, in verſchloſſenen Gefäffen, ab: 
fonderte; jo daß fih in einem befondern Gefäß, oder 
in.der Vorlage die Dünfte verdicden, und wieder zu 

einem flüffigen Cörper werden. 
| $. 346. Zur Deftillation wird alfo ein zuſam⸗ 
mengeſehzter Körper erfordert, in dem wenigftens ein 
Beſtandtheil flüchtig, und wenn fich feine Dünfte 
wieder verdicken, fluͤſſig iſt. Iſt ein folcher Be: 
ftandtheil ein Befriedigungsmittel, fo ift die Deftilla: 
tion technologifch und. gehört zu den Gewerben; je 
feiner, flüchtiger und leichter er ift, deſto geringer muß 
die 
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die Wärme feyn, die zur Deftillation gebraucht wird, 
und im Öegentheil, 


G. 347. Wenn die Wärme auf einen Körper 
wuͤrkt, ſo dehnt fie die Luft in demfelben aus, und 
diefe Ausdehnung verhält fih wie der Grad der Wär; 
me; die Luft bewegt fich alſo auch diefem Grad gemäg, 
umd zwar gegen den Ort am ftärfften, der am kaͤltſten 
ift. Diefe Bewegung, welche in dem Körper ent— 
ſteht, ſetzt die flüchtigen Theile in demfelben, welche 
nicht ftärfer zufammenhangen als daß ihre Kraft des 
Zufammenhbangs dadurch Fan Hberwunden werden, 
auch in Bewegung ; fie vermifchen ſich alfo mit der 
Luft, werden zu Dünften, und folgen ihr an den Ort 
bin, der am Fältften, und wo alfo der geringfte Wi: 
derſtand iſt. Dies ift die wahre Theorie der De; 
ftillation. 


F. 348. Die Deftillation gefchieht in gefchloffe: 
nen Gefäffen, gemeiniglich werden zwey dazu erfors 
dert: eins welches den zu deftillivenden Cörper enthält, 
und dem Feuer ausgefegt wird, und das andere, wel; 
ches die auffteigende Dünfte empfängt, und die Vor— 
lone genannt wird. Wenn diefe Dünfte die Gefäffe 
nicht durchdringen Fönnen, fo müffen fie nattirlichers 
weiſe dem Raum derfelben folgen, fich in der Fältern 
Vorlage verdicfen, und da zu einen flüffinen Körper 
werden; find die Dünfte fehr flüchtig, giebt es vers 
fchiedene, die im Grad der Flüchtigfeit nahe an eins 
ander gränzen, und man will den allerflüchtigften rein 
abfcheiden, fo muß man den Grad der Wärme genau 
zu beftimmen wiffen der nur den flüchtigften hebt, da 
auch diefer am höchften fteigt, fo wählt man ein Hohes 

Des 
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Deftillirgefäß,, eine Kürbisflafche dazu;  niebrige 
fh werere Dünfte erfordern eine Netorte, | 

§. 349. Die Küchtigen Körper find dem Grad 
nach verfchieden, und aränzen oft fehr nahe aneinan: 
der; viele fleigen fehon im geringften Grad der Wär: 
me des Dunſtkreiſes in die Höhe; andere in der Son— 
nenbiße , andere in der Hitze des fiedenden Waffers; 
andre erfordern ein offenes Feuer; und endlich giebt es 
face mineralifche Geifter, die erft auffleigen , und 
nicht einmal hoch, wenn der Körper der fir enthält, 
gluͤend geworden ij. 


— — 
Erſtes Hauptſtuͤck. 
Vom Branteweinbrennen. 





$. 350. 
rantewein iſt ein fluͤſſiger trinkbarer Koͤrper, 
welcher aus den, in der geiſtigen Gaͤhrung ges 
niesbarer Säfte, entflandenen Geift und etwas Wap 
fer befteht, und durch die Deftillarion von dem übrir 
gen Saft gefchieden wird; der größte. Gebrauch defiel- 
ben befteht darinnen , daß er getrunken wird; in den 
Apothecken, auch wohl in den Fabricken bedient man 
fich feiner zu verfchiedenen Zwecken. Se reinerer vom 
Waſſer gefchteden wird, defto ftärfer wird er, Der 
allerftärffie, welcher, wenn er angezündet wird, ganz 
verbrennt, und feine Feuchtigfeit zurück läßt, heißt 
Aftohol : doch laͤßt fich auch diefer, durch Deftillas 
sion mit der Bitrioffänre, noch fo boch reinigen, daß 
er 
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er als eim höchft fubeiles Del erfcheint, welches‘ die 
Flamme anzieht, ſich auf einmal wie Pulver entzuͤn— 
det, und feine Spur feines Daſeyns zuruͤck läßt, die: 
fer feine Körper wird Witriol Naphtha genannt. 

$. 351. Ale Pflamzenfäfte, weiche einer geifti- 
gen Gährung fähig find, und deren Geift geniesbar 
ift, geben SBranteweim Unter allen verdient wie: 
drum der Wein den Vorzug: fo wohl aus dem Wein 
felber, als auch aus feinem Hefen, und -den Treflern 
läßt fich ein Brantewein deftilliren, ver bey uns für 
den beften gehalten wird. Die Gerreydearten, vor 
züglich aber das Korn, oder der Roggen find zu die 
ſem Zweck brauchbar, der Roggen wird am haͤufig— 
ften dazu verwendet. Der Reiß giebt den Arrack, 
wenigftens in Verbindung mit dem Geift des Cocos» 
ſafts. Alle Obflarten Eönnen zu Brantewein ge: 
braucht werden, alles was Cyder giebt, vorzüglich 
aber Kirſchen und Pflaumen; die Cartoffeln und 
die gelbe Ruͤben liefern einen fehr guten Brantewein, 
und vielleicht noch ‚andere Gewächfe mehr. 

$. 352. Da man den Wein und die Obftfäfte, 
nur gleich nach der geiftigen Gaͤhrung, vermittelft der 
gehörigen Handgriffe zu deftilliven braucht, um den 
Brantewein zu erhalten, fo will ich nur lehren, wie 
man ihn aus dem Getreyde bereiten muß, indem diefe 
DBereitung die vollftändigfte ift, und alles in fich bes 
greift, was zu Diefem Gewerbe gehört. 

$. 353. Wenn man aus einem Getreyde Prantes 
wein brennen will, fo muß es erft zur geiftigen Gäßs 
rung aufgefchloffen,, das ift zu Malz gemacht werden; 
zu dem Ende weicht man es, eben fo wie zum Bier 
im Quelltog ein, laͤßts dafelbft auch eben fo lang 

unter 


— 
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unter eben derfelben Behandlung liegen; aufdem Malz⸗ 
boden aber wird es nur einen Schuh hoch aufgeſchuͤt⸗ 
tet, weil es nicht fo lang in den Keim fchieffen darf, 
es ift genug wenn er fich nur zeigt. Das Malz wird 
fleifjig umgeftochen, und dann mäfjig gedörrt. 

9. 354. Wenn man nun Brantewein brennen 
will, fo wird erft de“ Malz gefchroten, dies Schrot 
hernach ordentlich eingemifiht, und wohl umgeruͤhrt; 
das Einmeeſchen gefchieht mit heiſſem Waſſer, deſſen 
man ſo viel nimmt, daß der Meeſch vom Ruͤhrholz 
faſt rein abfließt; darauf läßt man ihn 3 bis 4 Stun: 
ben ſtehen, damit fi) das Dicke zu Boden fege; als— 
dann gießt man fo viel Faltes Waffer zu, bis die 
Wärme nur laulich ift, und die ganze Maſſe die Brans 
teweinsblafe anfüllt, 

$. 355: Wenn fich nun das Dicke abermal geſetzt 
bat, fo muß der Meefch mit Bierhefen angefegt wer: 
den; wenn dies geſchehen ift, fo erfolge die Gährung 
insgemein erft nach 4 Stunden, und der Meefch ge: 
raͤth daben in eine fchlängelnde Bewegung, im Som: 
mer ift fie gemeiniglich nach ıo, im Winter aber erft 
nach 24 Stunden geendigt, num feßt fich eine beynah 
4 Hand hohe Rinde oben auf den Meefch, die im 
Sommer nad 24 Stunden, im Winter aber erſt nach 
3 bis 4 Tagen zu Boden fällt. 

$. 356. So bald der Meeſch fauer wie Effig 
riecht, fo ift die geiftige Gaͤhrung geendigt, und die 
faure fängt an; dies bemerkt man gemeiniglich bald 
“darauf, wenn fich die Dede zu Boden gefenft batz 
Jetzt bringt ihm der Branteweinbrenner in die Blaſe: 
Diefe ift ein Fupferner cylindrifcher oben mit einem en⸗ 
gen Hals verfehener Keffel, welcher unten einen * 

at, 
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hat, und eingemauert iſt; er muß ſo groß ſeyn, daß 
er einen Meeſch auf einmal enthalten kan; oben auf 
den Hals wird der Helm feſt gekuͤttet. 


$. 357. Diefer Helm beftcht ebenfalls aus Kur 
pferbfeh, er ift rundlich und überall verfchloffen, fo 
daß feine Duͤnſte verfliegen koͤnnen; ausgenommen an 
einer Seite, bat er eine fihiefabwäÄres gehende unges 
fähr 12 Zoll weite Röhre, welche ſich in die Schlange 
endigt , und alfo die auffleigende Dünfte abfuͤhrt. 
Die Schlange ift wiederum eine eben fo weite Fupferne 
Nöhre, die genau in Die Helmrößre paßt, und mit 
derfelben feft verbunden werden muß; fie geht Schne⸗ 
ckenfoͤrmig, durch eine groſſe aufrechtftehende Tonne 
herab, und endigt ſich unten feitwärts fo in derfelben, 
daß man auswärts ein Faͤßgen Barımter ftellen, Und 
dein aberöbflenden Saft auffangen Fan: 


$. 358. Die Tonne heiſt das Kuͤhlfaß; wer 
ferne Sache recht gut machen will, dee muß einen 
Brunnen in daffelde feiten, fo daß er auf dem Boden 
des Kühlfafles fpringt, und das von der Schlange ev; 
waͤrmte Waffer oben abfließt. Diefe ganze Zuräftung 
gründet fich auf folgende Säße: Die aufſteigende Geis 
ſter verdicken ſich ſehr fpar in Tropfen, daher haben 
fie einen langen Weg nöthig, bis fie Dazu gelangen, 
diefen finden fle in der Schlangen; da nun auch bie 
Kälte diefes Verdicken befchleunigt, fo muß die Ton? 
ne voll Falten Waſſers, in welcher die ganze Echläns 
ge liegt, vieles dazu beytragen, Endlich find auch 
dieſe Geiſter aufferordentlich zum anbrennen geneigt, 
welches aber ihren Geſchmack ganz verdirbt, Diefes 
wird auch zum Theil vom falten Waſſer gehindert, 
K weil 
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weil in demfelben die Schlange nicht recht heiß wer⸗ 
den Fann. 
$. 359. Wenn der Meefch in der Blaſe ift, wel: 
che aber vorher aufferordentlich gereiniget werden muß, 
fo wird Feuer untergemacht, und fo lang fleifig gez 
rührt, bis der Meeſch heiß wird, und zu dampfen arts 
fängt; alsdann feßt man den Helm auf, und mit dem 
Schnabel in die Schlange, verlutirt alles recht wohl, 
und unterhält das, Feuer bis der Meeſch anfangen will 
zu kochen; Wenn nun der Helm heiß wird, fo fleigen 
die Geifter auf, daher mildert man den Grad des 
Feuers fo, daß der Meefch nicht Focht, fondern nur 
ſtark dampft, und immer im Anfang des Giedens 
ſteht. Dem im Kochen fleigt zu viel Waffer mit auf, 
in einem geringern Grad der Hiße weniger. 
$. 360. Während diefer Deftillation, geht den: 
noch fehr viel Waſſer mit den Geiftern herüber, dies 
ift aber nicht zu vermeiden, denn der Grad des Feuers 
welcher noͤthig iſt, die geiftigen Iheilchen aus dem 
Meeſch zu treiben, und fie von denen mit ihnen zus 
ſammenhangenden andern Theilen zu trennen, bebt 
auch vieles Waſſer in die Höhe, welches mit den 
Geiftern vereinigt in die Vorlage läuft. Diefes Ger 
ntifche heift Futter, man ſammlet deffen fo viel, bie 
man eine Dlafe damit anfeßen Fan. | 
$. 361, Wenn man fo viel Lutter hat, als zum 
abziehen nöthig iſt, (während der Zeit muß er in 
wohl verfchloffenen Faͤſſern aufbewahrt werden) fü rei- 
nigt man die Blaſe aufs forgfaltigfte, (den zuruͤckblei— 
benden Trank braucht man zur Mäftung des Vieh's, 
andre wollen noch Efjig daraus machen, mir ift aber 
nicht befannt, ob er gut Beni wird) und bringt dann 
denn 
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den Lutter in die Blaſe; jetzt macht man aber ein ſo 
gelindes Feuer, daß nur der Geiſt, nicht aber das 
Waſſer aufſteigen kan; wenn man aber auch zu gelind 
feuert, ſo bleiben viele Geiſter im Lutter zuruͤck, man 
muß alſo das Mittel zu treffen wiſſen. Durch wie— 
derholtes Abziehen werden die Geiſter immer ſtaͤrker. 
Was jetzt in die Vorlage faͤllt, heiſt Brantewein. 

G 362. Wenn der Brantewein nicht fo belle wie 
Waſſer herauströpfelt, fondern etwas truͤb ift, fo has 
ben jtch fremde Dunſte, die entweder ölicht oder fauer, 
oder beydes zugleich find dazu gemifcht. Dieſem hilft 
man dureh Zufaß einer alkaliſchen Subſtanz, am leichz 
teften einer reinen Holzafche ab, diefe vereinigte fich fo 
wohl mit den ölichten als den fauern Thetlchen, und 
hält fie an fih, fo daß der Geift rein wird. Der 
ftärffie Brantewein kommt zuerſt, und beit Vor—⸗ 
lauf, zu diefem läßt man noch fo viel von dem fols 
genden fhwächern laufen, bis der Brantewein die ges 
börige Stärfe hat. 

$. 363. Um die Stärfe des Branteweins genau 
beſtimmen zu Fönnen, bedient man fich einer hydroſta⸗ 
tifchen Waage ; eine Gattung einer leichteren Salze 
ſpindel ift vortrefflich dazu. Da der Geift immer 
leichter, als alle andre Zufäße ift, fo folgt, daß ders 
jenige Brantewein der veinfte, und der befte fen, der 
am Teichteften if. Wenn der rechte Brantewein 
heruͤber deftilfive worden, fo wird noch eine Menge 
Nachlauf abgezogen, den man befonders verwahrt, 
und zum nachften Lutter mifcht. 

$. 364. Aus dem Brantewein wird ducch allers 
hand Handgriffe und Iufäße, Aquavit und Liqueur 
bereitet: zu dem Ende bringt man ben Brantewein, 

K 2 wel⸗ 
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welcher aus Roggen deſtillirt worden, denn der fchickt 
fih am beſten dazu, aufs neue in die Deſtillirblaſe, 
und fondert noch ferner durch gelindes Ueberzichen, die 
wäßrigten Theile ab ; dadurch erhält man einen fiare 
fen Spiritus, beffen Geſchmack man duch Beymi—⸗ 
fung, oder abermaliger Deftillation mit allechand 
Gewürzen, und dann durch Zufas eines Zuckerwaſ— 
fers zu verbeffern trachter, 


$. 365. Wenn der Liqueur recht ſtark werden fol 
fo zieht man ihn zweymal ab; das zwentemal gefchieht, 
wenn der Brantewein einige Zeit vorher auf einem und 
andern Gewürze geftanden, und ausgezogen hat; fo 
entſteht Hummel. Nauavit, Anis-Aquavit, u. f. w. 
Zu diefem Zweck gebraucht man auch vorzuͤglich Wa— 
holderbeeren und Pommeranzenfchaalen. 


$. 366: Man hat auch noch edleve Siqueurs, 


z. B. Perfico. Diefer wird von Pfirſichkernen ab- 
gezogen: man ſtampft fie zu Muß, weicht es dann in 
fiarfen Brantewein einige Tage ein, und zieht ihn 
darauf ab; Kirſchkerne, bittere Mandeln, Kal— 
mus, und troefene Kitronenfchaalen werden eben fo 
behandelt, und öfters mit dem Perſiko vermiſcht. 
. Ratafia oder Kirſchenwaſſer entfieht, wenn man 
den Drantewein auf zerftampfte Kirfchferne, und ans 
dere Gewürze anſetzt, dann abzieht, und Kirfchenfaft 
damit vermifcht, oder man zerftößt die Kirfchenkerne, 
gießt den Kirfchenfaft darauf, laͤßt's einige Zeit weis 
hen, gießt dann den Saft wieder ab, mifcht Zimmer, 
Naͤgelchen, Citronenſchaalen, und fo weiter, zu den Ker: 
nen; feßt fie mit Brantewein an, zieht ibn ab, und 
miſcht dann obigen Kirjchenfaft wieder dazu. 


9. 367. 
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J. 367. Goldwaſſer entſteht aus vielerfey guten 
und edlen Gewürzen, die aber willführlich find. Zu 
dem Spiritus miſcht man bernach fein zerriebene Achte 
Goldblätter, welches ein fhönes Anfehn giebt. Alle 
dieſe Aquavite werden mit Zuckerwaſſer verfeßt, um eis 

nen füfen Geſchmack daran zu bringen; zu dem Ende 

focht man Zucer in Waffer, und fehäumts wol ab, 
fo wird ein feiner Sprup daraus, womit man den 
Spiritus nah Belieben vermifht. Wenn man gus 
ten Brantewein auf Kirſchen, Heydelbeeren u. ſ. w. 
gießt, fo nimmt er Farbe und Geſchmack davon an. 

$. 368. Man nimmt auch zwey Drittel Pontad, 
und ein Drittel einmal abgezogenen Brantewein, gießt 
diefe Miſchung nebft Zimmer, Nägelhen, und ans 
dern Gewürzen in eine zinnerne Flaſche, die einen 
Schraubenftöpfel hat; verſchließt Die Flaſche, ftellt fie 
in ein Gefaͤß mit Waffer, und läßt fie darinnen einige 
Zeit fochen, dannagießt man den Liqueur ab, und bes 
wahrt ihn, in wolgeftopften Flaſchen. 

$. 369. Bey dem Gewerbe des Branteweinbren⸗ 
nens hat die Polizey wiederum vielerley wichtige Sa; 
chen zu bemerken: 

1) Da der Brantewein Bein mwefentliches Befties 
digungsmittel menfchlicher Bedürfniffe ift, auffer in 
fo fern er zu Arzneyen, und Manufafturen gebraucht 
wird, fondern vielmehr zur Meppigfeit, und mancher 
ley Ausfchweifungen Anlaß giebt ; fo ift feine Berei⸗ 
sung Fein Gegenftand der Aufmunterung , fondern 
vielmehr der Einſchraͤnkung. 

2) Dennoch aber foll man das Branteweinbrens 
nen nicht ganz verbieten, meil fonft das nitimur in 
vetitum zum Schleichhandel, und heimlichen noch 

RK 3 ſchaͤd⸗ 
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fhädlichern Dereitungen, und Ausfchweifungen Ans 
laß geben koͤnnte. 

3) In Freuchtländern ift das Branteweinbrennen 
ans dem Korn weniger fhädlich , und darf alfo nicht 
verhindert werden; wo aber ein sand feine Brodfrucht 
kaum, oder gar nicht erzieht , da ift es durchaus nicht 
zufäffig; in diefem Fall muß der Fruchtbranntewein 
ganz verbotten werden; um aber doch den Schleichhan: 
def zu verhuͤten, fo fest man Preife auf den beften 
Brantewein aus andern Produkten. 

4) Che der Brantewein verkauft oder verzapft 
wird, muß er ebenfalis probire, und wenn er gut bes 
funden wird, zum Verkauf berechtiget werden; denn 
auch bier Fan wiederum die Mifhung mit allerhand 
Schmieralien, fo wohl der Gefundheit als dem Beu—⸗ 
tel nachtheilig ſeyn. 


Zweytes H auptſtuͤck. 
Dom Scheidewaſſerbrennen. 


§. 370. 

CD Scheidewaſſer ift die Säure des Salpeters, 
wenn fie durch Zufaß des grünen caleinirten 
Bitriols herüberdeftillire worden; man bedient fich def 
felben auf mannigfaltige Weife in der Chymic, Mes 
tallurgie und Technologie, befonders aber zur Auflds 
fung der Metalle; und da es dag Silber, aber nicht 
das Gold angreift, fo Fan man beyde Metalle vermit- 
a deſſelben, und gewiffer Handgriffe, von einander 
ſcheiden. 
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fcheiden, Dieſer Häufige Gebrauch des Scheidewaf- 
ſers macht feine Bereitung einträglich ; fie wird am 
füglichften mit der Salpeterfiederey verbunden, 

$. 371. Die mineralifhen Säuern, zu welchen 
auch die Salpeterfänre gehört, find zwar flüchtig, fo 
daß fie fich durch die Deftillation berübertreiben laſſen, 
aber fie find es doch in einem weit geringern Grad, 
als die duch die Gaͤhrung entftandene Geiſter, und 
flüchtige Alkalien ; zudem hängen fie, wenn fie in 
mittelfalzigter Form, mit einem firen Alkali, oder 
mit einer andern erdigten Subſtanz verbunden find, 
mit diefen ſtark zuſammen, fo daß auch ein fehr hoher 
Grad des Feuers dazu gehört, wenn diefer Zufammen: 
bang getrennt werden foll. 

G. 372. In dem Vitriol hängt die Bitriolfäure 
mit ihrem Metall lange nicht fo feft zufammen, als 
wenn fie mit einem feſten Alkali, zum vitriohfirten 
Meinftein verbunden iſt; da fie num dieſes, ihre viel 
näher verwandte fefte Alkali, in feiner Vermiſchung 
nit dem Galpeter gegenwärtig findet, fo verläßt fie 
ihre Eifenerde, ſcheidet die Salpeterfäure von ihrem 
Alkali, vereinigt fih mit diefem, zum vitriolifieten 
Weinſtein, und treibt alfo die Salpeterſaͤure in die 
Höhe, welche fih alsdann in Dünften in dee Vorla— 
ge ſammlet, und nun Scheidewafler heiſt; dies if 
aber Fein ganz reiner Salpetergeift, fondern noch ims 
mer mit etwas Vitriolfäure vermifcht. 

$. 373. Man kan auch anftatt des Vitriols, Wir 
triolöl nehmen; die Arbeit wird fo gar dadurch erleich- 
tert, aber theuerer. Alle erdigte Subſtanzen welche 
das Acidum des Vitriols in fich enthalten, Fönnen 
zum Sceidewafferbrennen gebraucht werden , der grüs 
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ne Vitriol ift aber doch am bequemften dazu. Will 
man den Galpetergeift recht rein, und von der Vi— 
triolfäyre ganz befreyt haben, fo ſchuͤtte man das Schei⸗ 
demwafler auf recht wol gereinigten Salpeter, und de: 
ſtillire abermal, fo wird ſich vie Vitriolſaͤure, welche 
fich im Scheidemwaffer noch befindet, wiederum mitdem 
firen Alkali des Salpeters verbinden, und die Salpe— 
terfäure wird nun ganz rein werden. 


G. 374, Die Bereitung des Scheidewaffers Fan 
auf zweyerley Art gefchehen: 1) ineifernen Töpfen, 
und 2) in irrdenen Metorten, Die erfie Methode 
ift die ſicherſte und leichtefte, aber in der Anlage etwas 
koſtbarer; die zweyte ift wolfeiler, und die Scheid; 
waſſerbrenner bedienen fich ihrer am liebſten; da der 
Vitriol wolfetler ift als der GSalpeter, fo pflegen fie 
aud) lieber mehr des erfien als des le&tern zu nehnten; 
allein das tft unrecht, denn Scheidwaffer foll Salpe: 
ter und nicht Bitriolfäure feyn. 


$. 375. Die Zurüftung zum Schridewafferbren: 
nen in eifernen Töpfen, ift auf. folgende Weiſe be 
fhaffen: man mauert einen vierecfigten Ofen, aus: 
wendig vier Schub lang und breit, binnen Werks aber 
3 Schuh ins Gevierte; an der einen Geite läßt man 
ein Schuͤrloch ungefähr einen Schub Fantig, und un: 
ter demſelben ein Aſchenloch einen halben Schub hoch, 
und einen Schuh breit; inmwendig wird das leßtere vom 
erften, wie gewöhnlich, durch einen Roſt unterfchies 
den, Die Höhe des vierecfigten Ofens ift zween 
Schuh; etwa einen halben Schub vom obern Rand 
werden zwo eiferne Stangen eingemauert, auf wel 
hen der eiferne Topf ruht, , 
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$. 376. Auf diefen Ofen ſetzt man nun ein halb— 
fugelförmiges Gewölbe, welches vier Rauchlöcher, und 
in der Mitten eine Defnung bat, Die genau um den ei— 
fernen Hafen ſchließt; da nun dieſer unten weiter als 
oben ift, fo muß er erft eingefeßt werden, ehe man dad 
Gewölbe vollendet; das eiferne Töpfen ragt nicht uͤber 
das Gewölbe empor, fondern es ift demfelben gleich, 
feine Höhe ift ungefähr anderthalben Schuh, die uns 
tere Weite etivas weniger, und Die obere einen Schub. 

$. 377. Auf den Hafen paßt nun eine eiferne 
Stürze, die einer Halbkugel aleich ift, und oben ein 
vier Zoll weites, und etwa einen halben Schub langes 
Rohr hat; auf dieſes fest man einen gläfernen Helm, 
mit einem langen Schnabel, der dann endlich niit eis 
ner groſſen glaͤſernen, auf einem Geſtell, oder Mauer 
rubenden Borlage, verbunden wird, 

J. 378. Die erfte Arbeit welche vorgenommen 
wird, ift die Verkalkung des Vitriols: man thut 
den grünen oder Fifenvitriol in einen Topf Übers Feuer, 
und rührt ihn fo lange um bis gr ganz zu Meel ge: 
worden iſt. Man fan ihn auch in einem hölzernen 
Trog auf einen warmen Dfen feßen, wo er ebenfalls 
nach und nad) ganz zerfällt und zu Meel wird, Diefe 
Arbeit geichieht darum, damit man das überflüffige 
Waffer aus der Zufammenfegung der Cryſtallen weg: 
bringen möge, als welches die Stärke des Scheide; 
waſſers vermindern würde, 

G. 379. Nun nimmt man von diefem caleinirten 
Vitriol 12 Pfund, und eben fo viel Salpeter, ben: 
des vermifche man wohl miteinander; das Ueberlau— 
fen zu verhuͤten, fegt man auch wohl etwas gebrann: 
ten Sein dazu; dieſe Materien thut man in den eifers 
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nen Topf, feßt die Stuͤrze auf, und verlutirt die Fu: 
ge mit halb gebrannten, und halb ungebrannten Leim, 
mit Rehhaaren vermifchtz mit eben diefer Maffe über: 
zieht man auch das obere Ende des Rohrs der Stürze, 
damit der gläferne Helm nicht unmittelbar das Eifen 
berühre, und zerfpringe, 
$. 380. Die Vorlage wird mit einem Kütt von 
Eymweiß , ungeloͤſchtem Kalf, und Bier auf Leimen 
gefteichen, mit dem Helm verbunden, und verlutirtz 
zuvor aber wird auf jedes Pfund Salpeter, ein hal: 
bes Pfund Brunnenwaffer bineingethan, um dadurch 
die aufjteigende Dünfte zu verdiefen, und abzufühlen 
‚ Dies Einfegen und Verlutiren gefchieht einen Tag vorz 
ber, damit die Verkuͤttung trocken werden Fönne, des 
andern Tages, wird Feuer untergemacht, aber anz 
faͤnglich ſehr gelinde, weil fonft die auffteigenden ela— 
ſtiſchen Dünfte, Helm und Vorlage zerfchlagen 
wuͤrden. 
$. 381. Der erſte Spiritus welcher aufſteigt, iſt 
gelbroth und ſchwach, daher laſſen ihn viele durch eine 
im Kuͤtte gelaſſene, und mit einem Hoͤlzgen verſtopfte 
Oefnung heraus, die aber hernach wieder zugekuͤttet 
werden muß; ſo bald dieſer Spiritus erſcheint, muß 
man das Feuer faſt ganz ausgehen laſſen, weil ſonſt 
die Gefaͤſſe zerſpringen wuͤrden, wenn er, aber heruͤber 
iſt, ſo verſtaͤrkt man es wieder allmaͤhlig, ſo lange bis 
jede Sekunde ein Tropfe faͤllt. Auch muß man be— 
ſtaͤndig Kuͤtt bey der Hand haben, um jedes Riesgen 
alſofort zu verſtopfen; dies iſt hoͤchſtwichtig damit kein 
Spiritus verfliegen moͤge, das Scheidwaſſer wird 
ſonſt zu ſchwach, denn ein Pfund muß eine Mark 
Silber aufloͤſen koͤnnen. 
$. 382. 
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$. 382. Während dem Defitlliven darf nichts kal⸗ 
tes an die gläferne Werkzeuge Fommen, weil fie fonft 
zerfpringen. Durch die vier Nauchlöcher, das Schuͤr⸗ 
und Aſchenloch wird das Feuer regiert. Wenn die 
Deſtillation eine Zeitlang gewaͤhrt hat, ſo ſtellt ſich 
endlich der rechte Spiritus ein; dieſer faͤrbt Helm und 
Vorlage ſchoͤn roth, und macht ſie ſehr heiß, waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit verſtaͤrkt man das Feuer. Dieſer 
Geiſt muß ſich ins Waſſer ſenken, wenn das geſchieht, 
ſo verſchwindet die rothe Farbe, und die Gefaͤſſe wer— 
den wieder ganz kalt. Jezt iſt die Arbeit vollendet, 
man läßt das Feuer ausgehen, alles abfühlen, bricht 
alsdann die Vorlage ad, und füllt das Scheidewaffer 
in Slafchen oder Krüge. 


$. 383. Das Brennen Fan ungefehr in 18 Stun: 
den vollendet werden; und wenn man ı2 Pfund Vi— 
triol und 12 Pfund Salpeter eingefeßt hat, fo Fan 


man 14 bis ı5 Pfund gutes Scheidwaffer davon 
erhalten. 


$. 384. Das Scheidwaſſerbrennen in irrdenen 
Retorten, ift die altefte Art, und wird auch noch jetzt 
von den Brennern der vorigen vorgezogen, ‚weil fie 
wolfeiler iſt; uͤbrigens aber ift fie nicht fo gut, denn 
man Fan nicht fo viel. auf einmal brennen, und das 
Geſchirr zerfpringe auch leichter, Die Einrichtung ift 
feicht:: auf einem langen vierefigten Ofen liegen die 
Netorten der Reyhe nach nebeneinander auf einem Abs 
faß in der Maner, und find dem blofen Feuer ausgefeßt ; 
eben jo ruhen auch die Vorlagen alle nebeneinander 
laugs den Ofen auf einer Bank; die eigentliche Bes 
handlung iſt mit der vorigen cins, | 
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6. 385. 1) Da wo das Berge und Hüttenwefen 
bluͤht, und wo viel Scheidewaffer gebraucht und ges 
macht wird, da muß die Geſetzgebung genan wachen, 
daß die Scheidwafferbrenner nicht zu viel Vitriol brau« 
chen; fondern das Verhaͤltniß deſſelben gegen den 
Salpeter muß beftimmt werden. 


2) Wenn eine Salpeterfiederey im Staat ift, und 
man auch zugleich Vitriol hat, fo ift das Scheidwaſ⸗ 
ſerbrennen recht nuͤtzlich; am beſten wird es dann ent— 
weder mit der Salpeter⸗ oder Vitriolſiederey verbunden, 


3) Indeſſen erfordert doc) der Nugen des Staats, 
und das Geſetz einer vernünftigen Gewerbfreyheit, daß 
diefe Verbindung ja nicht durch Zwang veranftalter 
werde, > 
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Von den Kochbereitungen, 


| $: 386, 
Stan verfehiedene, flüfige und flüffige, oder 
auch flüffige und vefte Körper, in einem Ge 
faͤß tiber dem Feuer, oder auf andere Art, durch daf 
felbe, miteinander vereinigt, oder auf mancherlen Weis 
fo verändert werden, fo nenne ich das hier im Techno: 
logifchen Verftand, Kochen; und die daraus ent: 
ftandene Produkte Rochbereitungen. Eine Menge 
derfelben, die in der Küche zur Nahrung der Men: 
ſchen und Thiere verfertigt werden, übergehe ich, und 
be: 
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beſchreibe nur diejenigen, welche der Gewerbleitung 
beduͤrfen. 

9.387. Das Weſen eines fluͤſſigen Koͤrpers bes 
ſteht darinnen, daß ſeine Beſtandtheile, (Atomen) in 
einem fo geringen Grad zuſammenhangen, daß das 
Gewicht feiner Maffe, die guöffer iſt als ein Tropfen, 
diefen Zufammenpang trennen und verändern Fan. 
Daher muß ihn allemal ein Gefaͤß umſchlieſſen, weil 
ihn fonft feine eigene Schwere fo zerftreut, daß er un: 
brauchbar wird, Diefer geringe Zuſammenhang macht 
ihn beweglich, und beftimmt ihn, daß das Feuer mädı 
tig auf ihn würken, und in einem geringen Grab, alle 
feine Aromen in Bewegung und Wuͤrkſamkeit fegen 
fan. 

6.388. Zween fluͤſſige Coͤrper, von einerley 
Grad des Zufammenhangs, und der Schwere, vermis 
ſchen fich innig miteinander, wenn man fie nur in eiz 
nem Gefaͤß zuſammenſchuͤttet, und untereinander ruͤhrt; 
find fie aber in einem von beyden Stüden verfchieden, 
fo vereinigen fie fich nicht von ſelbſt, wenigſtens nicht 
innig; im Fail nun diefe Vereinigung nöthig ift, fo 
muß mas fie in der Wuͤrkung des Feuers ausfegen, wel⸗ 
ches den Zufammenhang der Aromen noch mehr vers 
mindert, fie alle in Bewegung feßt, durcheinander: 
treibt, und ſo eine innige Mifchung bewerfftelligt, 
Sind aber die benden flüffigen Körper iprer Natur nach 
zu ſehr verfchieden, wie Fett und Waſſer, fo ift das 
bloffe Kochen nicht hinlänglich, fondern es ift noch 
ein Zufaß nothwendig, der die Vereinigung zu Stand 
zu bringen fähig ift. 

$. 389: Wenn der Zwer des Kochens darinnen 
—— durchs Feuer, alle Atomen eines Koͤrpers in 
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Bewegung und Wuͤrkſamkeit zu feßen, ohne daß er 
dadurch merklich in feiner ratur verändert werde, fo 
ift ein feiter Körper für fih allein Fein -Giegenftand 
des Kochens, denn der Zuſammenhang feiner Theis 
fe ift zu ſtark; es wird alfo zu jeder Kochbereitung we⸗ 
nigſtens ein Hüffiger Körper erfordert. Wenn auch 
der fefte Körper gar Feine Beſtandtheile enthält, die 
durch irgend einen flüffigen aufgelößt, und mit dieſem 
vereinigt werden Fönnen, fo ift er ebenfalls zu unferm 
Zweck unnüß; daraus folat alfo: daß zu einer Koch: 
bereitung allemal wenioftens ein flüffiger Körper ers 
fordert werde, und der zugleich fühig ſey, aus den zur 
zumifchenden feften Körpern etwas Zweckgemaͤſes aus: 
zuziehen,, und mit fich zu vereinigen; oder daß der 
fefte Körper etwas enthalte, das von dem flüffigen 
ausgezogen werden Fönne, 

9. 390. Das Minerafreich enthält eigentlich eis 
ne Gegenftände der Kochbereitungen, ausgenommen 
die Salze, als welche fich alle vom Waffer, und zum 
Theil vom Del auflöfen laſſen. Hingegen die Pran- 
zenzund Thierprodufte find defto reicher an Kochmit- 
mitteln. Ueberhaupt aber, ift das Waffer das aroffe 
und weitläuftige Menftruum der Kochkunſt, und jes 
der Körper, der etwas müßliches und im Waſſer auf: 
loͤßbares in fich enthält, Fan durchs Kochen brauch: 
bar werden. 
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Erftes Hauptftüd. 
Bon der Seifenfiederey. 


G. 391. 
SS“ , nennt man einen jeden, aus Salz und 
Fett zuſammengeſetzten Körper, der die Faͤhig— 
Feit hat, fich im Waſſer, ſowohl als im Del aufjulds 
fen, und beyde zufammen, zu einem Milch: ähnlichen 
flüffigen Körper zu vereinigen. Go viel Arten Sal: 
zes, und fo vielerlen Dele man alfo hat, fo mander: 
ley Seifen find möglich. 
$. 392. Indeſſen hats die Kunft noch nicht dahin 
gebracht, ſauere und Mittelfalze mit Fertigfeiten zu 
verbinden, und auf diefe Art Geifen bervorzubringen ; 
nur bloß die Alkalien dienen ihre dazu; fo vielerlen 
Alkalien, und Oele oder Fertigkeiten man alfo hat, fo 
vielerlen Seifen Eönnen wir verfertigen. In den Pro: 
duften der Natur aber, finden fi) bin und wieder 
aus fauerm Salz und Fertigkeit beftehende Subftanzen, 
die jich in ihren Wirkungen als eine wahre Geife be: 
zeigen, wie z. B. Honig, Zuder, und viele Saam⸗ 
koͤrner. Eine Seife aus einem Mittelfalz und Set 
ift mir nicht bekannt. *) 
$. 393. Die Verfihiedenheit Der beyden feften 
Alkalien bewürft feinen fonderlichen Unterfchied in den 
Seifen; eben fo wenig ift daran gelegen welche fetten 
Dele man dazu wählt; die ausgepreßten Dele des 
Pflanzenreichs , und das Fert der Thiere, bringen im 
Grund 
. *) Vielleicht ift die Galle eine ſolche Seife? 
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Grund einerley Seife hervor. Die Erzeugungen, wel⸗ 
che aus dem feften Alkali, und den deftillivten Oelen, 
oder aus diefen und den flüchtigen Alkalien entftchen, 
haben auch wohl alle Eigenfchaften einer Seife, aber 
in einem viel höhern Grad, und fie unterfcheiden fich 
von den fetten Seifen, auf eine merfwürdige Weiſe, 
da fie aber meines Wiffens in der Technologie feinen 
Mugen haben, fo halte ich mich nicht damit auf. 

394. Die fo genannte fette Seife, welche 
aus der Verbindung des feften Laugenſalzes, mit einen 
fetten Del entfteht, ift alfo bier nur der Gegenftand 
meiner Betrachtung; und zwar nur, infofern Der Gei- 
fenfieder für das Waſchen und Bleichen, mit einem 
Wort fir das Wegbringen des Schmußes arbeiter; 
bie reine Geifen zum einnehmen überlag ich billig dem 
Apothecker. 

9. 395. Der phyſiſche Grund der Seifenſiederey 
beruht auf den Eigenfihaften der dreyen Körper, wel— 
ehe bier vereinigt werden ſollen; und auf dem Zweck 
wozu man die Seife brauchen will: Waſſer und Del 
verbinden fich unmittelbar niemals miteinander, das 
fefte Alkali aber mit beyden; da nun das Alkali in 
feiner gewöhnlichen Eigenfhaft immer noch Waffer: 
theile in fich enthält, fo vereinigt es fich nicht eher in—⸗ 
nig mit dem Del zur Seife, bis es diefer Waſſertheil— 
chen gröftentheils beraubt worden, und alfo ſtark ges 
nug ift, in das, in der Mifhung des Fetts ſich be 
findende Acidum z greifen, und fih vermittelft def: 
felben auch mit den fetten Theilchen innig zue Seife zu 
vermifchen: 

6.396. Wenn auf biefe Weife das Alkali ver: 
mög der Säure des Fetts, mit dieſem zu einer Maffe 

innig 
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innig vereinigt worden, fo behält dennoch das in die: 
fer Maffe enthaltene Alkali feine Verwandſchaft mit 
den Waller, und lößt fich in denifelben auf; und da 
feine Verbindung mit den Fetttheilchen ebenfalls genau 
tft, fo werden diefe gegen ihre Natur, durch die ganz 
„ze Ausdehnung des Waſſers verbreitet, oder ſu— 

Ipendirt: HR 

$.395. Wenn mehr Fett jur Seife genommen 
wird, als mit dem Alkali vereinigt werden fan, fo 
koͤnnen fich die überflüffigen Fetttheilchen nicht mir dem 
Waſſer vermifchen,, fie hindern alfo nicht nur die Wuͤr⸗ 
Fung der Seife, fondern fie find auch felbft unnuͤtz. 
Im Gegentheil wenn mehr Alkali genommen wird; 
als zur Auflöfung des Fetts nörhig ift, fo wird Die 
Seife fharf, ägend, fie zerſließt in der Luſt, und ift 
nichts muß; Daher muß der Seifenfieder das Ders 
haͤltniß zwifchen dem Alkali und dem Bett wohl zu bes 
ftimmen wiſſen. 

6. 398. Da endlich der Zweck der Geife darinnen 
befteht, daß man mit ihr den fettigen Schmuß vor 
den Körpern wegbringen will, wozu ebenfalls nichts 
weiter erfordert wird, als daß das Verhaͤltniß zwiſchen 
Fett und Alkali, und die Bereinigung zwiſchen beys 
den, aufs genaufte zu Stand gebracht werde, fo folgt 
Daß ber ganze Grund der Seifenfiederey auf folgenden 
Punkten beruhe: 1) daß man ein gutes Alfali wähle. 
2) Diefes Alkali gehörig von feinen Waffertheilchen 
befrene, das ift, kauſtiſch mache, 3) daß man das 
Zwecfgemäfefte Fett uchme, 4) das Verhaͤltniß der 
Maſſe beyder Körper aufs genauefte beftimme, und 
endlich 5) daß man die innigfte Vereinigung beyder 
aufs Zweckgemaͤſſeſte vollbringe. 


$. 399 
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§. 399. Bey allen Fabricken, folglich auch bey 


der Seifenſiederey, muß man darauf ſehen, daß man 
mit dem geringſten Aufwand den nemlichen Zweck er⸗ 
reiche; Daher nimmt man Feine Pottaſche oder gerei⸗— 
nigtes Alkali zur Seife, fondern Holzafche; unter 
den mancherley Arten derfelben ijt die Weisbuchen— 
und die Rothbuchenaſche die befte, obgleich auch alle 
andre Sorten gebraucht werden koͤnnen. 

$. 400, Die Afche muß ausgelauge werden, um 
das Salz daraus zu ziehen; da Diefes aber wegen feiz 
ner geoffen Berwandfchaft mit dem Waffer für fich 
nicht ſtark genug ift, ficb innig mit dem Fett zu ver: 
binden, der lebendige Kalk aber die Alkalien fchärft, 
fo vermifche man die Aſche mit dem Kalf noch ehe fie 
ausgelaugt wird: Dies gefchieht auf zweyerley Weiſe: 
1) nehmen einige 2 Theil Afche, und einen Theil 
Kalk, die Afche ſchuͤtten fie auf einem Pflafter auf eis 
nen Haufen, Defprengen fie mit Waffer, und fehaus 
fein fie oft um, Damit fie durch und durch recht feucht 
werde. Neben diefem Haufen wird Kalf mit kaltem 
Waſſer abgelöfcht, dann allmählig unter die Afche gez 
fhaufelt, bis innerhalb zween Tagen beyde Theile ges 
nau miteinander vereinigk werden, 

$. 401. Andre nehmen eben fo viel Afche und 
Kalk wie oben gemeldet worden; die Afche fieben fie 
auf einem fteinernen Pflafter auf einen Haufen, und 
befeuichten fie durch und durch ; alsdann machen fie 
oben in den Aſchenhaufen eine Vertiefung, bringen 
‚den Kalf dahinein, und laſſen ihn folchergeftalt in der 
naffen Afche allmählig zerfallen und ablöfhen; dann 
wird alles fleifig durcheinander gefchaufelt wie oben. 
Schlechte Afche braucht mehr Kalk als gute. ’ 

402% 








Erftes Hauptſtuͤck. Seifenſiederey. 163 

$, 403: Beyde Methoden find gut, doch ift die 
lektere beffer ; denn indem fich der Kalk in der Afche 
ablöfche, fo wuͤrkt er ſtaͤrker auf das Alkali, als went 
er vorher ſchon abgelöfht worden. Dies Gemifche 
muß nun mie Waffe ausgelaugt werden: zu dem En« 
de bririgt mans in ein. Mefcherfaß , welches oben und 
unten gleich weit ift, eine Hand hoch Über dem untern 
hoch einen durchloͤcherten Boden hat, der mit Stroh 
belegt werden muß; und übrigens gros genug ift, die 
zu einem Sud, defien Verhaͤltniß durch die Gröffe 
des Keffels beſtimmt wird, örbige Aſche und Kalk 
geräumig in ſid ch zu faſſen. 39 

9. 403. In dem Aeſcherfaß ivirh das Mengfal 
feſt aufeinander geſtampft; nad) 24 Stunden, in 1 wel 
cher Zeit die Wirkung des Kalfs auf-die Aſche fort 
dauert, fehüttet man fiedendes Waffer, oder. arme—⸗ 
Lauge auf, welche fich durch die Maäterien abwärts 
zieht, und die Salze auflögt. Darauf oͤfnet man den 
Zapfen jwifchen den zwenen Böden, und. läßt die Lau⸗ 
ge in einen untergeftellten Zuber laufen; weil fie aber, 
noch nicht ſtark genug ift, fo ſchuͤttet man fie fo oft 
auf die Afche, bis fie endlich die gehörige Stärke hat; 
hernach laugt man noch ferner mit friſchem Waſſer die 
Aſche voͤllig aus, dies giebt dann die arme Lauge, 
welche zum folgenben Auslaugen gebraucht wird. 

$: 404. Das gewöhnliche Kennzeichen, ob die 
tätige ftarf gnug ee); ift, wenn ein Ey darauf ſchwimmt, 
allein dieſe Probe ift nicht zuverlaͤßig gnug; die Salz— 
ſpindel iſt beſſer: denn dieſe zeigt die Menge des Salz— 
gehalts aufs genauſte an, ſo daß man allemal vorher 
genau beſtimmen Fan, wie viel Fett man nehmen muͤſ⸗ 
fe? zudem Ende ifie fehr gu wenn man mit vieler: 
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fen Graden der Lauge, und mit mancherlen Arten Forts, 
Probfiedungen anftellt. 


$. 405. Das gewöhnliche Fett zu der feften oder 
fogenannten Bartfeife, deren Gebrauch am ausgebreis 
tetſten ift, ift der Talg, oder das Unſchlitt: viele 
nehmen auch Knochen, Häute und andere thierifche 
Theile die noch Feet in fich enthalten, aber dieſe Seife 
wird nicht gut, das gewöhnliche Ninderunfchlitt ift 
am beitendazu. Die Apothecerfeife wird aus Baumoͤl 
und Pottaſche mit Kalf kauſtiſch gemacht , bereiter, 
die Venediſche Seife beftcht aus Baumoͤl und Sode—⸗ 
ſalz; aus frifchem Rüböl, oder aus dem Satz in den 
Delfäffern, bereiter man mit der ordentlichen Geifens 
fiederlauge die ſchwarze Schmierſeife, eben diefe 
wird auch aus dem Satz von Fiſchthran verfertiget, fie 
ftinft aber abſcheulich, und ift daher nicht angenehm, 
Die grüne eigentliche Echmierieife, aus deren Berei— 
tung ein Geheimniß gemacht wird, foll aus dem Haufe 
ſaamenoͤl, mit gewöhnlicher Seifenfiederlauge vereis 
nigt, befteben, 


6.406. Alle diefe Seifen werden auf einerkey 
Weife gefochtz daher befchreibe ich nur die gewoͤhnli— 
che Methode, wie man mit dem Talg verjährt. Waͤh⸗ 
rend der Zeit, daß man die Lauge macht, zerjchneidee 
man den Talg in Stücken, und zerläßt ihn in dem 
Keffel ; diefer ift wie ein umgekehrter abgeſtumpſter 
Kegel geftaltet, obenher von Holz, aber untenher von 
Eifen oder Kupfer ; oben hat er 8 bis 9 Schub im 
Durchmeffer, und ift fünf Schub tief, er ift wie leicht 
zu denfen eingemaviert, Wenn num die Lauge fertig 
ift, fo ſchuͤtte man fie zu dem Fett in den Keſſel, 


doch 
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doch aber ſo, daß er ein Viertel leer bleibe, weilen 
das Gemiſche leicht uͤberlaͤuft. 

9. 407. Das Feuer wird immer maͤſſig erhalten, 
und beſtaͤndig geruͤhet, damit das Gemiſche weder uͤber⸗ 
laufe, noch anbrenne; erſteres zu verhuͤten, vermine 
dere man oͤfters das Feuer, und gießt kalte Lauge zu. 
Auf diefe Weife fieder die Maſſe den ganzen Tag, bis 
fie dicklich zu werden beginnt; alsdann zerläße man auf 
jedes Pfund Talg eine Handvoll Küchenfalz in heiſſem 
Maffer, und fehüttet diefes in den Keffel, alsdann 
Lie man alles zufammen die Macht über, ohne Feuer 
ftehen, und ruhen. 

$. 408. Des Morgens fängt man wieder an zu 
ſieden, und nun geht die Scheidung vor ſich, vers 
mög welcher die Seife aus dem Waffer in die Höhe 
fteigt, und fih auf demfelben ſammlet. Diefe Wir: 
fung ruͤhrt von dem Küchenfalz ber, denn weil es 
fih im Waſſer auflöft, fo macht es daffelbe fpezififch 
ſchwerer, die Seife welche fih nicht mit dem Kür 
chenſalz vermiſcht, behaͤlt aber ihr natürliches Ge— 
wicht, daher muß das Waſſer ſinken, die Seife aber 
ſteigen; zudem wird letztere auch aus eben dem Grund 
Dichter, denn das ſchwerere Waſſer ſcheidet ſich voͤlli⸗ 
ger aus der nunmehr viel leichteren Seife, welche al— 
ſo vom Waſſer befreyter, mithin dichter wird. 

G. 409. Wenn nun die Seiſe vom Ruͤhrſpatel, 
als ein gleichartiger Brey abläuft, fo iſt fie gut; bins 
gegen wenn bie Maffe bloß einen feifigten Schaum aus 
wirft, der gu feinem dickern Weſen gerinnen will, fo 
ift entweder das Alter oder fonftige üble Befchaffens 
heit des Talgs, oder die zu ſchwache Lauge Schuld 
daran; daher ; je fehärfer Die Lauge, und je frifcher 
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und reiner ausgeſchmolzen der Talg ift, defto beſſert 
Seife erhaͤlt man. 

J. 410. Wenn die Scheidung der Seife von der 
Lauge vollendet iſt, und ſie die im vorhergehenden 
Hphen beſchriebene Eigenſchaft hat, fo verfaͤhrt man 
folgendergeſtalt: man ſeyht fie durch eine an Seilen 
hangende Leinwand ins Kuͤhlfaß, um fie zu reinigen, 
dies ift aber noch nicht genug, denn nach einiger Abkuͤh⸗ 
fung im Kuͤhlfaß, bringt man fie wieder in den Keſſel; 
ift das Verhaͤltniß des Alkali nun noch zu flark, jo 
fest man noch etwas Talg zu, und im Gegentheil. 

Ge 411. Iſt der Sod gut, fo.läft man die Seife 
8 bis g Stunden fochen, wo nicht fo muß man fie 
abermal ins Kühlfaß bringen, und zum Ztenmal for 
chen; daher ifts öftere nöthig, daß man 48 Stunden 
fochen muß, che man eine brauchbare Seife erhält, 
Die gar gefortene Seife fommt abermal ins Kühlfaß, 
doch ohne fie durchzuſeyhen; dann laͤßt man durch den 
Zapfen die mit der Seife hineingekommene Lauge, 
(Murterlauge) ab, und nach einiger Abkuͤhlung kommt 
nun die Seife indie Formen, 

G. 412. Die Seifenformen find Käftchen, mit 
durchloͤcherten Boden, damit die fauge abflieffen Fön: 
ne, diefer Boden tft mit Seinwand uͤberzogen. Der 
Rand ver Form laͤßt lich abbeben. In diefe Formen 
wird die Seife durch ein Beuteltuch gefeybt oder ge 
goffen, und dann getrocknet. Hernach hebt man deu 
Rand der Formen ab, und zerfihneiner die Seife in 
Stuͤcke, wie man fie gewöhnlich zum Verkauf bereit 
finder. Die Schmierfeife aber wird gehörig durchge: 
fenbt, von der Lauge gereinigt, dann in Fäfer einges 
ſchlagen, und verkauft, 
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$. 413. Die Eeife ift ein allgemein unentbehrli— 
ches Produft der Kunft, welches ein jeder Regent in 
feinem Land machen laffen maß, allein bier ind einige 
wichtige Punfte zu bemerken: 


1) Das Geifenfieden erfordert viele Afche, und 
viele Brandmaterialien, da es nun aber die höchfte 
Pflicht des Staatswirths, wenigftens in den mehre: 
ſten Laͤndern ift, fo viel möglich das Holz zu fparen, 
fo fan die Seifenfiederen da, wo das nöthig iſt, nie 
ein freyes Gewerbe feyn, fondern fie muß folgenderge: 
ftalt eingerichter werden. 

2) Die Afche welche in allen Wohnungen und Ge: 
werben vom allernöthigften Gebrauh, 3. B. vom 
Bauchen, uͤbrig bleibt, Fan durch ein Privilegium 
des Allein. Efıfaufs, dem Seifenfieder verfichert 
werden. Dieſer Zwang drüct den Unterthan nicht, 
wenn er nur nicht gezwungen wird, feine Afche dem 
Seifenſieder zu bringen, diefer muß fie holen, dage; 
gen aber foll ſie ihm auch der Bauer gegen einen mäfs 
figen, von dev Obrigkeit beftimmten Preiß überlaffen, 

3) Da es auch bin und roieder üblich ift, daß die 
Unterthanen ihre Aſche zu Pottafche verfieden, und 
alfo mehr Nutzen daraus ziehen, fo darf man fie in 
dieſem Fall, dieſes für fie groͤſſeren Mußens, nicht 
durch eine GSeifenfiederey berauben; der Pottajchens 
handel erfeßt alsdann den Mangel an der Seife. 

4) Wo aber das nicht ift, da fan man noch wei— 
ter geben: man berechnet die Aſche welche jährlich im 
and übrig bleibt,. überfchlägt alsdann wie viel Geife 
daraus gemacht werden koͤnne; fo viele Geifenfieder 


nun fih von diefer Fabrikation ernähren fönnen, fo 
v4 vielen 
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vielen giebt man das ausjchließliche Recht Seife zu 
peden. 

5) Mit diefem ausfchlieffenden Recht zu fabrizie 
ven, darf aber nie der Alleın-WBerfauf, und das 
Irerbott der Einfuhr fremder Seife verbunden 
werden. Dies Fabrikat Fan allenthalben vollfommen 
gut gemacht werden, gefchieht nun dies, und man 
arbeitet eben fo wolfeil wie der Auslaͤnder, ſo iſt man 
ohne jenes Verbott des Abſatzes geroiß, denn hier 
mach: weder die Mode noch der Eigenſinn, den Kaͤu⸗ 
fer auf auslaͤndiſche Waare begierig. 

6) Wo ein groffer Hoi zmangel ift, wo mehren: 
theils Steinfohlen und Torf verbrannt werden, wo 
man alfo weder Afche noch Brandmaterialien wolfeil 
genug haben Fan, da ift die GSeifenfiederen nicht anzu: 
legen; da es nun dieſer Staaten noch genug giebt, 
fo kan ERTL. 

7) Ein Holzreiches Land, welches bey einer gu: 
en Forfthaushaftung niemals Mangel an Holz has 
ben fan, auch für folche Ausländer Seife liefern, doch 
muß auch bier der Aufwand aus dem Wald feine 
Graͤnzen haben, und alles unter der Aufjicht des Forft: 
ants fichen. 

9) Am allerbiften aber iſt es, wenn alle folche 
Gewerbe, tie zwar dem Staat unentbehrlich find, 
deren Ausbreitung aber denfelben hoͤchſt ſchaͤdlich ift, 
auf Rechnung der Kammer, doc aber ohne Druck 
und Zwang der Unterthanen, angelegt, und dann 
nach frenen Handlungsgrundfüßen betrieben werden, 
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$. 414. 
ichtziehen nenne ich das Gewerbe, vermdg wet: 

— ches ınan aus Unfehlitt und Baumwollen: oder fei: 
nen Garn zum häuslichen Gebrauch Lichter verfertigt, 
Da nun der Abfaß diefer Waare fehr ausgebreitet, der 
Unterſchied und der Beteug aber eben fo groß ift, fo 
ift dies Gewerbe dem Technologen wichtig; er muß 
wiflen, ie die beften Lichter verfertigt werden muͤſ— 
ven, um gute Polizengefeße für diefe Fabricke entwer- 
fen zu koͤnnen. 

$. 415. Die Eigenfchaften eines guten Unfchlitt; 
fichts find folgende; 1) daß es hell und ſtill brenne, 
weder Fniftere noch fackele; 2) daß es Feine Räuber 
habe, 3) nicht ablaufe, 4) daß Docht und Unfchlite 
zugleich verbrennen, und 5) daß fie nicht übel riechen, 

$. 416. Das Hellbrennen beruht erftlich auf der 
Reinigkeit deg Unfchlitts; wenn es mit fremden Theis 
len vermifcht ift, fo brennt eg dunkel; und anderntheilg 
wird auch eine genaue Berhältniß zwifchen dem Dot 
und der Dice des Sichts erfordert; ift dee Docht zu 
dick, fo kohlt er und hat nicht Fett genug, die Flam— 
me ift dunkel, ift er aber zu din, fo brennt er ge⸗ 
ſchwinder herab als das Unſchlitt verzehrt wird, daher 
wird die Flamme klein, wie ein Nachtlicht. Wenn 
ein Faden ſich vom Docht trennt, ſo brennt er beſon⸗ 
ders, und verurſacht, daß an dieſer Seiten das Licht 
ablaͤuft, man nennt ihn einen Raͤuber. 


> NY 417, 








170 Vierter Abſchn. Kochbereitungen. 


$ 417. Das Ablaufen der Lichter ruͤhrt aus 
zweyen Urſachen ber: 1) wenn das Unfchlitt zu weich 
ift, und alfo bey einem geringen Feuergrad zerfließt ; 
und 2) wenn der Docht zu ſchmal gegen das Licht ift; 
die Flamme zerfchmelzt in dem Fall mehr Unfchliet als 
fie verzehren fan. Docht und Unfchlitt verbrennen zus 
gleicher Zeit, wenn der Docht mit der Dicke des Lichts, 
und der Schmelzbarkeit des Unſchlitts in gleichem Ver: 
haͤltniß ftebt, fo daß er weder zu dick noch zu duͤnn 
ift, und weder gefchwinder noch fangfamer verbrennt, 
als das Unſchlitt verzehrt wird. Endlich rührt der 
unangenehme Geruch der Lichter daher; wenn das Fett 
alt geworden, wenn man Unfchlitt von abgeftorbenen 
Vieh nimmt, oder wenn freinde, häufige, oder an: 
dere Theile mit darunter Eommien, 

$. 418. Damit man nun fichter verfertigen möge, 
die von allen obigen Fehlern fren find, fo beobachte 
man folgende Merhode, welche fürnemlic auf vier 
Kauptitüden beruht: 1) auf der richtigen Auswahl 
des Fetts, 2) auf dem Zweckgemaͤſen Ausfchmelzen, 
und reinigen deffelben. 3) Auf dem Dochtmachen, 
und 4) auf dem Verfertigen der Lichter felber, 

§. 419. Das Unfchlitt der Thiere ift die eigentli» 
che Materie zu den Lichtern, vom Rindvieh ift es zu 
ſchmierig, und alfo allein nicht zu gebrauchen; von 
Hameln und Ziegenböcen aber ift es zu hart und zu 
broͤcklich, daher nimmt man am füglichften bende 
Sorten zufammen, und zwar eines fo viel als des an- 
bern. Eigentlich foll nur das Mieren: und Gefröß: 
fett, Feineswegs aber dasjenige, welches auf dem Waſ—⸗ 
fer ſchwimmt, wenn man die Gedärme Focht, genome 


men werden, denn dieſes ift zu weich. Fett von dem 
Vieh 
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Vieh das mit trockenem Futter gemaͤſtet worden iſt viel 
haltbarer, als das von einer breyichten warmen Ma: 
ftung. Ein Falter Winter giebt auch beſſeres Fert zu 
Lichtern, die weniger riechen, als das Sommerfett, 

G. 420. Es ift beffer für die Lichterfabrick, wenn 
nicht der Schlachter, fondern der Fabrikant dag Fett 
ausfhmelzt, denn der Schlachter fucht nur durch al: 
Verband Zufäße die Maffe zu vermehren, Teßterem aber 
ift an der Güte gelegen, daher foll er das rohe Fett 
kaufen; da nun dafielbe mit dem fadigten Gewebe, mit 
Adern, Nerven, Blut, wäßrichter Feuchtigkeit u. ſ. w. 
noch vermifche iſt, fo muß es von allen diefen Unrei— 
nigfeiten vollfonmen befreyt werden, und dies ges 
ſchieht durchs ausjchmelzen. 

9. 421. Zu dem Ende bringt man erſtlich das ro— 
be Fett wie es aus dem Thier kommt, auf eine hori— 
zontalliegende Stange, wo es eintrocknet; hier ver: 
duͤnſten viele Feuchtigfeiten, das Blut gerinnt eben: 
folls, und wird fleif.e Dies getrodneee Fett mird 
alsdann in Eleine Stücklein zerhackt, und in den Keſ— 
fel gebracht, diefer ift groß, eingemauert, unten ey: 
förmig rund damit fi) die Unreinigkeiten befjer feßen 
koͤnnen, und übrigens einer Braupfanne ziemlich ähn: 
ih; auch darf er nur am Boden vom Feuer berührt. 
werden, damit der Talg an den Seiten nicht anbren» 
nen koͤnne, zu dem Ende fchließe die Mauer rund um 
an den Keffel an, | 

$. 422. Damit das Fett über dem Schmelzen 
nicht anbrenne, fo fchüttet man etwas Waſſer in den 
Keffel, Hält das Feuer mäfig, fo daß nur das Fert 
ſchmelze, und ruͤhrt beftändig um. Wenn die Stück: 
lein Fetts ausgefchmolzen, und nun nichts weiter als 
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haͤutige Grieven find, fo ſchoͤpft man die ganze Maſſe 
in einen, über einen Eupfernen Keſſel geftellten Durch: 
fhlag, um alles haͤutige Wefen vom reinen Fett ab: 
zufondern, In die en kupfernen Keffeln fegt fich auch 
noch viele Unreinigkeit zu Boden; ehe num das Uns 
ſchlitt gerinnt, gießt mans in Fleine Formen, von des 
nen man weiß, wie viel fie an Gewicht enthalten 
koͤnnen. 


$. 423. Die warmen Grieven enthalten auch 
noch vieles Fett, daher werden fie in einer Preffe aus» 
gepreßt, und was man von ihnen erhaͤlt gieße man ebens 
falls noch in Formen. Die Inreinigfeiten welche in - 
den Fupfernen Keffeln zurücfbleiben, werden noch eins 
mal ausgefchmolzen, und verbraucht, wenns anders 
ber Mühe werth ift; gefalgenes Unſchlitt giebt Eniftern; 
be Lichter, daher foll man das Küchenfalz weglaffen. 


6. 424. Die eigentliche Materien zum Docht, 
find Flachs, Hanf, und Baummolle. Flachs, 
oder Hanf allein, brennt nicht geſchwind genug, und 
giebt Feine fo belle Flamme als die Baummolle; viele 
pflegen Flächfengarn, und Baumwolle zufanmen zu 
nehmen , die beften Fabriken aber, wie 3. B. die zu 
Nancy, nehmen lauter Baumwolle; diefe wird ganz 
locker und nicht zu fein gefponnenz weil aber faſt alles 
darauf ankommt, daß die Dicke des Dochtes mit dem 
Unſchlitt in gebörigem Verhaͤltniß ſtehe, diefe Dicke 
aber nach der Anzahl der Fäden beftimme wird, fo 
müffen entweder die Baummollenfaden alle gleich dic 
feyu, oder man muß eine Regel haben nach welcher 
man, je nach der Dicke der Fäden ihre Anzahl bes 
flimmen Fan, 
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G: 425. Der Allergenauefte Spinner ift nicht im 
Etand die Fäden fo gleich zu fpinnen, wie es bey Vers 
fertigung der Dochte noͤthig ift; daher foll man nur die 
Stränge forgfältig alle gleich lang ſpinnen laſſen, dieſe 
werden alsdann auf folgende Weife fortirt: an einer 
aufrechtftehenden Stange ift ein Quadrant von einen 
Brett in feine go Grad eingetheilt, im Mittelpunfe 
diejes Quadranten bewegt fi) ein Wagebalken, defs 
fen hinteres Ende fo viel mit Bley befchwert iſt, daß 
es Dertifal herab hängt, am andern Ende aber ift 
eine an ihren Schnuͤren haͤngende Schaale oder Brett: 
chen, welches durch fein Gegengewicht das Bley vom 
Vertikalſtand abzuziehen fähig ift. 

6.426. So wie man num einen Strang Garn 
auf die Wagſchaale oder das Brettchen legt, fo zieht 
er den Balken, je nach dem Verhältniß feines Ge— 
wichts nieder, und diefer zeigt auf dem Quadranten 
einen gewiffen Grad an; je dirfer nun der Faden ift, 
defto ſchwerer ift der Strang, und defto höher ſteigt 
der Dalfen auf dem Quadranten, mithin zeigt der 
höhere Grad den Dicfern Faden an, Dies Werkzeug 
ſteht vor einem Kaften mit ro bis 12 Fächern, denn 
mehrere Grade Fan der Unterfchied der Dicfe des 
Garns nicht enthalten, wenn die Spinner nur mits 
telmäfig aufmerffam find. Jedes Fach hat endlich die 
Zahl eines Grads auf dem Quadranten, und die 
Stränge werden alfo je nach der Nummer die fie zeis 
gen, in ihr Fach geworfen, 

$. 427. Durch diefes Sortiren ift man gewiß daß 
alle Fäden der Stränge in einem Fach von gleicher 
Dicke find; nun ſetzt man durch richtige Proben, bie 
Anzahl der Fäden von jeder Nummer, zu jeder Sorte 

lichter 
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Lichter feſt, und nun kan man nicht mehr fehlen, die 
Lichter muͤſſen in Ruͤckſicht dieſes ſehr wichtigen Punkts, 
durchaus allgut werden. | 
$. 428. Die gefponnene Baumwolle wird auf 
Knaͤuel gewunden, man nimmtzuden Ende 3.4. bis 
5 Fäden zufammen, fo wie e8 die Anzahl zum ganzen 
Docht zuläßt; von diefen Knaͤueln werden auf dem 
Dochtmeſſer die Dochte in groffer Geſchwindigkeit ges 
meffen, und gefchnitten. Der Dochtmeffer ift ein 
Tiſch auf welchen eine lange Mefferflinge aufrecht ſte⸗ 
bend befeftiigt und deren Schneide auswärts gerich? 
tet ift; hinter Diefer Klinge befindet fih ein Schieber; 
mit einer aufrechtftehenden eifernen Stange, fo daß 
man vermittelft diefes Schiebers diefe Stange den 
Meffer nähern, und von ihm entfernen Fan, fo wie 

es die Länge der Dochte erfordert, 
$. 429. Wenn nun die Länge des Dochts, je 
nach der Sorte der Lichter, nebft der Anzahl der Fa: 
den feftgefeßt worden, fo wird verihittelft des Schie: 
bers, die Stange nach der Länge des Dochts, vom 
Meffer entfernt, und dann der Schieber durch eine 
Stellfhraube befeſtigt. Nun nimmt der Dochtfchnei: 
der fo viel Knaͤuel zuſammen, als es die Anzahl der 
Fäden erfordert, wirft fie neben fich in einen Korb, 
faſt alle Fäden mit ihren Enden gleich zufammen, (es 
müffen gerad halb fo viel Fäden feyn, als zum Docht 
nöthig find;) hält das Ende an die Mefferfchneide, 
und wickelt nun die Fäden um das Meffer und um 
bie Stange, fo daß die Umticelungen fih immer 
durchfreuzen, von unten an bie oben hinaus; alsdann 
fait mar alles zufammen , und fehiebe es fo über die 
Schneide auf und ab, daß alle Faden zerfchnitten mer: 
ben, 
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den. Auf diefe Weife macht man eine Menge Doch— 


te in einem Augenblick; fo wie man nun einen nach 
dem andern-abbebt, fo rollt man ihn durch die Hand, 
und wirft ihn bin. 

$. 430. Die Güte der lichter hängt eben fo wohl 
vom Docht ab, als vom Fett, denn eine unreine und 
übelgefvonnene Baumwolle, die ungleiche Faden Hat, 
verurſacht, daß die Lichter ablaufen und kniſtern; vor 
allen Dingen aber muß man fich in Acht nehmen, daß 
fich Fein Faden vom Docht abfondere, denn fo entſte— 
ben die fchädlichen Räuber; dieſe zu verhuͤten pflegen 
einige die Dochte zu wächfen, indem fie fie in der Hand 
etlichemal über ein Stuͤck Wachs zieben; dies ift in 
allem Betracht vortrefflich. 

$. 431. Man verfertiget zweyerley Arten Lichter 
gezogene und gegoſſene, erftere find beſſer und dauerz 
bafter, die leßtern aber fchöner, ich will die Methoden 
wie beyde Sorten verfertiget werden, der Ordnung 
nad) befchreiben: zu beyderley Lichtern foll man nicht 
den Schaaf und Rindertalg untereinander ſchmelzen, 
fondern jeden befonders , denn der erftere ift härter 
und fließt ſpaͤter als der letztere; zudem Ende zerfchneis 
der man das Unfchlitt in Fleine Brocken, und ſchmelzt 
jede Art in einen befondern Keffel, in welchem etwas 
Waſſer feyn muß, | 

§. 432. Wenn man gezogene Sichter machen will, 
fo wird ein länglicht vierecfigter, oben weiter, und 
unten enger, entweder eifernier oder von Erde gebades 
ner Trog erfordert, die hölzerne Tröge find nicht gut; 
dies Gefäß foll auf einem eifernen Fuß ftehen, damit 
man eine Koblpfanne darunter ftellen, und fo das Uns 
ſchlitt Hüffig erhalten koͤnne; Wenn man die Lichter 

aus 
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aus dem vermifchten Unfchlite machen will, fo ferbt 
man jede Art ducch ein Haarfieb in diefen Trog, und 
rührt alles wohl durcheinander ; will man aber die 
innere Hälfte des Lichts von Nindertalg, und die dufs 
fere Hälfte von Schaafunfchliee machen, melches eini: 
ge für fehr gut halten, fo ift für jede Art des Talgs 
auch ein befonderer Trog nöthig. 

$. 433. Wenn in beyden Fällen das Fett in den 
Trog gefeybt worden, fo muß man es während dem 
Lichtziehen, in einem folhen Grad der Flüffigkeit ers 
halten, in welchem die eingetunften Lichter nicht wie: 
der im Augenblick abfehmelzen Fönnen, in dem Fall 
würden fie nie Dicfer werden; es darf aber auch nicht 
zu Falt ſeyn, fonft werden die Lichter knolligt und uns 
gleich ; der rechte Grad der Flüffigfeit laͤßt fich am bes 
ften durch die Erfahrung beftimmen. 

G: 434: Wenn man nun Lichter ziehen will, ſo 
bat man hölzerne Latten, die beynahe fo lang find als 
der Trog, am diefen Satten find untenher eiferne Haͤck— 
chen fo weit voneinander befeftiget, daß fich die Lichter, 
wenn fie ihre vollfommene Dicke haben, nicht unter: 
einander berühren Fönnen ; am diefe Haͤckchen hängt 
man die Dochte mit ihren Schleifen, alsdann nimmt 
der Lichtzieher verfchiedene Latten zwifchen die Finger, 
tunft die Dochte alle bis an die Häckchen ins Unſchlitt, 
und zieht fie in dem Augenblick wieder heraus; dann 
hält er fie fo lange in der Höhe, bis das Unſchlitt feſt 
geronnen ift, und tunkt dann wieder in den Talg; Dies 
wiederholt er fo large bis die Lichter alle ihre gehörige 
Die haben, 

6.435: Man art auch etliche Latten nebeneinan⸗ 
der in einen Rahmen befeftigen, um mehrere Lichter 
u. » zugleich 
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zugleich tunken zu koͤnnen. Wenn die Sichter unten 
zu dick werden, fo bält man fie fo lang in heiffen Talg, 
bis fie fo viel abgefchmolzen find, als es ihre Dicke er: 
fordert; oft verlängert fi auch der Talg unten weiter 
als der Docht reicht, wenn das gefchieht, fo läßt mar 
ebenfalls die Lichter von unten herauf abſchmelzen, bis 
der Docht hervorguckt. Will man inwendig Ninderr 
unfchlitt, auswendig aber Schaafialg haben, fo tunfe 
man fie zuerft in Nindertalg bis fie zur Hälfte dic! 
genug find, alsdann giebt man ihnen ihre völlige Diefe 
in dem Trog der das Schaaffett enthält, 

$. 436. Damit die Lichter nun ihre genaue Dice 
bekommen mögen, fo bat man ein ſchmal Tanges, 
Breuchen, in welchem Kerbe eingefchnitten find, die 
genan die Weite der verfchiedenen Lichterarten haben. 
Durch diefe Kerbe werden die Lichter gezogen, finder 


‚man fie zu bi, fo fehmelzt man fie fo weit ab, als 


das Maaß anzeigt, und find fie zu dünne, fo tunfe 
man fie fo lang bis fie ihre gehörige Kerbe ausfüllen. 
$.437. Zu den gegofjenen Lichtern Kat man- 
Formen; diefe find Röhren , deren inwendige Höle 
ſehr glatt ſeyn, und gerad die Länge und Weite haben 
muß, wie eg die Lichter Art erfordert, die man darins 
nen gieffen will. Sie werden gewöhnlich aus einem 
Metall verfertiget „ auch hat man gläferne Formen, die 
freylich viel fchönere und glatteve Lichter geben, allein 
fie find zerbrechlich, und zerforingen leicht, Diejeni— 
gen welche die Blechfchläger machen, verurfachen da 
two das Blech Übereinandergelöthet ift, eine Furche in 
den Lichtern ; daher würde ich Zinnerne, gegoffene, 
und inwendig glatt ausgebohrte, und polirte Formen 
allen andern vorzichen, 
§. 438. 


178  DBierter Abſchn. Kochbereitungen. 


$. 438- Alle Lichtformen muffen unten am mei 
tern Ende einen Rand haben, denn fie werden alle nez 
beneinander in bie Löcher einer Bank geſteckt, damit 
fie mit dem Rand auf der Bank ruhen koͤnnen. Ge— 
rad mitten Durch die Are der Forme muß der Docht 
gefpannt werden; zu dem Ende führt man ihn mit eis 
ner langen dazu gemachten Madel, mit der Schleife 
durch das Löchlein an der Spiße, ſteckt bier ein kleines 
Hoͤlzgen durch die Schleife, welches den Docht hält, 
daß er nicht zuriick [hlupfen Fan, oben über dem Rand 
iſt ein federaetiger Hacken, mit einer Scharniere, an, 
den Rand befeftigt, damit man ihn zuruͤckſchlagen koͤn⸗ 
ne wenn das Sicht herausgezogen werden ſoll; am dieſen 
Hafen wird das andre Ende des Dochts angebunden; 
diefer Hacken muß aber ganz genau. mitten über der 
Are der Form ftehen. 


6.439. Wenn die Formen alle mit Dochten ver: 
feben, und auf die Bänke geftellt find, fo fängt man 
an zu gieffen: hierzu wird eine blecherne Giesfanne 
mit einem fpißigen Schnabel erfordert, dieſe füllt man 
mit gef hmolzenem Unfchlitt, und fchütter alle Formen 
voll; wenn nun die Lichter kalt geworden find, fo zieht 
man fie heraus, follte ein oder anderes zu feft ankle— 
ben, fo hält man die Formen fo lang in heiß Waſſer, 
bis das Sicht herausgeht. 


$. 440. Damit aller Talg vernußt werde, fo ha: 
ben die Lichtzieher Öefäffe, welche unten fpiß, und ganz 
Kegelfdrmig find; in Diefe gieffen fie allen Unrath zu= 
ſammen; die Unreinigfeit ſetzt fich alsdann unten indie 
Spitze, und oben Über gerinnt das reine Fett, wel—⸗ 
ches nieder verbraucht wird, 


§. 441» 
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$. 441. Die vornehmfte Pflichten des Oefeßger 
bers beruhen auf folgenden Punkten, 


1) Da die Unfchlittlichter von einem ungemein 
weit ausgebreitetem Gebrauch in einem Land find, der 
Betrug mit denfelben gros iſt; und viele Berbefferung 
bey diefer Manufaktur möglich find, fo bat fie der Ger 
werbleitung Aufferft nothwendig. 


2) Daher muß die Polizey befehlen und genau 
darauf halten, daß die Lichtzieher halb Schaaf: und 
halb Nindertalg nehmen, daß fie ihn von den Schlach⸗ 
teen wo möglich roh Faufen ; und endfich ben hoher 
Strafe, Fein Fett von Abdeckern, abaeftorbenen Thie⸗ 
ren, oder von. ſolchen Theilen des Thiers, die Bein 
gutes Unfchlitt geben, mit darunter mifchen, 


3) Sie muß ferner beftimmen, wie lang der 
Strang Garn zu den Dochten, aus dem Viertel, bals 
ben, oder ganzen Pfund Baumwolle gefponnen wer⸗ 
den ſolle; und eine Zwecfgemäfe Strafe auf ungleis 
es, zu dralles und zu lockeres Garn feßen, 


4) Alle Fehler dev Lichter, welche den guten Eis 
genſchaften derfelben $. 415. zumiderlaufen,, follen 
von der Manufaktur. nicht gedufter werden, und um 
die Arbeiter aufmerffam und genau in ihren Arbeiten 
zu machen, fo feßt man einen Preis, auf die Entdes 
fung eines Fehlers, den derjenige bezahlen muß, dee 
ihn gemacht hat. 


M 2 Drit⸗ 
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Drittes Hauptftüd. 
Bon der Farberen. 





00h 442 

N: Färberen ift eine Kunft, zu Kleidungsftücken 

beftimmte Materialien, auf allerhand Weife, 
mit allerhand Farben zu färben... Da nun fehr wenige 
Kleidungsſtuͤcke ungefärbt getragen werden, fo ift die 
Särberen ein fehr weitausgebreitetes Gefchäfte. Die 
Materialien zu den Kleidern find vierfach: Leinwand, 
Baummelle, Wolle und Seide. Die Leder von 
mancherlen Gattung gehören nicht hieher, denn fie 
find Fein Gegenftand des Färbers, 

9. 443. Die Beftandtheile jener vier Materia⸗ 
Tien, find ſehr verfchieden: das Leinwand und die 
Baumwolle find aus dem Gewächsreih; der Leim 
der die Fafern verbindet, ift gummigt: harzigt, die 
Galztbeilhen find fauer, und die Afche giebt ein 
Feuerbeftändiges Laugenſalz; bingegen die Wolle 
und die Seide find Erzeugungen des Thierreichs, ihr 
$eim ift Gallertartig, und ihr falzigtes Weſen ift 
flüchtig - alfalifher Natur; wenigftens gilt dies von 
allen Wollarten und Haaren der Tiere, 


$. 444. Seder Körper hat eine ihm von Natur 


eigene Farbe; ich laſſe mich bier in feine Phyſiſche 
Subtilitaͤten ein, fondern ich nehme weiß und ſchwarz 
auch für Farben an; viele find zwar ihrer Natur nad) 
weiß, aber durch zufällige Urfachen anders gefärbt, 
wie z. B. der Flache, der Hanf, die gelbliche 

Baumes 
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Baummolle, das Wachs u. fi w. Da nun diefe 
fremde Farbe nicht bis ins innerfte der Faſern dringt, 
und nicht zur Mifchung des Körpers gehört, fo fan 
fie durch Bleichen weggebracht werden. Zu den lich. 
ten Farben muß der Körper weiß feyn; auch felbft ſchoͤ⸗ 
ne dunkle Farben erfordern einen urfprünglich weifen 
Grund. Hingegen die ſchwarze Farbe Fan auf jedem 
andern Farbegrund angebracht werden. 

6.445. Die Farben find in Atomen zertheilte, 
mit einem flüffigen Weſen vermifchte, und in einem 
ſolchen Zuftand fich befindende Körper, vermög wels 
ches fie fih nicht nur in die Zwifchenräume der zu 
färbenden Materialien bineinbegeben, fondern fich auch 
in denfelben beveſtigen, und von Luft, Waſſer und Sons 
nenfchein unauflößbar erhalten Eönnen. Im Fall die 
Farben diefe letztere Eigenfchaften haben, heiffen fie 
feft, im Gegentheil aber falfch oder undcht. 

$: 446. Aus dieſer Erklärung erhellet, daß ein 
Körper der fehr Fleine Zwifchenrdume hat, ſich ſchwer 
färben laffe; Farben, deren Atomen gröffer find als 
jene Zwifchenräume, koͤnnen auf ihn nicht angewen⸗ 
det werben. Ferner: Körper, deren Leim die Farb: 
atomen nicht annimmt, find auch nicht haltbar zu färs 
ben. Leinwand und Baumwolle nehmen gewiſſe Fars 
ben ſehr ſchwer an, daher muß: einer von obigen Fällen, 
oder gar beyde muͤſſen bey diefen Materialien ftatt fins 
den. Die falfche Farben können auch aus diefen Hy: 
pothefen erklärt werden: entweder find ihre Atomen zu 
groß gegen die Zwifchenräume der Materialien ,. oder 
fie laſſen ſich durch feinen Leim binden. 

$. 447. Gemeiniglich find die Zwiſchenraͤume der 
Materialien mit fremden Subftanzen, oder Unreinigs 

M 3 feiten 
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keiten angefüllt, daher müffen wenigſtens die Körper 
‚welche haltbar ‚gefärbt werden follen, vorher durch 
Wachen, Bleichen, Auskochen mit Seife, u. ſ. w. 
gereinigt werden; dies ift aber auch noch nicht immer 
genug: wenn fich die Farbatomen bloß in die Zwifchen« 
zäume begeben, ‚abet nicht mit den Beſtandtheilen der 
Faſern feſt zufammen bangen, fo find Mittel noͤthig, 
bie man Beizen heiſt, und gemeiniglich ſcharf falıtgs 
ger Art find; dieſe löfen nun entweder noch gewiſſe tief 
fißende Unreinigfeiten auf, die die Geife nicht aufloͤ— 
fen konnte; oder fie geben den Elementarfaſern eine 
aufammenziehende Kraft, vermög welcher fie die in der 
Waͤrme tief eingedrungene Farbatomen foft einklems 
men; oder fie geben den Farben die Eigenſchaft, daß 
fie den Leim der SFafern annehmen, und mit ihm zus 
ſammenhangen Fönnen. Vielleicht haben alle dieſe 
Faͤlle zugleich Platz, vielleicht nur zween, vielleicht 
auch nur einer. 

9. 448. Bey der Färberen thut befonders der 
Alaun gute Würkung; daher ift fein Gebrauch’ aud) 
fehr ausgebreitet ; gemeiniglicy werden die Materialien 
vor dem Färben damit gebeißt. Die Bitriolfänre des 
Alauns würfe ducch ihre zuſammenziehende Kraft, und 
feine ſehr feine ſchneeweiſe Erde hat die wunderbare 
Eigenfchaft. daß fie wie der Chamäleon alle Farben 
gern annimmt, und fie erhöht, Das in gewiffen 
Säuern aufgelößte Zinn thut auch in befondern Fällen: 
vortreffliche Dienftee Ueberhaupt thun die einfache 
und Mittelfalge recht gute Wuͤrkung beym Färben, 

$..449. Der Zweck der Färberey ift nicht immer) | 
einerley: viele Materialien muͤſſen feft und danerhäft 
gefärbt werden, und die Schönheit der Farbe iſt nur 

| eine 
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eine Nebenſache; dahin gehören die Tücher und Ges 
wande für den gemeinen Mann; diefer ift genöthigt, 
alle Arten der Witterung auf feine Kleider wuͤrken zu 
laſſen, ihm kommts alfo darauf an, daß fie eine vor, 
züglich dauerhafte Farbe Haben. Wieder andre erfor 
dern fefte und fchöne Farben zugleich, als 3. B. die 
koſtbare wollene Tücher, die von dem männlichen Ge: 
fchlecht getragen werden; es ift Polizey-widrig, wert 
fie nur ſchoͤn aber nicht feft gefärbt find, Endlich giebts 
auch Materialien, welchevorzüglich ſchoͤn gefärbt werden 
müffen, wo Aber die SFefligkeit eine Mebenfache iſt; 
bieher gehört alles was nicht indie rauhe Witterung 
kommt, als befonders die feidenen Zeuge. 

$. 450. Die Materien zum Farben, die aus al: 
len drey Reichen der Natur, vorzüglich aber aus dem 
vegetabilifchen genommen werden ,. theile ich in zwo 
Klafjen : viele enthalten die eigentliche Farbatomen im 
fih, und diefe nenne ih Farbſtoffe; und andre find 
nur Hülfsmaterien, indem fie entweder als Beizen 
dienen, oder die Farben erhöhen, oder ihnen eine ge 
wiffe Schattirung geben, oder fie befeftigen. Alle 
Körper welche in beyden Klaffen würfen Fönnen, muß 
der Faͤrber phyſiſch und chymifch Fennen, um fie ihrer 
Natur nach bearbeiten, behandeln und brauchen zu 
koͤnnen. 

G. 451. Der Unterſchied zwiſchen Schwarzfaͤr⸗ 
ber, Schoͤnfaͤrber und Seidenfaͤrber, ſoll bey 
einer woleingerichteten Polizey aufhören, am beſten 
iſts, wenn ein Faͤrber alle Arten der Faͤrberey voll— 
kommen verfteht, fo daß er alfo alle Müterialien, je 


nach Beduͤrfniß, feft, ſchoͤn und feſt, und ſchoͤn 
faͤrben kan. 
M 4 $. 452. 
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6. 452. In der ganzen Färbekunft giebt es ei: 
gentlich nur fünf Hauptfarben: Blau, Roth, Gelb, 
Braun, und Schwarz; nun bat aber jede ihre be; 
fondere, und unendlich mannichfaltige Schattirungen, 
welche der Färber alle auf erfordern muß hervorbrin⸗ 
gen koͤnnen. Durch die Vermifchung der Hauptfars 
ben, und ihrer Schattirungen entftehen alle andre Mes 
benfarben. 


$. 453. Die Begriffe von den Salzen, von 
den Gaͤhrungen, und die Handgriffe des Kochens 
find dem Faͤrber ſehr norhwendig: denn die erften dies 
nen ihm häufig ale Beizen und Hülfsmaterien; wenn 
er nun ihre Natur und Are zu wuͤrken nicht Fennt, tie 
Fan er fie da anwenden? Durch die Gahrung muß er 
verfchtedene , befonders die blaue Farbe bereiten, das 
ber ift ihm eine Kenntniß derfelden unentbehrlich, und 
endlich werden ja alle Farbftoffe, als feite Körper, mit 
einen oder mehreren flüffigen vermifcht, und mehrens 
theils durch Kochen miteinander vereinigt, Daher auch 
dieſes Gefchäfte dem Faͤrber geläufig feyn muß. 


$. 454. Das Blaufaͤrben ift ein wahres Kunfts 
und Meifterftück des Faͤrbers; es beruht auf der gus 
gen DVerfertigung dee Blaukuͤpe, welche durch Gaͤh— 
rung und Kochen in gewiffen Gefaͤſſen bereitet wird. 
Zur blauen Farbe bedient man fich vornemlich zweyer 
Farbſtoffe, des Indigo und des Waids, der erfte 
giebt eine ſehr fchöne aber nicht haltbare Farbe; der 
letzte färbe haltbar aber nicht ſchoͤn. Daher pflegt 
man bende Farbſtoffe miteinander zu verbinden; dies 
geſchieht vermittelft der fo genannten Waidkuͤpe; dies 
fe färbt alsdann haltbar und ſchoͤn zugleich. 


455. 
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$. 455. Das Gefäß zur Waidkuͤpe ift eine aus 
eichenen ftarfen Dauben, und mit eifernen Reifen gee 
bundene, 8 bis 1o Fuß weite, und 6 bis 7 Fuß tiefe 
Buͤtte; fie wird zur Hälfte in die Erde gegraben, um 
defto bequemer darinnen arbeiten zu koͤnnen. Der 
Boden wird nicht von Holz gemacht, fondern er bes 
fteht aus einem Eftrih von Kalk und Leimen. Weil 
man diefe Küpe nicht wärmen Fan, fo bedienen fich 
Die Holländer einer andern Urt, welche nur obenher 
aus Holz unten aber aus Kupfer befteht, und fo weit 
dies Metall gebt, über einem Feuerheerd eingemauert 
ift, dergeftalt daß das Feuer den ganzen metallenen 
Theil der Küpe beftreichen Fan. 

$. 456. Se gröffer die Buͤtte zur Blaufüpe if, 
defto befier geräch die Farbe. Will man nun eing 
Küpe anftellen, fo verfährt man folgendergeftalt: Man 
kocht Waffer in einem groffen eingemauerten Keffel, 
fo viel nach der Gröffe der Buͤtte nothwendig ift; das 
befte Waſſer ift dasjenige in welchem Färberrörhe eine 
geweicht gewefen, hat man das nicht, fo nimmt man 
eine Handvoll Heu, und etliche Pfund Geftübbe und 
Kleyen von obiger Röthe, und kocht e8 2 Stunden 
mit dem Waſſer. Dieſe Materien fchlagen alle fele: 
nitifche Theile des Waſſers nieder, und machen es 
weich und zur Auflöfung gefchicft, uͤberdas giebt eine 
kleine Nuͤance der Färberröthe, der blauen Farbe eine 
gewiſſe Lebhaftigkeit. 

$. 457. Nun reinigt man die Buͤtte vecht wohl, 
und bringt eine gute Schaufel voll Waizenkleyen auf 
den Boden derfelben, bdiefe geben dem Waſſer noch 
mehr Weichheit, und Milde, und fie ziehen auch geo 
wiſſe Unreinigfeiten an fih. Anden man nun das 
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heiſſe Waſſer in die Buͤtte bringen laͤßt, zerbroͤckelt 
und zerruͤhrt man 1 bis 200 Pfund Waid in daſſelbe, 
und rührt beſtaͤndig fort bis alles Waſſer in der Kuͤde 
ift; wenn fie nun etwas über die Hälite voll ift, ſo 
deckt man fie mit ihrem hoͤlzernen Deckel zu, und noch 
eine wollene Decke darüber her, damit fie warm bleibe, 
fo Laßt man fie 4 Stunden ruhen 

$. 458. Der Zweck des Faͤrbers iſt, durch eine wohl 

‚geleitete Gährung, alle Unreinigfeiten, von dem Waid 
zu ſcheiden, und niederzufchlagen; und den Farbeſtof 
beſſer aufzufchlieffen, und zu verfeinern; da nun der 
Kalk die. Gaͤhrung befchleunigt, fo wird er bier ale 
ein bequemes Ferment gebraucht, vorzuͤglich aud) dar⸗ 
um, weil er alle fchleimigte öligte und fremde Theile 
zerftört, und von den färbenden Atomen ſcheidet; wenn 
daher die Küpe vier Stunden geruht bat, fo deckt man 
ſie auf, fehüttet ein paar Haͤndevoll, in der Luft zer: 
fallenen lebendigen Kalk hinein, ruͤhrt alles recht wohl 
durcheinander, und deeft fie wieder zu wie vorher, Doch 
daß man ein paar Zoll zum tuftzug frey laffe. 
G. 459. So bleibt fie wieder vier Stunden, dann 
rührt man fie, aber ohne Kalk hinein zu thun; dar: 
auf fteht fie drey Stunden, nun rührt man fie vecht 
ſtark, aber wieder ohne Zufag von Kalk; nun wird 
fish. entweder jest oder nach einer abermahligen “Bez 
deckung von 12 Stunden eine blaue Farbe auf der Oberz 
fläche zeigen; mern dies geſchieht, fo füllt man die 
Kuͤpe vollends mit warmen Waffer, und nun fegt man 
auf-jedes Pfund Waid ein Loth Indigo zu. 

9. 460. Zudem Ende nimmt man fo viel Indigo 
als man, braucht, fpüft ihn in einem ‚Gefäß mit reis 
nem Wafler, um Staub und Unreinigkeiten davon 

u 
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zu bringen, dann zerſtoͤßt man ihn in einem Moͤrſel, 
und thut ihn dann in einen Füpfernen Keffel mit einem 
in der Mitte erhabenen Boden, fchüttet etwas aus 
der Küpe dazu, wirft ein paar eiſerne Kugeln hinein, 
und führe den Keffel init den Händen immer im Kreiß 
herum, ſo zerreiben die Kugeln den Indigo; das klar 
geriebene gießt man immer ab in die Kuͤpe, und faͤhrt 
fo fort mit zugieſſen und reiben, bis Aller Indigo in 
der Küpe iſt; nun fülle man fie bis auf 6 Zoff, mit 
warmen auf Färberröthe geftandenen Waſſer voll, rührt 
alles wohl um und deckt fie wieder zu wie vorhin, 

$- 46T. Nach einer Stunde ruͤhrt man die Kuͤpe 
wohl um; und da man nun durch Fortfegung der 
Gaͤhrung theils den Waid vollends auffchlieffen, theils 
auch den Indigo genauer mit demſelben vereinigen 
muß, fo ſaͤet man wieder einige Händevoll Kalk dar: 
über ber. Ueberhaupt muß der Färber aus der Erfah: 
rung die Menge des Kalks zu beftimmen wiffen, eine 
Art des Waids erfordert mehr Kalk als die andere. 
Nachdem nun die Küpe wieder drey Stunden zuge 
deckt worden, fo legt man ein Stuͤcklein Tuch (einen 
Wächter) Hinein, dieſes läßt man eine Stunde völlig 
eingetünft in dev Küpe, und nimme es dann wiede 
heraus, ift es num ſchoͤn grün, und wird es gleich an 
der Luft fehön blau, fo geht die Küpe gut. 

$- 462. Nun rühre man wieder, thut etwas 
Kalk Hinzu, und bedect die Kuͤpe, dies alles wird 
nad) drey Stunden wiederholt, fo bald fich dann der 
Unrath zu Boden gefeßt hat, fo legt man wieder einen 
Wächter Binein, dieſen sieht man nach einer Stunde 
wieder heraus fo wird er nun Grasgruͤn feyn, und in 
ber Luft bald ſchoͤn Dunkelblau werden, findet man 


dies, 
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bies, fo ift bie Küpe fertig; alsdann füllt man fie 
ganz mit Faͤrberroͤthewaſſer an, fo wie mans vorher 
gebraucht hat, merkt man nun am Geruch, daß noch 
Kalk Hinzu muß, fo feßt man ihn hinzu, und nad) 
einer Stunde rührt man fie um, fo ift fie fertig. 

$. 463. Wenn das Mark auf dem Boden der 
Küpe Braungrün ausfieht, wenn dee Schaum oben 
auf, ſchoͤn Dunkelblau ift; wenn die Brühe im Ges 
fühl weder zu rauh noch zu fert zwifchen den Fingern 
ift, wenn fie weder kalkigt noch Laugenartig riecht, 
dann ift die Küpe gut. Wenn zu viel Kalk darinnen 
ift, fo ift das Blau auf dem Wächter ſchmutzig, und 
der Geruch ift Laugenartig beifend; um fie vom übers 
flüfjigen Kalk zu befreyen, ftrent man Waigenfleyen 
Binein, auch wohl 3 bis 4 Pfund Färberröthe, diefe 
ſchleimige Subftanzen verwickeln die Kalkichärfe. Zu 
wenig Kalk zeugt weniger Schaum, die Brühe fühle 
fih rauh und trocfen an, und fie ſtinkt wie faule Eyer. 
Wenn die Küpe ausgefärbt ift, fo dient das zurück 
bleibende Waffer zur Anftellung einer neuen Küpe. 

6. 464. Diefe umftändlich befchriebene Waidfüpe 
enthält die eigentliche blaue Farbe der Leinen und 
MWollenfärber, oder aller derjenigen Materialien, die 
fhön blau und haltbar gefärbt werden follen; was noch 
fehöner, aber eben nicht feft zu werben braucht , wie 
3. B. die Seide, das wird in der Indigofüpe gefärbt. 
Diefe ift zwar die. fehönfte, aber auch, die Foftbarfte, 
und fie wird auf verfehiedene Weife bereitet. 

6.465. Zur Indigokuͤpe, iſt ein Fupferner Keſ⸗ 
ſel, der einem abgeſtutzten, und umgekehrten Kegel 
gleich, und der ordentlich eingemauert iſt, nothwen⸗ 
dig; er wird etwas in die Erde gegraben, die Mauer 

um 
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um ihn her ift cylindriſch; da nun die Kuͤpe unten 
enger ift wie oben, fo fan das Feuer umher ftreihen, 
und damit es nicht auslöfche, fo werden von der Hoͤ⸗ 
lung, wo die Kohlen liegen, Zugröhren durch die 
Mauern angebracht. 


$. 466. Zur Anftellung der Indigokuͤpe * 
man etwa 200 Maas Flußwaſſer in einen Keſſel, und 
läßt 6 Pfund Pottaſche, 12 Loth Faͤrberroͤthe, und 
3 Haͤndevoll Kleyen eine halbe Stunde darinnen kochen. 
Waͤhrend der Zeit reibt man 6 Pfund Indigo mit den 
Kugeln im Reibkeſſel auf oben beſchriebene Weiſe; 
alsdann gießt man die gekochte Bruͤhe nebſt dem Mark 
in die Kuͤpe, thut den geriebenen Indigo hinein, und 
ruͤhrt alles wohl durcheinander, nun legt man Decken 
über die Küpe, und gluͤende Kohlen um fie herum, 
Diefe Verrichtung gefehieht des Morgens. 


$. 467. Des folgenden Mittags, des Abends 
und des andern Morgens , erneuert man die Kohlen, 
und diefen Tag rührt man zweymal. Ben zten Tag 
ſchiert man das Feuer auch dreymal, und rührt zwey⸗ 
mal; nun zeigt ſich auf der Oberfläche ein kupfrich⸗ 
tes glänzendes, bin und wieder geborftenes Häurchen, 
Den vierten Tag verhält man fich genau fo wie den 
dritten, jeßt wird das Häuschen ſtaͤrker, und der fchöne 
blaue Schaum (die Blumen) beginnt ſich zu zeigen, 
zugleich ift die Brühe dunkelgein. Nun wird die 
Küpe vollends gefüllt: dazu macht man eine Brühe 
von halb fo viel Portafche als vorhin , ein paar Haͤn⸗ 
bevoll Kleyen, und ein paar Loth Roͤthe, dies läßt 
man in 100 Maaß Flußwaſſer eine Viertelſtunde 
kochen. 


§. 468, 
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* 468. Nach dieſer Fuͤllung ruͤhrt man alles 
wohl auf, dadurch entſteht vieler Schaum; des fols 
genden Tages Fan man ſchon anfangen zu färben, der 
hierzu erforderliche Grad der Gaͤhrung wird aus dem 
Kupferhäutchen, und dem Schaum erfannt. Wenn 
nach dem Färben die Brühe vermindert worden, fo 
füllt man fie auf, indem man ı Pfund Pottafhe, 2 
Loth Nöche und etwas Kleyen + Stunde im Waffer 
Eocht, und fo verfahrt wie oben. Wenn man färben 
will, fo muß man den Tag vorher aufrühren. 

6.469. Wenn die Brühe endlich farblos ift, fo 
fieht fie nicht mehr grün, fondern ſchwarz aus. Will 
man ihe num von neuem Indigo geben, fo thut mar 
in einen Keffel 3 von diefer Brühe, und wenns bald 
Eochen will, fo hebt man den Schaum ab, läßt ko— 
hen und feßt dann 2 Hände voll Kleyen, x Pfund Rd: 
the, und 3 Pfund Portafche hinzu; nun nimmt man 
Das Feuer weg, gießt etwas Kalkwaſſer in den Keffel, 
und trägt. dann alles, nebft 3 Pfund geriebenen In— 
digo in die Küpe, dann rührt man wohl, bedeckt fie, 
legt Kohlen um, fie ber, und nun fan man fchon den 
folgenden Tag wieder daraus färben. 

9.470. Man fan auch eine Falte Indigokuͤpe 
mit Urin, bereiten: hierzu nimmt man 4 Pfund fein 
gepulverten Indigo, laͤßt ihn 24 Stunden mit 4 Maaß 
Eſſig in warmer Aſche digeriren, wenn dann noch 
nicht alles aufgeloͤßt iſt, ſo zerreibt man das unaufge— 
loͤßte im Moͤrſer, gießt nach und nach Urin darauf, thut 
3 Pfund Färberrörhe hinzu, und zerreibt alles miteins 
Ander recht wohl. » Darauf gießt man alles zufammen 


in eine Tonne, und einige Eymer Urin darauf, diefer 


Fan neu oder alt feyn; nun rübre man Morgens und 
Abends 
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Abends 8 Tage lang alles wohl untereinander, bis 
die Bruͤhe gruͤn wird, und ſich der blaue Schaum 
zeigt. Den Tag vor dem Färben muß man wohl 
umrühren. 2 

$. 471: Wenn diefe Küpe farbloß wird, fo darf 
man nur neuen Indigo in Effig auflöfen, Faͤrberroͤ— 
the nach Verhaͤltniß zufeßen, alles zufammen im bie 
Kuͤpe ſchuͤtten, und Abends und Morgens aufrübren, 
fo wird fie eben fo gut wiernen. Dies auffrifchen fan 
aber mehr nicht als 4 bis 5 mal gefchehen. Der eins: 
zige Fehler bey dieſer fonft fo fhönen Küpe ift der uner⸗ 
trägliche Geftanf, 

$. 472. Dan kan noch eine Falte Küpe ohne 
Urin machen: zu dem Ende lößt man 4 Pfund Indi⸗ 
go in 3 Maaß Pottafchenlauge auf, in 24 Stunden 
ift der Indigo zergangen, und daß dies geſchehen ſey, 
erkennt man, wenn die Maffe wie ein fteifer Teig ges - 
soorden iſt. Zugleich werden in einem andern Gefäß ' 
3 Pfund gelöfchten Kalks gethan, diefen Focht man 
* Stunde in 6 Maaß Waffer, und wenn nach dem 
Umruͤhren der Kalk ſich wieder gefegt hat, fo gießt 
man bas Flare Kalkwafler zum Gebrauch ab; in dies 
ſem Kalkwaſſer loͤßt man drey Pfund grünen Vitriol 
auf, und laͤßt alles bis auf den folgenden Tag ruhen. 

$. 473. Alsdann thut man 300 Maaß Waſſer 
in eine Tonne oder Bürte, Die aber nicht von Eichenz 
bolz feyn darf, weiles die Farbe verdirbt; gießt beyde 
Auflöfungen hinein, rührt alles wohl um und laͤßts 
euben. Diefe Art von Küpen iſt die allergefchwindes 


ſte, und oft nach 2 Stunden ſchon zum Farben "ges ı* 


ſchickt; fie macht viel Schaum, und die Brühe iſt 
ſchoͤn grͤn. Wenn diefe Küpe zu verzehren anfängt, 
| ſo 
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fo erfrifche man fie mieder durch 2 Pfund Vitriol in 
Kalkwaffer aufgelößt. 

$. 474. Die Seinfärber haben noch eine befondere 
Art Palter Küpe, die aber nur zum. Leinen gebrauche 
werden Pan: fie nehmen bie leßtgedachte Auflöfung des 
Indigo 8. 472. Auf ı Pfund deffelben fchürten fie 
2.Pfund Eifen- das ift grünen Vitriol, und 4 Loth 
Auripigment in ein Gefäß, rühren alles wohl um, 
ſchuͤtten alles zufammen in die Küpe, und 20 Eymer 
Degenwaffer, ja Fein Brunnenwaſſer, dazu, und 
rühren täglich ein paarmal um. Mac) dreyen Tagen 
zeigen fich gemeiniglich. die Zeichen der Blaukuͤpe, und 
nun Fan man $einwand darinnen färben. 

§. 475. In obgemelderen Blaufüpen, werden 
nun alle Materialien blau gefärbt: das feinen Garn 
pflegen einige erſt durch warmes Wafler zu ziehen, 
Dies iſt aber nicht unumgänglich noͤthig: mern das 
gefchehen ift, fo färbt mans in der Falten Rüpe. Wenn 
es in Strängen ift, fo werden fie auf Stoͤcke nebene 
einander gerenht, in die Küpe gehangen, und wäh: 
rend einer halben Stunde in ber: Farbbrübe herumge⸗ 
zogen,, Damit jeder Ort gleichfärmig gefärbt werde; 
alsdann hängt man die Stränge über die Küpe, läßt: 
fie austriefen, ringt fie aus und dann befieht man fie, 
find fie noch nicht tief genug gefärbt, fo werben fie 
noch einmal duch die Küpe gezogen. 

$. 476. Dasjenige was am dunkelſten blau wer⸗ 
den foll, färbt man zuerft, und das Lichtblaue zulegt, 
denn die Farbe nimmt auch immerzu an Farbeſtof ab, 
‘und wird immer lichte. Das Leinentuch färbt man 
eben fo wie das Garn, nur daß man beyde Ende des 
Stuͤcks zufammen naͤht, und es oben über eine ns 

. udn, giebt, 
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zieht, um es beſtaͤndig fort durch die Kuͤpe herumfuͤh⸗ 

zen zu koͤnnen. Wenn das gefaͤrbte aus der Kuͤpe 
kommt, forfieht es dunkelgruͤn aus, nach ein paar 
Stunden aber vird es an der Luft fhön blau. Wenn 
es über der Küpe abgereöpfelt und gelind ausgedrücfe 
worden ift, fo fpült mans an ſlieſſendem zen er aus, 
und trocknet es. 


$. 477. Der gedruckte blaue 55 hat blauen 
Grund und weiſe Blumen, oder im Gegentheil; er 
wird auf folgende Weiſe verfertige: was weis bleiben 
foll, wird vermittelſt einer ordentlichen ‚hölzernen ges 
fhnittenen Form, die. mit nachſtehender Maſſe beſtri⸗ 
chen worben, abgedruckt. Man nimmt ein Pfund 
weife Pfeifenerde, und ein Pfund Gruͤnſpan, beydes 
ſtoͤßt und veibt man zu einem ſehr feinen Pulver, dies 
fes ſiebt man, nimmt alsdann 2 Pfund Terpenthin, 
und eben fo viel Terpentpinöl, fchütter dieſes zu den 
Pulver in einen Mörfer, reibt alles wohl Untereinans 
der zu einem fleifen Teig, den man hernach wenu man 
drucken will mit Gummiwaſſer verduͤnnt. 


0. 478. Das Leinwand welches gedruckt werden 
ſoll, wird vorher gemangt; da nun das Mangen 
überhaupt jedem Leinentuch welches zart und geſchmei⸗ 
big werden fol mörbig iſt, fo bat der Faͤrber eine 
Manger dies Werkzeug beſteht aus einem geoffen 
ftarfen hölzernen  Kaften der mit ungefäßt 20,000 
Pfund Steinen angefüllt wird, Die, aber recht eben 
und gleich darinnen wertheile werden: muͤſſen; die un: 
tere Oberfläche des Bodens ift ſehr gleich und glatt ge 
bobelt, und fie bewegt ober ſchiebt fich * einer eben 
fo Baer — Flaͤche. | 

ME ing 


is 
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§. 479. Die Bewegung des Kaſtens beſteht 


darinnen, daß er auf letzterer Flaͤche hin und her ges; 


ſchoben werden muß; dies geſchieht auf hölzernen Role 
len, auf welche man die Leinwand wickelt, und fie 
zroifchen den Kaften und den Boden fchiebt; indem nun 


der ſchwere Kaften darüber Hin und her gebt, fo waͤ zt 


fid) die Rolle mit dem Leinwand, welche alsdann durch 
das Schieben deg ſchweren Gewichts weich gerollt und 
gemangt wird, 

$. 480. Die Bewegung des Kaftens beruht auf 
folgender Einrichtung: etwa ein paar Schuh Uber dem 
Kaſten dreht fich eine Horizontalliegende Welle mit ei 
nem Zapfen in der Wand, fie liege mit dem Kaften 
iin rechten Winkel; nun ift eine ftarke Kette mit ihren 
beyden Enden an dem beyden Enden des Kattens feft 
gemacht, diefe Kette geht einmal um die Welle, fo 
daß fie zwifchen diefer und dem Kaften ein Kreuz macht. 
Un diefer Ketten haͤngt er, fo daß er nich: auf dem 
Hoden ruht, Doch aber auf den Rollen die zwifchen 
ihm und dem Boden liegen; menn nun die Welle 
rechts herum gedreht wird, fo rückt dee Kaften gegen 
die linfe Hand, und im Gegentheil. 

G. 481. Diefe hin und ber gehende Bewegung 
des Kaſtens zu bewerfftelligen, bat die Welle am ans 
dern Ende ein Cronrad, in dieſes greift der eben fo 
groſſe Drilling einer vertikalſtehenden Welle, die von 
einem Pferd herum gezogen wird; um nun das hin 
und herſchteben des Raftens hervorzubringen muß das 
Pferd allemal umkehren, wenn der Kaften an einem 
Ende ift; damit aber dies nicht nöthig fey, und dag 
Pferd in einem fortgehen Eönne, fo gebe man der aufe 
rechtſtehenden Welle jiatt des Drillings zwey Cronraͤ⸗ 

dev 
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der deren Kammen gegen einander fliehen, und zwat 
fo weit von einander, daß ein eben fo groffer Drilling 
an der Kaſtenwelle zwifchen beyden fo viel Spielraun 
babe, daß er, wenn ihn ein Cronrad treibt, das 
andre nicht berühren Fönne Wenn nun die-Vertia 
kalwelle auf einem Fuß ruht, der vermittelft eines 
Hebels um fo viel gehoben und niedergelaffen werden 
Fan als obiger Spielraum berrägt, fo rüct man, wenn 
der Kaften an einem Ende ift, das Kronrad an den 
Drilling, duch heben oder niederlaffen, welches 
ihn wieder zuruͤckfuͤhrt. 

482. Wenn das Leinwand gemangt worden, fo 
wird es mit obigem Kütt gedrucft, und in eine Rahm 
geſpannt, bis er trocken iſt, mit diefer Rahm muß 
man es Auch zum Färben in Die Küpe ftellen, weil dee 
Kuͤtt abfpringen würde, wenn ıman ihn über die Rolle 
ziehen wollte Was nun mit diefem Kütt bedeckt ift, 
nimmt feine Jarbe an, das unbedeckte aber wird blau. 
Dach dem Färben nimmt man das Leinwand aus der 
Rahm und wälcht es in Wafler aus, mas im Waſ—⸗ 
fer vom Kuͤtt nicht abgeht, das beftreicht man mit 
Vitrioloͤlz man kan auch dies Del ins Woſſer mifchen, 
womit man auswaͤſcht, fo geht der Kuͤtt ren ab, und 
da wo er war, iſt das Leinwand Schön wert, 

9,483. Wenn es nun trocken ijt, fo ſtaͤrkt mans 
mit weiſſer Stärke, trocknet 28 wieder, und nun wird 
es geglaͤttet; dies geſchieht auf einem Tiſch in einer 
Holkehle, uͤber welcher eine Stange an einer Wippe 
haͤngt, die unten einen Glaͤttſtein von Agath enthaͤlt; 
nun hat man ein Linial mit eiſernen Spitzen, die ins 
Leinwand greifen, mit dieſem Linial ruͤckt man das 
Leinwand allmaͤhlig weg, fo wie es durch das hin und 

N—— her 
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ber führen des Glaͤttſteines vermittelft der Stange, In 
ber Holfehle,, glatt. wird. 


$. 484. Das Färben der Baummolle ift ben ben 
fo ausgebreiteten Siamoisfabricken ungemein wichtig; 
fie nimme nicht alle Farben gleich gut an; das türfie” 
ſche Roth ift für ganz Europa nod) ein Geheimniß, 
86 gleich Herr Broffelmann in Elberfeld der Sache 
naͤher gekommen, als nod) Fein Europaͤer; auch das 
fefte Schwarzfärben derfelben , iſt eine Kunſt, die aber 
uns Teutfchen wohl befannt ift. Am leichteften laͤßt 
fih die Baummolle blau fürben, und davon ift auch 
hier nur die Rede; man Focht fie erfi eine Stunde lang 
in warmen Waffer,, theils um ihr den Schmuz zu bes 
nehmen, theils auch, um ihre Zwifchenräumchen ber 
fer zu öfnen, alsdann verfährt man mit ihr, wie mit 
dem Leinwand. 


$. 485. Die Schaafwolle, Wollengarn, und 
Tücher, Fönnen nicht in einer Falten Küpen blau ge- 
farbe werden, fondern dazu wird die obenbefchriebe :e 
Waidkuͤpe erfordert; zuerft aber muß man fie dazu 
vorbereiten: die gefponnene und gewebte Wolleift ſchon 
ausgefettet, fie hat daher weiter nichts wöthig, als 
daß man fie in warmen Waſſer wohl netzt; aber wenn 
ungefponnene Wolfe gefärbt werden foll, fo bereitet 
man fie folgendergeftalt: Man nimmt 3 Theil Waffer 
und einen Theil gegohrnen Urin, laͤßts zufammen in eis 
nem Kefjel heiß werden, fo daß man kaum eine Hand 
darinnen leiden Pan, wirft alsdann Wolle hinein, rührt 
fie zuweilen um, laͤßt fie eine DViertelftunde darinnen 
biegen, und bringt fie dann auf eine Horde zum abe 


troͤpfeln. 
$. 486. 
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8. 486. Darauf wird fie in einem gröffen vier⸗ 
eckigten, an einem flieſſenden Waſſer, zwiſchen ʒween 
Pfoſten ſich bewegenden Korb gebracht, in demſelben 
mit Harken rechtſchaffen im Waſſer zerarbeitet, "big 
das Waſſer nicht mehr truͤb abfließt; waͤhrend dieſer 
Arbeit weicht man wieder friſche Wolle in der Bruͤhe 
ein. Dies Reinigen der Wolle iſt zu allen Farben no— 
thig, zu gewiffen Farben aber muß fie noch’ überdäas 
gebeißt werden, man fehe unten $. 491... om, 


6.487. Das Färben der. gereinigten Wolle ges 
ſchieht in der Waidkuͤpe folgendergeftalt: man bringt 
‚erft den Roſt in die Kuͤpe, dieſer beſteht aus einem eis 
‚fernen: Reif der fo weit als die Küpe, und mit einem 
dichten Netz von Striden, wohlausgefpannt,, verfehen 
ift. Er wird an Stritfen in die Kuͤpe gehangen, das 
mit die Wolle auf demfelben ruhen koͤnne, und nicht 
in: den Satz komme. Alsdann wirft man etliche 
Pfund hinein, breitet fie wohl in der Farbe aus, läßt 
fie 1 bis 2 Stunden darinnen liegen, je nachdem fie 
dunfel werden foll, während diefer Zeit aber, muß die 
Küpe ordentlich warm gehalten werden. 


$. 488. Darauf nimmt man die Wolle heraus, 
ringe fie über der Küpe aus, und lüfter fie wol,'damit 
fie erfalte, und blau werde. Das wollene Garn wird 
über der Küpe eben fo handthiert als das leinene Garn, 
und die twollene Tücher eben fo wie die Teinene Tücher. 
Die verfchiedene Schattirungen der blauen Farbe find, 
Koͤnigsblau, Königindlau, Tuͤrkiſchblau, Per: 


' ffchblau, Höllenblau, Himmelbian, Hellblau, 


u. ſ. w. Die genaue Schattirungen zu treffen. ift fehr 
schwer, und erfordert viel Erfahrung, 


N3 9. 489. 
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6.489. Endlich fan man auch noch eine fehlechte 
blaue Farbe zum Leinen machen: fie wird bloß aus 
Campeſcheholz mit Waſſer gekocht; diefer Brühe fege 
man etwas blauen Vitriol zu ; allein nach der erſten 
Woaͤſche geht diefe Farbe ab. Weil die Seidenfärbe 
zen gleihfam ein befonders Handwerk iſt, wenigftens 
erfordert fie alferlen eigene Handgriffe; fo will ich fie 
am Schluß diefes Hauptſtuͤcks beyſammen lehren, 

$.490. Unter allen vorben Farben ift der Schar; 
Yach die —9— afteſte, koſtbarſte, und kuͤnſtlichſte, man 
bat verſchiedene Arten deſſelben, ala 1) den Kermes— 
oder Franz⸗Scharlach, oder venetianiſchen Schar⸗ 
lach; 2) den halben Franz: Scharlach; und 3) den 
Eochentllen: Scharlach , diefer ift der holländifche, 
und gebräuchlichite, aber.auch der Lünftlichfte, 

§. 491. Der venetianifhe Scharlah ift nicht 
mehr Mode, er ift viel bräuner als der gewöhnliche, 
zugleich aber auch viel beffer, denn ex fleckt nicht Teich, 
er wird folgendergeftalt bereiter: zu 20 Pfund Wolle 
thut man einen halben Scheffel Kleyen in einen Keſſel, 
mit ſo viel Waſſer, daß die Wolle wohl durchnetzt 

wird; nun läßt man fie eine halbe Stunde kochen, be: 
wegt fie von Zeit zu Zeit, dann nimmt man fie heraus, 
und läßt fie auströpfiln; darauf thut man das Kleyens 
waſſer weg, und neues hinein, in welchem man 4 
Pfund gröblich geftoffenen vömifchen Aaun, und 2 
Pfund rothen Weinftein auflößtz dies läßt man zu: 
fanmenfochen, will die Bruͤhe überlaufen, fo ſchreckt 
man fie mit kaltem Waſſer; in diefer Brübe führe man 
nun die Wolle recht wohl herum, 

9.492. Wenn fie zwo Etunden gekocht hat, fo 
nimmt man fie heraus, läßt fie auströpfeln, druckt 
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fie aelinde aus, thut fie in einen groffen Teinenen Sad, 
und läßt fie fo 5 bis 6 Tage liegen und gaͤhren, fo ift 
fie zum Färben bereit; wenn Diefes nun gefchehen fol, 
fo macht man wieder eine Alaunbrühe mit Weinftein 
wie Die vorige, und feßt auf jedes Pfund Wolle, je 
nachdem die Farbe tief oder hell werden foll, oder je 
nachdem der Farbſtof gut ift 24 bis 32 Loth Kermes 
an; ſo bald nun die Farbe kocht, fo thut man etwas 
unnuͤtze Wolle hinein, und führt fie herum, dieſe zieht 
die Unreinigfeit der Farbe an, darauf bringt man die 
Wolle hinein ; fie muß aber vom Alaunbade noch 
feucht ſeyn. 

$. 493. Die Wolle laͤßt man, unter beſtaͤndigem 
berumführen in der Brühe eine gute Stunde Fochen, 
hängt fie nachgehends auf, Täßt fie auströpfeln, drücke 
fie aus, und wäfcht fie am Fluß. ‚Garn wird auf 
Stöde, und die Tücher werden über eine Winde ge: 
bangen, und fo wie oben bey dem leinen Garn, und 
Leinwand 'gelehrt worden, durch Die Farbe gezogen. 
Die höhere und tiefere Schattirungen erhält man, wenn 
man die tieferem zuerft, und die helleren zuletzt färbt, 
Seife und alfalifche Salze geben diefer Farbe eine 


glänzende Vertiefung, faure Sachen aber eine glän: 


zende Erhöhung, 

G.494. Zum halben Franzfcharlach nimmt man 
bald Rermes und halb Krapp. Die Zubereitung 
ift genau fo wie die vorige; die Farbe ſieht fehr ſchoͤn, 


und ungefähr wie Ninderblur aus; fie ift aber auch 


nicht mehr Mode, Kermes mit Eremortartari obs 
ne Alaun giebt eine Zimmetfarbe; nimmt man Kus 
pfer in Scheidwaffer aufgelößt zur Brühe, fo wird 
Dlivenfarbe daraus; der weife Goslariſche Vi— 
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triol mit Meinfteinernftallen ‚und Kermes giebt 
ein ſchoͤnes Violet. | 

$. 495. Der Cochenillenfcharlach ift Feverfars 
ben, fehr fhön, aber auch ſehr theuer, und ſchwer 
zu machen; er ift jegt Mode, und wird in Holland, 
und zu Paris am fchönften verfertiget : alles bernht 
auf der Wahl ‚der Cochenille, des Waſſers, und auf 
der genauen, Zubereitung der Scharlacheompofition; 
diefe lestere ift eben das Hauptſtuͤck, ohne fie würde fein 
Scharlach, fondern Carmoſinroth entſtehen, Die be: 
fie Are fie zu machen ift folgendes 

Gr: 496. Man nimmt 16 Loth vom teinften Sat. 
petergeiſt, ſetzt 16 Loth ſehr reines und helles Fluß: 
waſſer, am beften Durch sein Loͤſchpapier ſiltrirtes Re⸗ 
genwaſſer dazu; darinnen zerlaͤßt man, ı.$oth ſehr rei⸗ 
nen, Salmiaf, fo wird ein Koͤnigswaſſer «aqua,re- 
gis) daraus; nun miſcht man noch 2 Quintlein drey⸗· 
mal gereinigten Salpeter darunter, ſo iſt das Scheid⸗ 
waſſer zum Zinn fertig. In demſelben loͤßt man nun 
2 Loth vom beſten engliſchen, in duͤnne Blaͤttchen ge— 
ſchlagenen Zinn auf, dies muß nacheinander geſche— 
ben , fo wie die Blaͤttchen zerſchmelzen. - Die bieben 
aufiteigende Dünfte muß man forgfüftig beyzubehalten 
ſuchen, denn fie geben der Farbe die !ehhaftigfeit, da; 
ber nimmt man ein ſehr groſſes Glas zur Auflöfung ; 
dieſe muß nun fehr fchön Goldfarbig durchſichtig ſeyn, 
uud keinen Satz auf dem Boden haben, auch muß ſie 
in wohlverfiopften Flaſchen verwahrt werden, 

6.497. Den folgenden Tag verfertige man die 
Farbbrübe; zudem Eude nimmt man auf ı Pfund ges 
fponnene Wolle 20 Maaß Waffen welches fer. Elar, 
und aus einem Fluß, oder Regenwaſſer ſeyn muß; 

dies 
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dies thut man in einen Keffet, und wenn es laulicht 


iſt, fo miſcht man 4 Loth Cremor Tartari, der fein 
pulveriſirt ſeyn muß, und 13 Quint, ebenfalls gepul⸗ 
verter und gefiebter Cochenille Dazu; jetzt verftärke man 
das Feuer ein wenig, und fo bald es Focht, fo ſchuͤt⸗ 
ter man 4 Loth Compoſition hinein, diefe verwandelt 
augenblicflich das Carmofinror in Blutroth. 

$. 498. Alfofore taucht man die Wolle Hinein, 
welche aber zuvor in warmes Waffer geweicht, und 
wieder ausgedendt werden muß; Diefe bewegt mar 
unabläffig 12 Stunde in der Pochenden Brühe herum, 
dadurch erhält fie eine ziemlich Tebhafte Fleiſchfarbe, 
auch) zumeilen eine etwas tiefere Schattituitg ,. Jemach« 
dem die Cochenille 'gur iſt; nun iſt die Farbe ganz im 
die Volle gegangen, und die’ Bruͤhe fi fi * aus wie 
klares Waſſtvl 

$. 499. Um nun der Wolle die Farbe zu ‚geben, 
macht. man eine neue Bruͤhe von fehr reinem Waſſer, 
thut ein Loth Stärfineel hinein, und wenns warm iſt, 
fo mifcht man wieder 62 Duint gepiklverte, und geftebte 
Cochenille dazu, etwas vor dem Kochen gießt man 


ebenfalls 4 Loth Compoſition hinein, fo- verändert die 


Drübe ihre Farbe wie das erſtemal; wenns nun kocht, 


‚ fo bewegt man die Wolle wieder 13 Stunde darinnen, 


nimmt fie dann heraus, läßt fie adtröpfeln, und waͤſcht 
ſie in kaltem Flußwaſſer, ſo iſt der Scharlach fertig. 
$.,500. Zum Scharlachfaͤrben darf man keine 


andre Keſſel als zinnerne gebrauchen. Wenn man an 


ſtatt der Zinnauflöfung Zink in Salpetergeift ‚auflößt, 
fo befommt man eine Schieferviolettefarbe, , Der Er: 
trakt aus Wismutherz mit Salpeterfäure „ machteinen 
hoͤchſtſchoͤnen Violetblauen Purpur mit der Cochenille. 
Rs $. 501. 
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§. 501. Die natuͤrliche Farbe der Cochenille iſt 
das Carmoſin; die Wolle ſo zu faͤrben, muß ſie erſt 
gebeitz werden, dazu nimmt man auf jedes Pfund 
Wolle 5 Loth Alaun, und 3 Loth weiſſen Weinſtein, 
thut dieſes mit Waſſer in einen Keſſel, und wenn es 


zu ſieden anfaͤngt, ſo thut man die Wolle hinein, laͤßt 


alles zuſammen 2 Stunden kochen, nimmt ſie dann 
heraus, druckt ſie gelinde aus, und ſteckt ſie in einen 
Sad wie oben. 


6.502. Zum Färben richtet man eine Brühe an: 
auf jedes Pfund Wolle nimmt man 2 Loth Eochenille; 
wenn die Brühe laulicht ift jo thut man die Wolle 
hinein, füher fie wohl herum, laͤßt fie eine Stunde 
fochen, nimmt fie heraus, druckt fie aus, und wäfcht 
fie am Fluß. Die vielerley Schattirungen giebt man 


durch mehr oper weniger Cochenille, und durch länger 


res oder Fürzeres halten in der Farbe, 


$. 503. Man kan auch Carmofin färben, das 
dem dunklen Echarlach fehr nahe fommt: Man nimmt 
auf 60 Pfund Tuch oder Wolle, ftatt der Weinftein« 
ernftallen 20 Pfund Meerfalz; wenn die Brühe am 
fieden ift, fo thut man 34 Pfund Scharlachcompoſi⸗ 
tion hinein; darinnen Focht man dag Tuch) zwo Stun: 
den lang, indem man es immer ber die Wolle herum 
führe; Nachher nimmt mans heraus, lüfter es, waͤſcht 
es am Fluß, und richter dann eine neue Brühe an, 
in welche man 83 Pfund wohlgepülverte und gefiebte 
Cochenille thut; wenns Kochen iſt, fo fehüttet 
man noch 2ı Pfund Compoſition hinein, läßt das 
Tuch 3 Stunden unter beftändigem Umdrehen kochen, 
dann Füftet und wäfcht mans aus, 


6. 504 
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6. 504. Man fan auch aus dem Gummilack *) 
eine ſchoͤne Scharlachfarbe machen, fie hat zwar nicht 
fo viel Glanz, als die aug der Cochenilfe, aber fie iſt 
auch. fefter. Das Gummilack ift harzicht, und würs 
de alfo auch das Tuch harzicht machen, wenn man 
ſich nicht folgenden Handgrifs bediente; Man nimmt 
trocfne und grob gepufverte Wallmurzel, **) ein halb 
Duint auf ein Maaß Waffer, läßt das eine Viertel 
finde kochen, ſeiht e8 durch ein feinen Tuch, und 
gießt es ganz warın auf gepülpertes und geſiebtes Gum⸗ 
milad, Dies Waſſer zieht gleich eine ſchoͤne Karmo— 
finfarbe aus, fo läßt mans 12 Stunden in gelinder 
Wärme Digeriven, rührt inzwifchen den Gummilack 
öfters um, gießt dann das gefärbte Waſſer ab, thut 
noch dreymal fo viel Waffer zu, und ein wenig von 
einer ftarfen Auflöfung roͤmiſchen Alauns, fo fcheidet 
fich die ſchleimigte Farbe, fie ſetzt fih. zu Boden, und 
das Waſſer bleibt klar, dies wird mit einem Heber ab⸗ 
gezogen, das übrige ſeyht man durch und trocknet die 
Farbe an der Sonne, fo ift fie zum Färben geſchickt. 


$. 505. Wenn man damit färben will, fo reibt 
man fie zuerft mit einer gläfernen Keule in einem zins 
nernen Gefäß mit etwas warmen Waffer; wenn fie 
durch und duch feuche ift, fo gießt man die gehörige 
Portion Scharlahfompofition dazu, und reibt alles 
wohl durgeinander. Die Brühe macht man nun 
mit Weinfteinernftallen, * die Wolle oder das 


Tuch 


Gummilack wird nach Geoffroy von groſſen India⸗ 


niſchen Ameiſen eben ſo bereitet, wie von unſern Bie⸗ 
nen das Wachs. 


**) Symphytum offieinale L. Schwarzwurjel. 
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Tud) darinnen wie gewöhnlich, und verführt” dann 
wie bey der Cochenille, 

9. 506. Die rothe Farben aus den Prapp oder 
„der Faͤrberroͤthe ‚ find unter allen die dauerbafteften, 
‚wenn nur die Wolle recht wohl zubereitet worden, fo 
daß alfes Fett rein herausgekommen ift, und man fie 
bernah 2 Etunden lang mit den gehörigen Salzen 
hat kochen laſſen; zu dem Ende nimmt man auf ein 
Pfund Wolle 10 Loth Alaun und 2 Loth rothen Wein⸗ 
ftein, die Bruͤhe macht man aus 11 Theilen weichen 
Fluß⸗ oder Regenwaſſer, und aus einem Theil fauer 
Waſſer, d.i. welches mit Heuſaamen, Kleyen, Oder 
Geſtuͤbbe von Faͤrberroͤthe gekocht, und wieder durch⸗ 
geſeyht worden, Mach der Beize komint die Wolle 
ungefponnen 3 Tage y gefponnen aber 8 Tagelin den 
„Sad, | 

’g, 507. Zum Färben richtet man eine friſche Std 
be an, und wenn das Waſſer Handwarm ift, fo thut 
man ein halb Pfund des beften Krapps auf jedes Pfund 
Wolle binein, rührt es wohl durcheinander, thut dann 
auch die Wolle hinein, läßt fie eine Stunde in der 
Farbe, und erft gegen das Ende läßt man fie 4 bis 5 
Minuten Fochen. Je länger der Krapp kocht, deſto 
matter wird die Farbe, fie wird zwar nie fo ſchoͤn, ‚als 
die von der Cochenille, vom Kermes, und. dem Gum 
milack,aber fie Foftet auch lange nicht ſo viel, und 
wird viel feſter. 

. 508. Man fan mit dem Krapp einen m 
Purpur machen; z. B. Man lafje ein Loth Wolle in 
10 Gran römifchen Alaun und 6 Gran Weinfteinerys 
ftallen fieden, ziehe fie alsdann heraus, druͤcke fie ges 
finde aus, und lafje fie Ealt werden; dann thue man 

24 
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24 Gran Krapp in eben die Bruͤhe, laſſe 20 Tro⸗ 
pfen von einer Wismuth-⸗Solution, die mit reinem 
Salpetergeiſt und Waſſer zu gleichen Theilen gemacht 
worden, hineinfallen, tunke dann die Wolle hinein, 
und ziehe ſie nach einer Stunde heraus; dann wird ſie 
ausgedruckt und gewaſchen, jetzt iſt fie fo ſchoͤn Car⸗ 
moſinroth, als wenn ſie mit Cochenille gefaͤrbt waͤre. 
Dies Kunſtſtuͤck iſt den Faͤrbern noch unbefannt, 

$. 509. Zur gelben Farbe wird die Wolfe mit 8 
torh Alaun, und 2 Loth Weinftein aufs Pfund, wie 
gewöhnlich angefotten. Dann macht man eine frifche 
Brühe von 5 bis 6 Pfund Weide, aufs Pfund Wols 
fe; die Weide binder man in einen Sad, fenft ihn 
auf den Boden des Keffels, und kocht ihn ; zumeilen 
mifcht man auch etwas Gelbholz, oder andre gelbfaͤr⸗ 
bende Sachen dazu, je nachdem man die Schattirung 
haben will; dann Foche man die Wolle in diefer Bruͤ⸗ 
be, wie ſchon oft gelehrt worden. Die Curcuma 
färbe fhön Orangegelb, aber die Farbe iſt nicht 


feſt. 
510, Die Wurzel⸗falbe⸗ ober hraune Farbe, 
ift die vierte Hauptfarbe, und der Grund von vielen 
Zuſammen ſetzungen und Miſchungen. Man braucht 
dazu die aͤuſſerſte Schaale von den welſchen Nuͤſe 
ſen, Nusbaumwurzel, Erlenrinde, Sumach, 
Ruß, u. ſ. w. Der Nusſchaale bedient man ſich ine 
deſſen am liebſten, ihre Schattirungen werden ſchoͤn, 
die Farben feſt, und die Wolle zart. Zu dieſer Farbe 
iſt Feine Beitze noͤthig, man füllt den Keſſel zur Haͤlf— 
te mit Waſſer, wenns laulicht iſt, ſo thut man die 
Musſchaalen hinein, wenns eine Viertelſtunde gekocht 
hat, fo tunkt man die Wolle hinein, die aber vorher 
in 


206 Vierter Abſchn. Kochbereitungents 


in lauem Waffer feucht gemacht werden muß, lüftee 
fie dann; und fpült fie aus, 

8. 511. Eben fo wird auch die Nusbaumwur⸗ 
zel behandelt, fie wird gerafpelt, die Brühe darf aber 
nicht gleich Fochen, fonft gebt die Farbe alfofort hers 
aus, Mit der Erlenrinde verfährt man eben fo, nur 
dag fie ftärker Fochen muß, fie färbt nicht fo dunkel, 
aber mit grünen Vitriol braun, und fehe feſt. Den 
Sumach braucht man eben fo wie die Nusſchaalen, 
feine Farbe ift heller und gruͤnlicht. Ben Ruß kocht 
man erft zwo Stunden lang im Waſſer, dann färbt 
man darinnen, diefe Farbe wird nicht recht feft. Zu 
allen diefen Farben ift Feine Beige noͤthig, dem fie 
find felber falzig und fharf. 

9 512. Die ſchwarze, oder legte Hauptfarbe 
begreift eine erftaunfiche Menge Schattirungen in ſich, 
und ift fchmer zu machen. Die fchönfte fhwarze Far: 
be —— iſt folgende: man faͤrbt erſt den Zeug ſo 
dunkelblau, und ſo feſt als moͤglich iſt, dies geſchieht 
in der Waidkuͤre. Dann wird er ſehr rein ausgewa⸗ 
fhen , oder gewalkt, damit er nicht ſchmutze, und 
dann getrocnet. Nun thut man auf oo Pfund 
Zeug, 10 Pfund Campeſcheholz, und 10 Pfund 
gepulverte Galläpfel zuſammen in einen Sad, und 
kocht es 12 Stunden lang in einer binlänglichen Men— 
ge Wafler. 

$. 513. Den zten Theil von diefer Brühe thut 
man mit 2 Pfund Gruͤnſpan in einen andern Keffelz 
in dieſer Brühe führe ınan den Zeug ohne Unterlaß 
2 Stunden lang herum ohne daß es kocht, aber doch 
ſehr heiß if. Dann nimmt man den Zeug beraus, 
gießt wieder ein Drittel dev erften Bruͤhe in dieſen 

Kefiel, 
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Keffel, und fegt nun 10 Pfund griinen Vitriol das 
ju; dann vermindert man das Feuer, läßt die Brühe 
eine halbe Stunde Fühlen, bringt dann wieder dem 
Zeug hinein, und bewegt ihn eine Stunde lang, dann 
nimm man ihn Heraus und füftet ihn, 

F. 514. Endfih nimmt man das noch übrige 
Drittel der Brühe, gießt es noch zu dem andern, 
drüct den Sad wohl aus, damit alle Kraft "heraus 
komme, und feßt num ı5 bis 20 Pfund Sumach 
hinzu, läßt die Brühe einmal aufwallen, fehredt fie 
mit kalt Waffer, nachdem man noch = Pfund Vitriol 
zugefeßt hat, und läßt nun auch hierinnen noch den 
Zeug eine Stunde herumführen, dann nimmt man 
ihn heraus, luͤftet ihn, bewegt ihn wieder eine Vier: 
telſtunde im Keſſel, waͤſcht ihn in flieſſendem Waſſer, 
oder walkt ihn fo lange bis das Waſſer klar abgeht. 
Nun macht man eine neue Brühe von Weide, als 
wenn mangelb färben wollte, laͤßt fie einen Wall thun, 
fchredt fie mit kaltem Waſſer, und führt den Zeug 
darinnen herum, fo wird er fanft, und die Farbe feft. 

§. 5125. Die befte Art grau zu färben ift folgen: 
de: man läßt zerftöffene Gallaͤpfel zwo Stunden lang 
in einem Sad von klarer Leinwand kochen, dann thut 
man den Zeug in dieſe Brühe und läßt ihn auch eine 
Stunde kochen; darauf loͤßt man Eifenvitriol in-etwas 
von diefer Brühe auf, fehütter es nun hinzu, und 
führt den Zeug eine Weile darinnen herum ; je mehr 
Vitriol man zufeßt, deſto dunkler wird die Schattirung. 

$. 516. Aus der Zufammenfeßung der Haupts 
farben und ihrer mancherley ES chattirungen, Lönnen 
nun unendlich viele Farbenmifhungen entſtehen; Die 
ſchoͤnſten find —— ; 1) Roth und gelb; wenn 

dunkeler 


\ 
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dunkeler Scharlach in die gelbe Farbe kommt t, oder 
gelber zeug in die Scharlachfarbe, fo wird eine herr⸗ 
fiche Aurorfarbe daraus. Die übrigen Miſchungen 


des Rothen und Gelben find sticht fonderlih: 2) Roth 


und Blau giebt ſchoͤne Schattirungen ; wenn man 


ſchoͤnen blauen Zeug wie Scharlad) behandelt, fo ere 


bält man den fchönften Purpur; blau mit —— 
the giebt ein ſchoͤnes Violet. | 


$.517. 3) Gelb und Blau wird immer grün; 
wie ih. nun die Hauptfarben verhalten, fo verhalten 
ſich auch bie Schattirungen, dieſe find, gelbgruͤn, 
Papageyengruͤn, Grasgruͤn, Lor bergruͤn, Braun⸗ 


gruͤn oder Olivengruͤn, Meergruͤn, Seladon⸗ 


gruͤn, Entenfluͤgelgruͤn u. ſ. w. ‚Der Zeug wird 
zuerſt blau gefaͤrbt, dann ordentlich mit Alaun gebeitzt, 
und nun gelb gefaͤrbt. Dunkelgruͤn erfordert Dunkel⸗ 
blau, und int Gegentheil; Dunfelblau mit Strobe 
gelb, mache blaugein, und hellblau mit dunkelgelb, 
macht gelbgruͤn, zwifchen beyden find nun die Schaw 
tirungen mancherley. 


$. 518. Das vortreffliche Seladongruͤn der 
Hollaͤnder wird auf folgende Art bereitet: man nimmt 
2 nicht weit voneinander ftehende Keſſel; in den einen 
thut man auf 40 bis so Elfen Tuch 8 bis 10 Pfund 
weiſſe klein geſchnittene Seife, die man darinnen voll⸗ 
kommen ſchmelzen läßt, und eine Brübe mit Waffer 
davon macht; im derfelben läßt man das Tuch eine gu— 
te halbe Stunde fochen; unterdeffen macht man in den 
andern Kefjel auch eine Brühe, wenn das Waffer 
Handwarm ift, fo läßt man 8 bis 10 Pfund des ſchoͤn⸗ 
ften blauen Vitriols und zo bis 12 5 Kalk, bey⸗ 
| be 
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de wohl gepulvert und untereinander gemiſcht, in einem 
er reirien leinenen Sack, hinein. 

F. 519. Dieſen Sad führt mar in dem beiffen 
Waher herum, bis aller Vitriol in der Bruͤhe wohl 
jergangen ift, oben über bende Keffel legt mar eine 
mit reinem Leinwand überzogene Rolle, damit der zu 
färbende Zeug nirgends Holz beruͤhre; num führt man 
das Tuch mit einem Ende über die Rolle in ven an? 
dern Keffel, aber fo geſchwind als möglich, je ge⸗ 
ſchwinder es aus dem einen Keffel in ven andern kommt, 
befto beſſer. In diefer Brühe bleibr num das Tuch) 
fo lange bis es alle Kupfertheile an fich gezogen bat, 
eher darf es aber auch nicht Fochen: danach nimmt 
mans heraus, und läßt es auf Stangen , die auch mit 
teinwand überzögen find, abkühlen, dann wird es ges 
toafchen: und geizocknät:. 4) 0. wi, 

9. 520. Sch hatte mich wit den mannichfaltigen 
Schattirungen der Farben nicht auf, ich wuͤrde ſonſt 
an kein Ende kommen, daher gehe ich nun zum roth 
und ſchwarzfaͤrben der Baumwolle uͤber: wein mar 
100 Pfund Baumwolle faͤrben will, fo macht mar 
eine Lauge von 100 Pfunde Sode, genau auf die ° Art 
wie man Aſchlauge macht, ſie muß aber ſo ſtark fen; 
daß fie ſich gleich mit Baumoͤl vermifcht, ohne daß 
Fett oben ſchwimnit, wenn Das noch wicht ift, fo muß 
man die Lauge zu wiederholtenmalen, auf die Sode 
gieſſen. 

$. 5231: Run macht man noch zwo aügeni, eirie 
von Holzafche, die andere von Kalk; wenn alle drey 
recht klar find, ſo chut man die Baumwolle in ein 
Gefäß, ſchuͤttet von alten drehen Laugen gleichviei dar⸗ 
auf, und laͤßt fie echt weichen und beißen; darauf 

H kocht 
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kocht man fie 3 Stunden in reinem Waſſer, und 
ſpuͤlt fie am Bach aus, dann läßt man fie trocknen. 

$. 522. Darauf thut man 500 Pfund von der 
Sodelauge, mit 25 Pfund Schagfmiſt in ein Gefäß, 
zerrührt alles recht wohl durcheinander, thut dann die 
Baummolle in ein ander Gefäh mir einem Haarfieb, 
und ſeyht die Brübe duch dafjelbe auf die Wolle, der 
man aber vorher zwölf und ein halb Pfund gutes 
Baumoͤl zugeſchuͤttet hat; fo läßt mian die Baummolfe 
gut weichen, windet fie wohl aus, und macht fie recht 
trocken. Dies Verfahren wiederholt man dreymal, 
die Brühe aber die man von der Baumwolle aus: 
windet, Fan man wieder brauchen. 

9.523. Nun wäfcht und fpüft man die Baum: 
wolle, um fie von aller Fertigkeit des Baumoͤls zu be 
freyen, jetzt ift fie fchneeweiß. Dann nimmt man 
25 Pfund fein gepulverte Galläpfel, kocht fie in Waſ⸗ 
fer, laͤßt es laulicht werden, Teot die Baumwolle 24 
Stunden hinein, drüct fie dann aus, läßt fie troc- 
nen und zieht fie dur) ein Bad von 25 Pfund Al— 
laun, und eben fo viel Sode, nad) 2 bis 3 Tagen 
wiederholt man das noch einmal: dies Allannen macht 
die Nöthe lebhaft. Nun packt man diefe Baummolle 
in einen Sad von reinem Leinwand, und läßt fie eine 
Nacht in flieffenden reinem Waſſer liegen, 

$ 524. Nun Ean man anfangen zu färben: man 
nimmt 12 bis 1400 Pfund Waffer in einen groffen 
Keffel, und auf 25 Pfund Baumwolle, 20 Pfund 
mwarınes noch flieffendes Ochfen: oder Ninderblut, und 
50 Pfund vom beften fein 'gemalenen Krapp; dies als 
les läßt man mit der Baumwolle eine halbe Stunde 


mit ftarfem Wallen Fochen, alsdann wird fie gewaz 
fchen 
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ſchen und getrocknet. Damit nun auch dieſe Farbe 
recht lebhaft und glänzend werden möge, fo zieht man 
die Baumwolle durch Afchenlauge, und Focht Se dann 
in einem Seifenwafler von 5 Pfund Marfeillerfeife, 


5. bis 6 Stunden, wohl zugedeckt und gelind , damit - 


der Dampf fo viel möglich zuruͤckbleibe, jet 8 die 
Baumwolle ſchoͤn und dauerhaft rorh. 


9. 525. Dan fan auch anſtatt dev Aſchlauge d die 
Beize von Schaafmiſt, Sode und Baumoͤl nehmen, 
die beym Ausringen abgetroͤpfelt iſt, dadurch wird die 
Farbe noch lebhafter. Leinengarn kan man auf eben 
die Art roth färben, nur nimmt man anſtatt der Bei⸗ 
je 25 Pfund gehackten Saverampfer, in welchen Das 
Leinwand gekocht wird, 

$. 526. Will man einen und Baumwolle dauer⸗ 
baft fchwarz färben, fo beizt man das Garn wie oben 
gelehrt worden, nimmt dann einen hinlänglichen Theil 
Eifenvitriol, caleiniet ihn in einen eifernen Gefäß bis 
alle Feuchtigkeit daraus ift, loͤßt ibn dann in einer Binz 
länglihen Menge Kaliwaffer auf, beizt den Zeug 
darinnen, und fürbe ihn in einer Bruͤhe von fein pul⸗ 
verifirten Galläpfeln, die Aber nicht von der gemeinen 
Art, fondern recht ſchwer, und inwendig weiß ſeyn 
muͤſſen. Dies wird eine ſchoͤne und dauerhafte ſchwar⸗ 
je Farbe: / 


Die Seidenfärbereny, 


$. 527. Wenn die Seide won den Coccons ge: 
bafpelt worden, foift ſie rauh und hart; dies rührt 
son einem harzigten Wefen ber, womit fie vermiſcht 
iſt; oft hat fie auch einen gelben Schmuz, wovon fie 
a! bes 
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beireyt werden muß, daher befteht die erfte Arbeit bes 
Eeidenfärbers darinnen, daß er die Seide von beyden 
Materien reinige; dies Fan nicht anders gefchehen als 
durch kochen in Seife, Bier wird aber je nachdem der 
Zweck ift, verfahren. 

$. 528. Wenn man die Seide tochen will, ſo 
bedient man ſich eines ovalen Keſſels, macht darin— 
nen eine hinlaͤngliche Menge Flußwaſſer heiß, nimmt 
30 Pfund venediſche Scife auf too Pfund Seide, 
fchneider fie in Eleine Stückchen und kocht fie; wenn 
fie zerſchmolzen ift, fo macht man den Kefjel mit Eal: 
tem Waſſer voll, dämpft num das Feuer fo daß das 
Waſſer heiß bleibe, aber nicht kocht; alsdann hängt 
man die Seidenftränge an Stecken ins Waffer und 
wenn man fieht, daß das Ende im Waſſer feinen 
Schmutz faft verlohren hat, fo dreht man auch das 
andere noch unreine Ende hinein. Dann thut mar - 
die etwas ausgerungene Seide, in Taſchen von Sein: 
wand, bringt fie in ein neues Bad juft wie das vori— 
ge; wenn die Geife geſchmolzen ift, fo fehrecft man 
die Brühe mit kalt Wafjer, legt die Taſchen hinein, 
rührt fie wohl um, und läßt fie anderthalb Stunde 
fochen; wenns überlaufen will, fo ſchreckt man das 

Bad mit altem Waffer. 
$. 529. Wenn die Seide weiß bleiben foll, fo. 
nimmt man, wie ich oben gefagt habe 30 Pfund Seis 
fe auf 100 Pfund Seide, Zu dunfeln Farben find 
nur 20 Pfund nötbig, man kocht aber 3 ein halbe bis 
4 Stunden; zu den hellen Farben nimmt man je nach: 
dein die Farbe fhön werden foll, 30 bis 40, zum 
lei haft rothen wohl gar 50 Pfund; übrigens ift alles 
mit obiger Merbode eins. Wenn nun die Seide ge 
kocht 





| 
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kocht ift, fo wirft man fie auf einen reinen Boden, 
von Dielen oder der „nit einen leinenen Tuch bedeckt 
iſt. Dany nimmt man die Seide aus den Tafchen, 
was noch nicht rein genug ift, wird noch einmal gekocht, 
die reine Seide aber wird auf Den Ringſtoͤcken ausge: 
rungen, gelüftet, und dann getrocknet. 

$. 530. Die weiffe Farbe der Seide bat ihre Des 


ſondere Schattirungen, als da ift: Chineſiſchweiß, 


Indianiſchweiß, Zroien: oder Milhweiß, Silder« 
weiß, und Dlaulichweiß. Das Weißmachen er 
fordert noch) ein eigen Bad; man nimmt auf 30 Eis 
mer recht rein klar Waffer ein und ein halbes bis 2 
Pfund Seife, läßtsftarf Fochen, und wenn die Seife 
zerſchmolzen ift, fo rühre man mit einem Stod um, 
wenn nun das Waller nicht ſchaͤumt, fo iſt zu wenig 
Seifen darinnen, und im egentheil, wenns zu 
ſtark ſchaͤumt. 
$. 531. Zum Chineſiſchenweiß thut man etwas 
Mocou ins Bad, daraus entftehr ein roͤthlicher 
Schimmer. Zum Indianiſchenweiß feßt man etwas 
blau dazu, Das Milchweiſe ift die natürfiche Sars 
be der gefochten Seide. Silberweiß und Blau— 
lichtweiß find Schattirungen der Blaͤne. Wenn die 
Seide gut ift, fo nimmt man fie aus diefem Bad, 
singt fie teofen aus, haͤngt fie auf, und laͤßt fie nun 
vollends trocken werden. 
$. 532, Alle Seide zu den fchönften weifen Zeu« 
gen muß gefchrefelt werden, weil fie dadurch den 
hoͤchſten Grad der Weife erhält; dies gefchrebt ın ei 
ner hoben wohlyerfchloffenen Kammer; zu 100 Pfund 
Eeide nimmt man ı bis 2 Pfund Schwefel, zerſtoͤßt 
ihm gröblih, thut Afche in eine Kohipfanne, zündet 
23 den 


’ 
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den Schwefel auf der Kohlpfanne an, ſtellt ſie unter 
die an Stangen aufgehangene Seidenſtraͤnge, ſo daß 
fie 7 bis 8 Fuß von denſelben entfernt ſey; und macht 
dann das Zimmer überall feft zu. Die Stränge muͤſ⸗ 
ſen etwas voneinander haͤngen, damit der Dampf 
uͤberall dabey koömme; nach 12 big 15 Stunden macht 
man von auſſen die Fenſter auf, denn der Dampf iſt 
gefaͤſrlich, und laͤßt ihn heraus. Was noch nicht 
trocken iſt, wird durch unterſtellen einer Glutpfanne 
getrocknet, denn zum Schweſeln wird die Seide feucht 
aufgehangen. Die Seide zum Moor wird nicht ge: 

ſchwefelt, denn es macht fie fteif. 

F. 533. Das Alaunen iſt zum Zärben der Sei⸗— 
be hoͤchſtnoͤthig; zu dem Ende thut man 40 bis 50 
Eimer Waſſer in eine Tonne, zerläßt 40 bis 50 Pfund 
roͤmiſchen Alaun in einem Kefel, in gnugſamem heiſ—⸗ 
fen Waſſer, fehürter diefe Aufloͤſung unter beftändigen 
Rühren in die Tonne, damit der Alaun nicht wieder 
gerinne; in dies Bad bringt man nun die gefochte 
Seide, fo daß alle Stränge recht ducchfeuchtet werz 
den, 150 Pfund koͤnnen in g bis 9 Stunden darinnen 
gebeigt werden ; man Fan es fo fang fortbrauchen big 
es ftinfe, wenn man jedesmal eine Aufiöfung von 20 
bis 25 Pfund Alaun dazu ſchuͤttet. Dies Bad muß 
kalt ſeyn, weil ſonſt die Seide den Glanz verlieren 
wuͤrdoe. 

9. 534. Wenn man Seide blau faͤrben will, ſo 
macht man die Indigokuͤpe nach 9.465. u. f. Die 
Seide hat zum blaı färben des Alaunens nicht noͤthig; 
fondern man wäfcht nur die Seife recht aus, und fpült 
die Seide ein paarmal am flieffenden Waſſer, dann 
‚bringe man fie mit den gewöhnlichen oben gelehrten 

. Hands 
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Handgriffen im die Küpe, und wenn fie Farbe genug 
bat fo fpültund ringe man fie aus, und trocknet fie. 

- 6.535. Zur gelben Farbe nimmt man Körner 
von Avignon, Pfriemfraut, Gelbholz u. f. w. 
je nachdem es die Schattirung erforder. Mad dem 
Kochen, waͤſcht man die Seide, alaunt fie und waͤſcht 
fie wieder. Auf jedes Pfund Seide nimmt man 2 
Pfund von dem beſtimmten Farbftof, kocht ihn eine 
Biertelftunde in einem KReffel, ſeyht alsdann die Bruͤ⸗ 
he durch ein Leinwand in ein anderes Gefäß; wenns 
nun noch handwarm ift, fo führe man die Stränge 
darinnen herum. 

$. 536. Während der Zeit macht man eine neue 
Farbbruͤhe wie die vorige, thut fo viel von der erften 
Brühe dazu, als nur, möglich ift, fehürter fie dann 
auch ins Zarbgefäß, und zieht bie Seide wieder da⸗ 
duch. Ferner nimmt man ein Pfund Weinftein- 
afche, auf 20 Pfund Seide; Focht fie in einem Theil 
der Farbbruͤhe, laͤßt fichs feßen, gieft dann das Plärfte 
auch ins Farbgefäß, rührt wohl um, und zieht die 
Seide wieder dadurch. Dies Alkali entbindet die 
Farbtheile des Krauts, und nun wird die Seide gelb; 
ift.die Farbe noch nicht gut, fo macht man eine neue 
alkaliſche Auflöfung, und verfährt wie oben, diefe 
Methode dient zum grünen nicht. 

9537. Zum Auror, Orange, Mor: D’oree, 
Goldgelben und Iſabelfarbe, wird der Rocou ges 
braucht , deſſen Farbtheile harzigter Natur find; mits 
bin ift feine Ulaunbeige dazu nöthig, fondern nur ein 
Alkali zum ausziehen der Farbe, Man thut weiches 
Waſſer in einen Keffel, läßt es heiß werden, fchneidet 
dann den Rocou in Stuͤcke, und reibt ihn durch einen 

O 4 Durch⸗ 
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Durchſchlag in den Keſſel; der Durchſchlag muß in 
Waſſer ſtehn, und das reiben mit einem hoͤlzernen Rei⸗ 
ber geſchehen, auf dieſe Weiſe gehen ſchon viele Farb⸗ 
tbeilchen ins Waſſer uͤber. 
538. Nun nimmt man auf jedes Pfund Ro⸗ 
con 12 Lingen Weinſteinaſche, thut fie auch in den 
Durchſchlag, und veibt alles wohl zufammen, dann 
rührt mans Aeiffig, Täßt die Brühe ein paar Wall 
thun, zieht dann dag Teuer weg, gießt etwas Falt 
affer zu, und läßts fo ftehen. Wenn die Farbe 
noch nicht Lebhaft genug ift, fo feßt man noch etwas 
Abe zu, und läfts noch einmal kochen. Dieſe Ro— 
coufarbe haͤlt ſich lang, nur muß nice unreines dazu 
fommen, 

$. 539. Die Aurorfarbe entftehbt, wenn man 
die Roceufarbe mit Waffer verdünnt, dann heiß wers 
den läßt, und die non der Seife wohlgereinigte Seide 
barinnen färbt Das Mor D’oree wird gemacht, 
wenn man erft Auror färbt, dann die Seide alaunt, 
wälht, in einem Bad von Gelbholz, und etwas 
Campeſcheholz berumführt, und dann ausfpültz würz 
de fie etwas zu roth fo Fan man ein wenig Eifenviz 
grioh zumifchen. Drangegelb wird vie Ceide, wenn 
fie nach, ver Rocoufarbe, durch Effig, Citronenſaft, 
oder ine Alaunauflöfung gezogen wird. Die Säure 
verbindet fich dann mit dem Alkali, und fo wird Die 
Farbe wieder röthlicher. 

$. 540. Die Bäder des Mocon, die zur Auror⸗ 
farbe gedient haben, find noch ſtark genug, den Grund 
zu den Feuerfarben zu geben; dag gelb wird nur 
dunkler gemachte, wenn das Goldgelbe, und die 
Iſabellfarbe beranskommen fol, - Einige Schattirun⸗ 

gen 
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gen der Iſabellfarben fallen etwas ins roͤthliche, das 
her muß man ungefähr damit verfahren wie mit dem 
Drangegelb. Alle Rocoufarben find fhön, aber nur 
zur Seide, denn fie find nicht feſt. 
$. 541. Nun die rothen Farben zur Seide: das 
ächte Carmoſinroth entfteht aus der Eochenille; zuerſt 
allaunt man die Seide wie oben gelehrt worden; dann 
kocht man weiches Waſſer in einem laͤnglichten Keſſel, 
thut fein geſtoſſene weiſſe Gallaͤpfel hinein, etwa ı und 
eine halbe Unze auf jedes Pfund Seide, und laͤßt fie 
auffochen. Dann nimmt man auf jedes Pfund 2 big 
3 Unzen wohl geftoffene und gefiebte Cochenille, thut 
fie auch in den Keffel, läßt alles zufammen wol Fochen, 
und ruͤhrts Heiffig um, alsdann fegt man dem Bad 
auf jedes Pfund Eochenille, x Unze wohlgepülverten 
gebrannten Weinſtein zu. 
9. 542. So bald auch diefer Weinftein mit ges 
kocht hat, fo ſchuͤttet man auf jedes Pfund Cochenil⸗ 
fe eine linze Scharlachcompofition, die aber etwas 
mehr Salmiad als gewöhnlich enthalten muß, hinzu; 
rührt alsdann Die —5 wohl um, fuͤllt den Keſſel 
vollends mit kaltem Waſſer, fängt nun an zu faͤrben, 
verftärkt das Feuer, laͤßt 2 Stunden Fechen, bringt 
dann die Seide in die alkaliſche Lauge $. 5 36., laͤßt fie 
5 bis 6 Stunden darinnen, und ſpuͤlt fe nun aus. 
Die ZJimmerfarbe erhäft man, wenn man etwas Ei: 
ſenvitriol in falten Waſſer qufloͤßt, und dann die im 
Cochenillenbad gefärbte , dann gemwafchene, aber nicht 
in die alfalifche Lauge gebrachte Seide, dadurch zieht. 
$. 543. Man fan auch unächtes Carmofin fär: 
ben; das Braſilienholz giebt eine fehöne Farbe, und 
noch dazu in groffer Menge, aber fie ift nicht dauer 
25 haft 
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haft genug, dies nimmt man aber bey der Seide nicht 
fo genau, überdas ift fie fehr wohlfeil: man kocht 
Drafilienholz in reinem Waffer, und feyht es durch, 
diefer = rübe rechnet man einen halben Kimer auf ein 
Pfund Seide. Diefen Abſud thut man in ein Ge⸗ 
faͤß, macht Waſſer heiß, und fchütter deffen fo viel zu, 
als zum Bad nöthig ift; nun zieht man Funftmäfig 
die. Seide dadurh. Hat man Brunnenwaſſer gez 
nommen, fo ift. die Farbe hoch Karmofin, — 
waſſer aber wird ſie gelber. 

§. 544. Darauf nimmt man ein Pfund Wein: 
fteinafche , auf. 30 bis 40 Pfund Seide, lößt fr in 
heiſſem Waffer auf, und ſchuͤttet nun fo viel Falt Waſ— 
fer dazu, als zum Bad noͤthig ift; alsdann wäfcht 
und Flopft man Die gefärbte Seide am, Fluß aus, und 
zieht fie durch dieſe alfalifche Lauge, fo bekommt fie 
den Schönen Carmoſinſchimmer, endlich fpült man fie 
am flieſſenden Waſſer wieder aus, und trocknet fie, 

$. 545. Ponceau, incarrat, und Kirſch⸗ 
braun, find alle rothe Farben, mit mehr oder wenis 
ger gelb erhönt, als das Carmoſin; auf Wolle werden 
fie alle. mit Cochenille gemacht, aber zur Seide wird 
der Saflor erfordert. Dieſer enthält zween Beſtand— 
theile, einen gummigten gelben, und einen harzig⸗— 
ten rothen, letzterer iſt nur brauchbar, daher muß 
der erſtere abgeſchieden werden: zu dem Ende thut man 
ihn in einen Sack, dieſen in einen Waſſerdichten, mit 
einem Zapfen verſehenen Trog, ſchuͤttet reines weiches 
Waſſer dazu, und läßt ihn unter oͤfterem ablaſſen des 
Gelben, und zuſchuͤtten friſchen Waſſers, ein paar 
Tage lang tretten, bis das Bei ev nicht mehr gelb 


abflieſt. 
$. 546. 
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9.546. Der im Sad zurücgebliebene harzigte 
Theil muß nun auch aufgefchloffen, und abgefchieden 
werden, Dies geſchieht durch ein Alkali; daher zer— 
broͤckelt man ihn in ein Faß, nimmt 6 Mund Wein⸗ 
ſteinaſche, auf 100 Pfund Saflor, zerſtaͤubt ſie durch 
die ganze Maſſe, und miſcht alles wohl durcheinander; 
alsdann bringt man das Gemiſche, auf eine mit Lein⸗ 
wand bedeckte, und auf einen ſehr reinen Trog ſtehen⸗ 
de Horde, und ſchuͤttet reines kaltes Waſſer darauf; 
dies loͤßt num die Farbe auf, und troͤpfelt in den Trog. 
Das Auffhütten des alten Waſſers wird fo lang fort 
gefeßt, bis es nicht mehr roth abfließt, 

$. 547. Will man nun Ponceau färben, fo 
giebt man der Seide erft eine tiefe Schattirung mie 
dem Rocou; dann fhüttet man fo viel Zitronenfaft 
ing braungelbe Saflerhad, bis es Kirfhbraun wird, 
nun rührt man alfes wohl um, thut die Seide hinein, | 
und verführt wie gewöhnlih, Wenn die Seide nod) 
nicht tief genug fchattive ift, fo wiederholt man das 
Färben in der Eaflorbrübe; um ihr nun auch. die gez. 
hoͤrige Lebhaftigkeit zu geben, fo vermiſcht man Citro⸗ 
nenfaft mit reinem Waffer, zieht die Seide noch 5 
bis 6mal dadurch, und waͤſcht fie am ſlieſſenden 

Waſſer. 

6. 548. Das Dunkelkirſchbraun und Inkar— 
nat wird eben ſo gemacht, nur daß man keinen Grund 
mit Rocou legt. Man kan die Ponzeaubaͤder dazu 
gebrauchen, damit vollends alle Farbe herauskomme. 
Alle hellere Schattirungen erfordern nur ein ſchwaͤche— 
res Bad, Die Saflorfarben müffen-Falt gebraucht 
werden, denn fie vertragen die Hiße nicht. Man kan 
auch aus dem Braſilienholz diefe Sarben machen, aber 

; fie 
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ſie ſind int man giebt erft der Seide einen Grund 
mit Rocou, da nun das Brafilienhol; Feine harzigte 
Farbe ift, fo muß man die Seide erſt alaunen, Dann, 
verfähre man, wie 6. 543. gelehrt worden, nur dag 
man etwas Seifenmwaffer i in die Braſilienbraͤhe ſchuͤttet. 

$. 549. Das gruͤn der Seide har viele Schattie 
rungen vom Piſtaziengruͤn an, das einen cittongele 
ben Schimmer hat, bis zum Grasgrünen. Man 
alaunt erft Die Seide fehr ftarf , färbt fie dann, mit 
Pfriemkraut gelb, wie oben gelehrt worden, und 
endlich zieht man fie Durch die Blaufüpe, Will man 
das gruͤn recht dunkel haben, fo feßt man etwas Brühe 
von Campeſcheholz nach, wenn die Seide qus der gels 
ben fommt, Das Grünfärben bat weiter Feine. Ge: 
heimniſſe als daß man die vielerley Schattirungen 
bald durch fehwächeres, bald. durch ftärferes Gelb, 
und bald durch ſchwaͤcheres, bald durch) ftärferes Plau 
zumegbringt. 

$. 550. Zum fern alaunt man die Sei: 
be fehr ſtark, zieht fie durch ein ſtarkes gelbes "Bad, 
dann durch eine Brühe von Campefchehol;, und end⸗ 
lich durch eine alkaliſche Lauge, durch diefe wird Die 
Farbe gruͤnlicht, foll fie bräunlicht werden, fo läßt ınarı 
Die Lauge weg, | 

$: 551. Zum ächten Wiolet alaunt man die 
Seide, waͤſcht, und Elöpft fie aus, giebt ihr die. Coz 
henillenfarbe, doch ohne Weinftein und Scharladh: 
Pompofition. 2 Unzen Cochenille auf ı Pfund Seide 
“giebt ein fhönes Violet, dann wäfcht und Flopft man 
fie, und zieht fie durch die Blaufüpe. Zum unaͤch— 
ten läßt man in einem Keffel 3mal fo viel Drfeille 
Fochen als man Seide bat, gießt das Elare ganz rein 

in 
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in ein Gefäß, und führt die von der Seife wohlgerei— 
Nigte, aber nicht alannte Seide darınnen herum; nun 
zieht man fie, auch durch die Blaukuͤpe, ſo iſt ſie 
Violet. 

8 552. Die Lilafarbe iſt roͤther als das gewoͤhn⸗ 
liche Violet, deswegen zieht man die Seide durch eine 
mit Waffer verdiinnte blaue Farbe. Man kan aud) 
mit Braſilienholz, Campefchehofz und Blau, Violet, 
färben, aber alle diefe Farben find nicht fo fchön. 


$. 553. Der ächte Purpur wird fo bereitet: man 
nimmt wo Unzen Cochenille auf ein Pfund Seide, 
und verführt eben fo wie bey dem Carmoſin, macht 
dann Die blaue Farbe fo ſchwach daß der Purpur ber: 
ausfommen Fan, und zieht die Seide dadurch. Will 
man die Farbe lebhafter haben, fo thut man eine hal— 
be Unze Arſenick auf jedes Pfund Cochenille. Der 
unaͤchte Purpus entſteht duch eine Brafilienbrühe, 
und den Orſeillenbad, die Seide wird dazu nicht 
alaunt. 


$.554. Die Zimmetfarbe entfteht folgenderge— 
ftalt: man alaunt die Seide, macht dann von Cam: 
pelche: von Selb: und von Brafilienholz ein Bad; 
erſt wird von jedem eine befondere Bruͤhe gemacht, 
dann mit dem Gelbholzbad der Grund gelegt, hernach 
fest man ein Biertel Brafilien, und ZCampeſchenbruͤ— 
he dazu. Das Bad muß fehr maͤſſig warm ſeyn, 
man zieht die Seide dadurch, ringt ſieaus, Bringt 
fie ins 2te Bad, wo man die Verhaͤltniß der dreg 
Jugredienzien, nad) der Wuͤrkung die fie im erften ger 
zeigt haben, einrichtet. Das Kaſtanienbraune wird 
eben fo gemacht, nur muß die Schattirung tiefer ſeyn, 
daher 
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daher nimmt man weniger et und mehr Cam; 
peſcheholz. 

6686 Nusgrau J— Weißgrau, wird 
ohne Alaun gemacht. Nachdem man die Seide von 
der Seife gereinigt hat, ſo macht man ein Bad von 
Gelbholz, Indianiſchem Holz, Orſeille und ar; 
nem Vitriol, das Gelbholz giebt den Grund, die 
Drfeille das roth, das Campeſcheholz das Braune, 
und der Vitriol fchlägt alle diefe Farben nieder, be 
feftigt fie und macht grau; folls mehr ins rothe fal⸗ 
Ien, fo nimmt man mehr Orfeille, mehr ing graue, fo 
vermehre man das Campeſcheholz, mehr ins braune 
oder geünliche, fo giebt man mehr Gelbholz. 


6. 556. Das Mohrengrat mache eine beſondre 
Gattung aus, weil die Seide dazu alaunt wird; dann 
macht man ein gelbes Bad, wenn die Seide dadurd) 
gezogen ift, fo thut man einen Iheil des Bades weg, 
und erfeßt es mit einem Defoct von Campeſchenholz, 
zteht die Geide aufs neue dadurch, und wenn die Jar: 
be ausgezogen ift, fo thut man genugfamen Bitriol 
hinein, und die Farbe wird ſchwarz, dadurch zieht 
man die Seide wieder, waͤſcht fie aus, ringe fie, und 
‚ Sant fie trocknen. 


8.557. Die Seide ſchwarz zu färben hält ſehr 
ſchwer, doch befteht das Fundament derfelben immer 
auf dem Grund der fchwarzen Dinte; die vielen Ver— 
fuche haben die Ingredienzien angebauft, wobey viel: 
leicht vieles überflüffig ift, aber es ift noch nicht aus— 
gemacht, was gemißt und nicht gemißt werden Fans 
Ich will bier die Methode lehren die in den beften 
Manufakturen uͤblich iſt. 

$. 558. 
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F. 558. Eiſtlich weicht man ı Pfund fein vul⸗ 
veriſitte und geſtebte Gallaͤpfel, und 5 Pfund reines 
ungeroftetes Eifenfeil in 20 Maag Weineffig ein; 
danın ſtoͤßt man folgende Spezies: 8 Pfund ſchwarze 
Gallärfel, 8 Pfund Kümmel, 4 Pfund Sumad), 12 
Pfund Rinde vom Granarbaum, 4 Pfund Eoloquins 
ten, 3 Pfund Lerchenſchwamm, 2 Pfund Kofelförs 
ner; 10 Pfund ſchwarze Fleine. Dflanmen, und 6 
Pfund Leinſaamen, und Focht das alles zuſammen in 
hinlaͤnglichem Waffer, alsdann thut man auch noch 
20 Pfund gerafpelt Campeſcheholz in einem Sack dar 
zu, oder man Focht diefen Sack erft eine halbe Stun— 
de, nimmt ihn dann heraus, thut dann erft obige 
Epezies hinein, und kocht fie nun auch eine Stunde, 
diefe Mierbode ift beffer, 

G 559. Diefe Brühe wird durch ein feines Sieb 
in einen veinen Keffel geſeyht, dann thut man aud) 
den Weineffig mit feinen Spezies dazu, und fehättet 
nun folgendes Gemifche auch binein : 20 Pfund fein 
geftoffenes arabifches Gummi; 3 Pfund Nauchgeld 5 
ı Pfunv Salmiack, ı Pfund Steinfa, 1 Pfund 
mineralifchen Cryſtall, 1 Pfund geftoffenen meifen 
Arſenick, ı Pfund Sublimirt Queckſilber, 20 Pfund 
Eifensitriol, 2 Pfund Schaum von Kandelzucfer, 10 
Pfund Farinzufer, 4 Pfund geftoffenes Silberglaͤtt, 
5 Pfund geftoffenes Spiesglaß, 2 Pfund geftoffenes 
Waſſerbley, und 2 Pfund geftoffenes Auripigment; 
alle diefe Epezies müffen gepulvert und gefiebt werden, 

§. 560. Wenn diefe Marerien im Bad find, fo 
darfs nicht Fochen, fondern nur heiß feyun, wenn das 
was fchmelzen Fan zergangen ift, ſo zieht man das 
Feuer weg, und ſtaͤubt fo viel reines Eifenfeil auf die 

Bruͤhe, 
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Brühe, daß fie damit bedeckt wird. Den folgender 
Morgen legt man wieder Feuer unter, und feßt nun 
folgende Spezies zu: 2 Pfund geftoffene ſchwarze Gall—⸗ 
äpfel, 4 Pfund Sumah, 4 Pfund Kuͤmmel, 6 
Pfund Rinde vom Granatbaum, ı P Hand geftoffene 
Eofoquinten, 2 Pfund geftoffener tecchenfhwann, 
2 Pfund Kofelförner, und 5 Pfund keinfaaınen, diefe 
Spezies läge man kochen ſchoͤpft alddann das Bad aus, 
in den erften Keſſel auf den ſchwarzen Grund, 0.558 
das Dicfe bfeibt im Keffel, und man fest num folgen: 
des Gemiſche wieder dazu. 

8.561. Man nimmt 8 Lnzen Sitberglätte, 8 
Unzen geftoffen Spiesglas, 8 Unzen geſtoſſenes W 
— 8 Unzen geſtoſſenen weiſen Arſenick, 8 Unzen 
mineraliſchen Cryſtall, 8 Unzen Steinſalz, $ Unzen 
Griechiſch Heu, 8 Unzen corroſiviſches ſublimirtes 
Queckſilber, 6 Pfund Eiſenvitriol, und 20 Pfund 
arabiſch Gummi. Wenn dies alles wieder heiß genug 
iſt, ſo nimmt man das Fener weg, bedeckt das Bad 
wieder mit Feilſtaub, und laͤßt ſichs 2 bis 3 Tage ſe⸗ 
tzen. Es iſt wohl zu merken, daß man immer ſo viel 
Waſſer zuſchuͤtten muͤſſe, als zum Bad erfordert wird, 
nun ſchuͤttet man auch dies zur vorigen Brühe. Ende 
lich jerlaßt und kocht man 2 Pfund geftoffenen Gruͤn⸗ 
fyar, und eine Unze rohen Weinſtein in 6 Maaß 
Weineſſig in einem irrdenen Hafen, eine gute Stunde; 
und bewahrt es bis man färben will, 

$. 562. Alsdann giebt man der Geide die ge 
möhnliche Kochung, und wenn fie ſchwer werden fol, 
fo zieht man fie zmal durch ein Galläpfelbad, Die leich— 
te aber nur einmal; auf jedes Pfund Eeide nimme 
man 3 Pfund Galkäpfel,. Die man in genugfament 

Waſſer 
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Waſſer 2 Stunden kocht, und dann die Seide darinn 
herumfuͤhrt. Nun macht man Feuer unter den ſchwar⸗ 
zen- Grund im erſten Keſſel, und Flopft und waͤſcht 
Die, Seide aus. 


8. 563.80 wie nun die ſchwarze Farbe: Heiß 
wird, fo muß man fie wol umrühren damit nichts an: 
drenne, dann hut man noch 6 Pfund Gummi, und 
ein paar Händevoll keinfaamen hinein, und nun feßt 
man auch die Hälfte von obiger Grünfpanfolution, 
und noch 4 Pfund Eifenvitriol Hinzu; wenns nun ge 
kocht hat, fo zieht man das Feuer weg, und färbt. 
Die ſchwere Seide muß 3mal gefärbt werden, die 
leichte aber nur 2mal; jedesmahl gefchieht obiger Zus 
faß, mit Kochen. Darauf wird die Seide gewafhen, 
and ducch ein Seifenbad gezogen. 


$. 564. Die Färberey ift ein wichtiger Gegen⸗ 
* der Gewerbleitung, dies ſahe Colbert ſehr wol 
ein, daher ſetzte er Durch Preiſe Chimicker und Kuͤnſtler 
in Bewegung die beften Farben zu erfinden ; dies 
bu aljo: 

7) Die Pflicht der Gewerbleitung, damit in die- 
fem wichtigen Theil der Technologie immer mehr Licht 
entſtehe. 

2) Muß fie für ihren Staat genau beitimineh, 
‚welche Zeuge feit, welche schön und feſt, und mels 
he nur ſchoͤn ſeyn follen. 

3) Muß ſie den Fördern bie beften Ensbechin. 
gen der Gelehtten bekannt machen, und fie zu deren 
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4) Darf fein Stud verfauft werden, das nicht 
vorher vom Schaugericht probirt und wenns gut be: 
funden plumbirt worden; zu dem Ende muß endlich ' 

5) eine vollftändige, Achte, und genaue Farbord⸗ 
nung, fowohl den Schaurichtern als den Färbern vor⸗ 
gefchrieben werden. 


Fünfter Abſchnitt. 
Von der Bleicherey. 


$. 565. 
ie Flachs- und Hanffafern, und das Wache, 


find urfprünglich weiß, es fommen aber fremde 
Materien in ihre Zufammenfeßung, vermoͤg welcher 
fie eine ganz andere Sarbe angenommen haben. Dieſe 
num wegzubringen, erfordert phnfifche und ong⸗ 
Handgriffe des naſſen Wegs. 


$. 566. Dieſe Reinigung fan nicht durch Slofes 
Waſchen mit Waffer, oder auch mit Seife, wenige 
fteng nicht gefhmwind und vollfommen genug, zu Stand 
gebracht werben: denn jene fremde zugemifchte Theile, 
find von einer befondern harzigt fettigten Natur, ihre 
Aufloͤſung ift ſchwer, vorzüglich auch darum, weil 
fie bis ing innerfte der Zufammenfeßung biefer Körper 
eingedrungen find. 

$. 567. Die Luft ift das groffe Auflöfungsmittel 
aller flüchtigen Körper, am allergefchickteften aber ift 
fie dazu, wenn fie von der Somnenwärme, vielleicht 


auch 
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auch durch ihr Kicht in gröffere Wuͤrkſamkeit gefeßt 
wird; fie reinigt alddann auch Flache: und Hanffafern, 
und Wachs, von jenen unteinen Zufäßen, wenn man 
diefe Körper in einen folchen Zuftand verfeßt, daß fie 
Sonne und Luft bewürfen koͤnnen; oft fan man auch 
noch durch andere Hülfsinittel und Handgriffe jene Auf 
löfung erleichtern, und befchleunigen. * Dies Gewer⸗ 
be nun, vermög welches ntan dem Flache, Hanf und 
Wachs duch Wuͤrkung der Inft, der Sonne, und 
hoch anderer Handgriffe feine natuͤrliche weiſe Be 
giebt, Heift die Bleicherey, 


Erſtes Hauptſtuͤck— 
Vom Leinwandbleichen. 


. 568. 

ater dem Wort Leinwand verſteh ich hier flaͤch⸗ 
fen und haͤnfen Garn und Gewerbe, weil dies 
alles bey dem Dleichen einerley Handgriffe erfordert. 
Das Eeinmandbleichen ift alfo das Gefchäfte, vers 
mög welches man durch Gaͤhren, Beizen in alfa 
liſchen Laugen, ausbreiten an Luft und Gone, 
und vielfaͤltiges Begdieſſen mit reinem weichen 
Waſſer, nach und nach alles was die natuͤrliche weis 
fe Farbe befhmußte, aus dem Leinwand wegbringt, 

und es alfo ſchneeweiß macht. 
$. 569. Der Baſt des Flachſes und des Hanf ift 
mit eittent unteinen hatzigten Weſen angefüllt, welches 
feine natuͤrliche ſchneewelſe Farbe in eine unanſehnliche 
Graue verwandeltz da nun ſo wohl die Mode als die 
P 2 Rei⸗ 
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Reinigkeit, und beſonders auch das Faͤrben die ſchoͤnſte 
weiſe Farbe erfordert, fo iſt das Bleichen ein unent⸗ 
behrliches Geſchaͤfte bey den Manufakturen. In Jer⸗ 
land und Holland find die ſchoͤnſten und beſten Blei— 
en, demmächit zu Elberfeld im Herzogtbum Berg, 
endlich in Weſtphalen in der Gegend.von Bielefeld. 
u be 570, Die harzigten Subftanzen Fönnen duch 
die Alkalienmufgelöße werden; zu dem Ende aber ifts 
noͤthig, daß diefe Salze bis ins ‚inmerfte der Faſern 
dringen; da nun der natuͤrliche Bau derſelben, und 
hernach auch noch das Spinnen, und Weben die Dich— 
tigkeit vermehren, ſo muß man ſich ſolcher Handgriffe 
bedienen, die jene Koͤrper auflockern, den Alkalien 
alſo bis ins innerſte der Zuſammenſetzung den Weg 
bahnen, und das Ausduͤnſten der fluͤchtig gewordenen 
Theilchen auf der Bleiche erleichtern koͤnnen. 

$. 571. Das Waſſer erweicht das Gewebe der 


Gewähfe. Die Waͤrme dehnt die Luft in den Zwiz 


fhenräumchen, : und alfo auch dieſe aus, macht: fie 
geöffer, und erleichtert das Zudringen der alfalifchen 
Theilchen ; und die Gahrung befördert die Auflöfung 
der ungleichartigen Beſtandtheile durch die Saugenfal- 
je, und macht fie flüchtig, fo daß, fie. bernach durch 
Sonne Luft und Wärme: völlig aufgelößt, verdünften 
koͤnnen. Alle dieſe Dülfsmittel gehörig zu brauchen, 
und kunſtmaͤſſig miteinander abwechſeln zu laſſen, ib 

die ganze Kunft des Bleichens ‚aus. | 
\. 572: Die Holländifche Methode (bein mit 
inter allen die vollftändigfte zu fenn, fie foll ung da: 
ber zum Mufter.dienen; man bedient fich ihrer vorzüg» 
lich zum feinften Leinwand, wer gröberes zu. bleichen 
bat, braucht nicht ‚fo umuſtaͤndlich zu verfahren. Die 
Bauern⸗ 


| 
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Bauernweiber bauchen nur ihr Seinwand in Aſchen⸗ 
fange, und legen es dann auf die Bleiche. Dur 
ordentliches abwechſeln des Bauchens und des Blei⸗ 
chens erhalten ſie endlich auch eine weiſe Leinwand, 
wiewohl nicht in dem Grad wie die Bleicher in jenen 
Manufakturen. 


$. 573. Das einweichen oder gaͤhren des Lein: 
wands ift die erfte Arbeit; man fehichtet das Garn oder 
Tuch in einen binlänglich groſſen Bottich ganz eben 
und gleich aufeinander, ſchuͤttet alsdann entweder bloß 
warmes Waffer, oder halb Afchenlauge und halb Waſ⸗ 
fer, oder am allerbeften warmes mit Noggenmehl ver: 
mifchtes Waffer darauf, fo daß alles recht wohl da⸗ 
mit bedeckt ſey; fehs bis zwölf Stunden nachher 
fängts an zu gähren, und zu fchäumen, das Leinwand 
ſchwillt auf, daher muß es mit einem Deckel niederge: 
alten werden. Nach 36 bis 48 Stunden ſinkt der- 
Schaum zu Boden, noch che das a muß man 
da Seinwand herausnehmen, 


$. 574. Durch die Gaͤhrung find ſchon viele une 
reine Theile, fo mohl,von der Lauge, als auch aus 
der Subftanz des Leinwands felbft, in einen Schleim 
verwandelt worden, der die Zwifchenräumchen anfüllt 
und daher herausgebracht werden muß, dies gefchieht 
durch Ausklopfen und Stampfen ; bey groſſen Wer⸗ 
fen aber auf einer Walkmuͤhle, wo immer frifches 
Waſſer zufließt; durch die Stöfe der Stampfen , wird 
nun alles ausgepreßt, und das Waffer ſpuͤlt die Unrei⸗ 
nigfeiten mit fich fort. Jetzt ift das Leinwand gefchickt 
zum Bauchen, die Saugenfalze koͤnnen nun durch die 
geoͤfnete Zwiſchenraͤumchen eindringen, 


P3 $. 575. 
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8. 575. Zudem Ende macht man eine Lauge aus 
Weinſteinaſche oder, Portafche , und Sodeſalz; man 
nimmt von beyden gleichviel, und loͤßt es in Eochendem 
Waſſer auf, wenn fih alles gefeßt hat, fo fan man 
ſich der obenftchenden Elaren Lauge bedienen, Zu gleiz 
cher Zeit kocht man eine hinfängliche Menge Waſſer 
in einem andern Keffel, loͤßt ſchwarze, oder Echinier; 
feife darinnen auf, und feßt ben zwanzigften Theil des 
Seifenbads, von der alkaliſchen Lauge dazu, dies 
wird nun durch ein paar Aufwallungen zufammenges 
kocht. 
$. 576. Aus der Walkmuͤhle kommt das fein 
wand auf die Bleiche zum trocknen; wenn es troden 
ift, fo wird es wieder ganz eben und gleich in einem 
Bauchbottich gefhichtet, und immer handwarme Lau⸗ 
ge zugefchüttetz während der Zeit fteht ein Arbeiter 
mit reinen Holzſchuhen an den Füffen im Bottich und 
tritt alles feft aufeinander. Wenn nun dag Leinwand 
einige Zeit geweiht hat, fo läßt man die Lauge durch 
einen Zapfen ab, wärmt fie, ſchuͤttet fie wieder auf, 
und führer damit feche bis fieben Stunden fort; dann 
läßt man alles 3 bis 4 Stunden ruhig ftehen und weis 
hen; darauf läßt man hie Lauge wieder ab, Die her» 
nach zur erften Gäheun.; des Leinwands gebraucht wer- 
den fan, 

$. 577, Durch diefe beyde Arbeiten, die Gaͤh— 
rung und dag Bauchen, wird das Leinwand bequem 
zur Bleiche, daher bringe mans des Morgens früh 
anf die Wieſe; wenn nun die Sonne fiheint, fo muß 


mans ſeche Stunden lang nuaufhörlich begieffen, das 
mit, dag Waſſer bis ing innerfte der Zwiſchenraͤumchen 


eindtingen, und fih mir den alfalifchen, und aufge 
loͤßten 
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loͤßten Schmuztheilchen vermiſchen koͤnne. Dann laͤßt 
man Sonne und Luft wuͤrken; die Waſſertheilchen ver; 
dünsten, und führen die Schmuztheilchen allmählig mit 
fich fort, fo oft. das Leinwand anfängt trocen zu wer: 
den begießt man, Abends nach fieben Uhr aber nicht 
mehr, es fey denn daß die Nacht fehr heiß und trocken 


waͤre; ‚wenns regnet, fo begießt mans gar nicht. 


G. 578. Des folgenden Morgens begiegt man 
noch ein paarmal, und bringt nun das Leinwand wie: 
der in die Buche; fo fährt man mechfelsweife fort, 
indem man den einen Tag baucht, und den andern 
bleicht, bis es weiß ift. Wenns viel regnet, fo gebt 
das Gefchäft Tangfamer von ftatten als wenn die Sonne 
ſcheint, oft wirds im erften Fall nicht einmal ordent: 
lich weiß. Bey gewöhnlicher Witterung fan man in 
4 bis 5 Wochen fertig werden, fo daß das Leinwand 
14 dis 16mahl in der Bauche und auf der Bleiche ge: 
torfen ift. Die erfte Hälfte der Zeit, macht man bey 
dem Bauchen die Lauge immer etwas- ftärfer, und 
die andre Hälfte allmählig wieder ſchwaͤcher am Salzen. 


$. 579. Auf den gewöhnlichen Bleichen beſchließt 


. man die Arbeit mit Wafchen, ausringen in reinem 


Waſſer oder in Seifenlauge, und läßt es dann auf det 
Bleiche trocknen, oder man thut auch wohl gar nichts 
mehr; da aber viele fefte Laugenſalztheilchen durch die 
Wirkung der Sonne und Luft, nicht flüchtig gewor: 
den, fondern in den Zwifchenrdumchen des Leinwands 
zurücgeblieben find, und noch immer einige Schmuz: 
theilchen enthalten; befonders auch weil fie der Feftig« 
feit des Leinwands ſchaden Fönnen; fo müffen fie noch 
durch eine andere Verrichtung herausgebracht werden. 
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G. 580. Die Holländer verfahren fofgendergeftaltt 
fie fehürten Buttermilch oder ſaure Milch in einen 
Bottich, fo viel genug ift, die erfte Lage Leinwand ein: 
zumweichen; tretten alsdann das Leinwand mit bloſſen 
Füffen, Bis die Milch recht eingedrungen ift. Dann 
bringen fie neue Sauermilch dazu, fo viel die zweyte 
Lage Zeug erfordert, ſchichten dann wieder Leinwand 
darauf, und fahren mit dem Tretten fort. So wird 
wechfelsweife unter beftändigem Tretten der Bottich 
mit Milch und Leinwand angefülle; man fan der Milch 
ungefähr ein Drittel Waffer zumiſchen. Darauf be: 
fhwert man das Leinwand mit einem faubern Deckel, 
voller Löcher, damit es unter der Bruͤhe erhalten 
werde, 


8. 581. Nach einigen Stunden entfteht wieder 
eine Hahrung, oder vielmehr Aufbraufung, denn 
die Milchfäure verbinder fich mit den alfalifchen Theils 
chen zum Mittelfalzigten NBefen ; dadurch. werden aber: 
mal die Zwifchenraumchen ausgedehnt, und der Säus 
re wird der Zutritt zu den innerften Salztheilchen ex, 
leichtert. Diefe Gährung dauert unter befländigem 
Shäumen finf bis fehs Tage Die Milch ift zu 
diefem Zweck befonders geſchickt, denn ihre Säure 
binder das Alkali, ihre fetten Theilchen Eönnen mit - 
demfelben ein feifigtes veinigendes Weſen werden, und 
die Fäfichten Theile befördern durch ihre faulichte Gaͤh— 
rung, die gänzliche Aufloͤſung aller Schmuztheilchen, 
und veffere Ausdehnung der Zwifchenräumdhen. Um 
nun auch die Milch wieder herauszubringen, fpült 
man das Leinwand erft ab, und walft es wieder im 
flieffenden Waſſer. Sollte nicht eine Saamenmild) 
das 
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bas nämliche leiften ? denn die Kubmilc fan man nicht 
überall haben, 

$. 582. Endlich pflegt man das Leinwand noch 
in Seife zu wafchen, auf die Bleiche zu legen, einiz 
gemal zu begieffen, dann zu trocknen, und durch blaue 
Stärfe zu ziehen, wenns nämlich gewebt iſt; das 
Garn wird nicht geftärft, Sollte ein oder anderes 
Stuͤck noch nicht vollkommen weiß feyn, oder nod) 

graue Flecken haben, fo bringe mans aufs neue auf die 
Deiche und in die Bauche, bis es gut iſt. 

$. 583. Um das Bleichen zu befchleunigen, pfle⸗ 
gen gewiſſe Bleicher den alkaliſchen Salzen bey dem 
Bauchen, Kalk zuzuſetzen; dies befoͤrdert die Arbeit 
ungemein, und das Leinwand wird blendend weiß, 
aber faul und zerbrechlich. 

$. 584. Die Gewerbleitung foll 

1) Die geinwandbleicheren auf alle nur mögliche 
Weiſe befördern, fo wie überhaupt die Leinwandfabri— 
fen; denn der vornchmere Theil des Volks, und be 
fonders dag weibliche Gefchleht trägt noch immer 
fremde feine ausländifche Leinwand, wodurch viel GR 
aus dem Lande gebracht wird. 

2) Da die vollkommene Weife dem — ** ei⸗ 
nen hohen Werth giebt, und das feinſte ohne dieſelbe 
Feine gute Kaufmannswaare iſt, fo muß das Schau 
gericht Feins zum Verkauf berechtigen, das noch niche 
den hoͤchſten Grad der Weife erreicht hat. 

3) Die Bleichereyen emporzubringen, kan man 
* auf das weiſeſte Leinwand feßen. 

4) Kalk und alle zerfreffende Materien follen bey 
ben Bleichereyen durchaus nicht gedultet, und alle dies 
jenigen ſcharf beſtraft — die ſich ihrer bedienen, 

N PD 5 Zwey⸗ 
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5. 585. 

Sy” Machsbleichen ift dasjenige Gefchäfte, wo. 

durch man vermittelft des Bleichens an der 
Sonne und Luft, alle fremde Theile aus dem Wachs 
bringt, und e8 weiß macht, hernach Sichter daraus 
verfertig. Wenn man nun bedenkt, ‚wie viele fichter 
in den Kirchen, und in den vornehmen Haushaltunt: 
gen verbraucht werden, fo muß es jedem einleuchten, 
daß diefe Fabrick in einem Staat von Aufferfter Wichs 
tigfeit ſey. 

6.586. Das Wachs ift befanutlich ein Produft 
der Bienen; indem fie den Honig aus den Blumen 
ſammlen, fo feßt fich der Blumenſtaub auf ihren Körs 
per, diefen bürften fie zufammen,, und. ballen ihn an 
ihre Hinterfüffe, tragen ihn dann nah Haus, und 
bauen die Brutzund Honigbehälter, die Roſen dar: 
aus.  Diefe Subftanz gehört weder zu den fehmierigen . 
Settigfeiten, noch zu. den Harzen, doch hat fie von 
beyden etwas an fich; fie ſchmelzt und dient dem Feuer 
zur Nahrung wie andre Fettigfeiten. 

G. 587. Der Honig if; ein füffer Zucerfaft, der 
auch in der Wärme flüffiger wird, doch aber eigent— 
ich fein Fett, fondern ein Körper feiner eigenen, von 
allen andern verfehiedenen Art iftz er dient alfo nicht 
dem Feuer zur Nahrung, wie Wachs und Unſchlitt, 
ſondern er verbrennt wie andre Körper des Pflanzen: 

reiche, 
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reichs, und gieht vielen Rauch und Ruß. Das 
Wachs iſt von Natur weiß, in ſeinem gewoͤhnlichen 
Zuftand aber, ganz mit Honigtheilchen durchdrungen, 
die ihm eine rothgelbe Farbe geben, 

9: 588, Wenn alfo das gelbe Wachs zu Lichtern 
gebraucht wird, fo verbrennen diefe geſchwinder, denn 
nicht die ganze Subſtanz des Lichts ift Wachs, fondern 
zum Theil Honig, jenes aber dient nur dem Feuer 
zur Nahrung; zugleich dampfen diefetichter ftark, und 
find aljo unangenehmer, als weiffe Wachslichter; der 
Zweck des Wachsbleichers gebt alfo dahin, das Wachs 
von allen Honigtheilchen zu befreyen. 

$. 589. Das Wachs bekommt man in dicken 
Kuchen; da aber die Sonne und die Luft bey dem 
Bleichen nur auf die Oberfläche des Körpers würfen, 
fo würde eine fo dicke Maffe niemals durchaus weiß 
werden, wenn fie nicht eingeſchmolzen, in ſehr duͤnne 
Stuͤcke verwandelt, oder gebaͤndert, dann gebleicht, 
wieder eingeſchmolzen, und gebaͤndert, und dies ſo oft 
wiederholt wuͤrde, bis alle Honigtheilchen verduͤnſtet, 
und das Wachs in ſeiner ganzen Subſtanz vollkommen 
weiß geworden, 

9. 590, Die Hauptarbeiten des Wachsbleicheng 
beruhen alfo auf dreyen Stüden: 1) auf dem eit« 
ſchmelzen, 2) dem Bandern, und 3) dem Blei— 
chen. Das einfchmehen gefchieht in einem einge: 
manerten Pupfernen Keffelz; weil aber das Kupfer von 
Fertigkeiten angegriffen wird, fo daß es ſie gruͤn macht, 
fo. muß der Keffel ftarf verginnt werden. Das Wachs 
brennt auch gerne an, daher bekommt. e8 eine braune 
Farbe, die duch Bleichen nicht weggebracht werden 
Fan; um das zu verhuͤten, darf das Feuer nur den 

Boden 
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Boden des Keſſels berühren, der uͤbrige Theil deſſel⸗ 
ben muß feſt an die Mauer anſchlieſſen. 

9 591. In dieſen Keſſel wird ſo Hoch Waſſer gez 
ſchuͤttet, daß das Wachs feinen Theil des Keſſels bes 
rührt, der dem Feuer ausgefegt ift , ea würde da fonft 
anbrennen. Alles Waſſer welches bey dem Wachs⸗ 
bleichen gebraucht wird, muß rein und weich ſeyn. 
Nun wird der Wachsfuchen in Stücken zerfchnitten, 
in den Kefjel gebracht, und Feuer untergelegt. Waͤh— 
rend dem Schmelzen muß man beftändig umrühren, 
damit es ja nicht anbrenne; auch darf es nicht lang 
fieden, damit es nicht braun werde, 

> 592. Der Keffel muß einen Zapfen am Bo: 

den haben; durch diefen Täßt man das: geſchmolzene 
Wachs nebft dem Waſſer in das Faß auf der Ban: 
dermaſchine. Es ift fehr bequem, wenn der Keffel 
fo. hoch fteht, daß die ganze Bändermafchine mit ih: 
rem Faß unter dem Zapfen angebracht : werden Fan. 
Dies Faß muß fo groß ſeyn, daß es alles Wachs des 
Keffels nebſt dem Waſſer aufnehmen Fan, am Bo 
den hat es zween Zapfen nahe übereinander, der uns 
terjte diene zum ablaffen des Waflers, der oberfte des 
Wachſes. Vielleicht Fönnte man mit eben dem Mur 
zen dieſe zween Zapfen an den Keffel felbft anbringen, 
und fo das Baͤnderfaß erfparen. 

9. 593. Dies Faß ſteht bey anderthalben Schuh, 
über dem einen Ende, eines 20 Schub langen 4 Schuh 
breiten und 2 Schub tiefen hölzernen: Kaftens erho⸗ 
ben ; zunächft unter dem obern, etwas laͤngern 3a: 
pfen des Faſſes, ‚liegt ein zween Schub langes, zween 
Zoll ‚breites und tiefes, von verzinnten Blech verfer: 
eig und im Boden wie ein Reibeifen durchloͤchertes 

Kaͤſt⸗ 
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Kaͤſtchen, uͤberquer, auf einem andern, von eben dies 
fer Materie gemachten „aber uͤber drey Schuh langen, 
oben auch zween Zoll, aber am Boden nur einen hal⸗ 
ben Zoll breiten, alſe prismatiſchen Kaͤſtchen, welches 
auch Aberquer und genau horizontal liegt 5 im Boden 
bat es ebenfalig einet Linien dicke, und einen Zoll weit 

voneinander enrfernte scher. Ir 
9. 594, Witer dieſen Käftchen,, / Tiegt, auf dem 
Rand des Kaftens eine 32 Schub Lange, ‚einen halben 
Schuh die, und mit einer Kurbel verfehene böfgetue 
Walke oder Welle, welche untenher etwa ein Drittel 
des Umfangs, oder gar zur Hälfte in recht reinen kal⸗ 
ten Waſſer läuft, womit der Kaften angefuͤllt ſehn 
muß. Am beſten iſt, wenn Aus einem Brunnen im 
Mer friſches Waſſer zufließt, denn es darf nicht Mi rin 
werden, weil ſi ch alsdann das Wachs nicht gut baͤndert. 
"8.595. Auf dieſer Maſchine geſchieht das Baͤn⸗ 
dern folgendetgeftalt: wenn das Wachs im Keſſel zer⸗ 
ſchmolzen iſt, fo zapft mans ins Baͤnderfaß ab, und 
bedeckt dies mit einer Decke, damit es nicht zu ge⸗— 
ſchwind kalt werde. Dann oͤfnet man den oberſten 
Zapfen, und laͤßt erſt den Theil Waſſers abflieſſen der 
Aber Demfelben fteht „ dadurch werden die Blechkaͤſtchen 
erwärmt, fo.bald nun das Wachs kommt, fo fängt 
man an die, Walze vecht gefhwind umzudrehen, das 
Wachsläuft aus dem Zapfen ins oberſte Käftchen „in 
diefem zertheilt es ſich, und läuft durch den Boden: ins 
untere, aus dieſem fließt es durch die Reihe Löcher am 
Boden auf die naſſe und kalte Welle; bier, macht. es 
die Kälte gerinnen , Die Näffe verhindert. das anfleben, 
und der gejhwinde Umlauf verurſacht, daß fich jedes 
Stömden Wachs in ein Baͤndchen verwandelt z da 
es 
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es aber wegen der Naͤſſe nicht an der Welle kleben 
bleiben kan, ſo fahren alle DEE —— uͤber das 
Waſſer im Trog hin. | 


$. 596. Dort wird nun das — Wachs 
nit einem Harcken berausgehoben, und in reinen Kor: 
ben nach der Bleiche gebracht... Die Wachäbleiche 
muß an einen ſtillen, gegen alle Winde geſchuͤtzten, 
und nicht ftaubigten Ort angelegt, werden; bier ftehen 
die Bleichgeftelle: dieſe find lange vieredigte höfzerne 
Rahmen, 8 Schuh breit, und fo lang als es der Platz 
und die Umftände erlauben, fie ſtehen auf Fuͤſſen 4 
Schuh von der Erden erhoben; der Hoden tft einer 
geiter aͤhnlich, und mit feinen Tuch bedeckt, welches 
eund umher an Pfälhen die auf dem Rand des Ger 
ftells aufrecht ſtehen, vermittelſt eiſerner Haͤckchen 
aufgekraͤmpt iſt, ſo daß das ganze Geſtell einem fla— 
chen leinenen Kaſten aͤhnlich iſt. 


6597. Auf dieſen Geſtellen wird das Mache 
She die Leinwand hin dünne verbreitet, und fo bleibt 
es Tag und Nacht liegen. Wenn die Sonne heiß 
ſcheint, fo daß man’ befürchtet die Bänder möchten 
weich werden, fo begießt man fie mit reinem weichem 
Waſſer. Sonne, Luft, Negen, Thau und das Be: 
Hieffen loͤſen nun die Honigeheilchen nach und nach auf, 
und machen fie flüchtig, fo daß das Wachs allmaͤhlig 
immer weiffer wird. Wenns auf einer Seite weiß 
ift, fo wird es’ mit einer Teichten glatten hoͤlzernen 
Schaufel behurfam umgefchaufelt, oder man fans auch 
alle Tage umkehren, "bis es auf benden Seiten weiß 
iſt. Die Zeit: in welcher dies gefchieht Fan nicht ber 
9 — werden, denn alles haͤngt von der Witterung 

ab; 
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ab; doch wird gewöhnlich in 4 bis 6 Wochen alles 
vollendet. 

598. Wenn ein ſtarker Wind entſteht, "fo 
müffen viele Leute bey der Hand feyn, die die Leinwand 
geſchwind rund umher abkraͤmpen, und über das Wachs 
verbreiten. So duͤnn auch die Baͤnderger find, ſo 
Fönnen doch in diefer zähen Materie die innere Honig⸗ 
theilchen nicht herausdämpfen ; wenn daher das Wachs 
ſehr weiß werden foll, fo muß es wieder aufs neue 
eingefchmofzen ‚ gebändert und gebleicht werden , dies 
ift nun in wenig Tagen vollendet: Das Einfehmehjei 
muß aber mit der gröften Behurfamfeit gefchehen, weil 
das weiſſe Wachs fehr Teiche braun wird. 


$. 599. Das weiſſe Wachs fan in Geſtalt der 
Bänder nicht bleiben, es. wird daher mit gehöriger 
Behurfamkeit wieder eingeſchmolzen, und in Formen 
gegoſſen; dieſe ſind je nach dem Zweck verſchieden, zu 
den Lichtern geſchieht es in flache viereckigte hoͤlzerne 
Kaſten, zum Glaͤtten in den Cattunfabricken in läng« 
lichte vierecfigte; und zum Gebrauch der Apothecker 
und Mäberinnen in flache Schüffelhen. | 


#8, 600. Sowohl aus dem gelben als aus. der 
weiffen Wachs werden Lichter gezogen, doch ift das letz⸗ 
tere am gebräuchlichften. Das reine Wachs ift für 
> fich zu foröde, daher "wird zum gelben, gelber, und 
zum weiſſen, weiſſer Terpenthin gemiſcht, Doch ja 
nicht zu viel, weil ſonſt die Lichter gern ablaufen. Man 
hat zwo Arten Wachslichter, ordentliche Kerzen, klei⸗ 
ne und groffe; und nach dem Gewicht. abgewogene 
Wachsſtoͤcke, * ** fer, v ‚und: — 
wickelt werden. 
$ de 
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9601 Die Dochre zu den Wachslichtern were 
den auf eben die Weiſe fortive und geſchnitten, wie ich 
bey den Unfchlittlichtern gelehrt habe. Zu den Haus« 
lichtern nimmt man Die Dochte etwas ſtaͤrker als zu. den 
Altarlichtern weil letztere wegen ihrer Dicke doch leicht 
ablaufen. Zum Einſchmelzen des Wachſes nimmt 
man am beſten einen zinnernen Keſſel der ebenfalls ſo 
eingemauert iſt, daß das Feuer nur den Boden beruͤh⸗ 
ten Pan; man muß auch wieder etwas Waſſer hinein⸗ 
thun, theifg um des anbrennens willen, theils auch 
weil ſich die noch uhrige Unreinigkeiten in denſelben 
ſammlen. 

662. Das teine flieffende Bad bringt man 
nun in einen andern zinnernen, eingemanerten, und 
init einem breiten hölgernen Rand verfehenen Keſſel; 
unter dieſen ſtellt man eine Kohlpfanne damit das 
Waͤchs fluͤſig Bleibe, Ueber dem Keſſel ſchwebt etwa 
jür Hälfte ein eiferner Wagbalken an einer Kette, fo 


daß man ibn be langen Lichtern hoch bey kurzen aber 


niedriger hängen inne, An jedem Ende des Way: 
balfens hängt eine eiferne Stange, und an jeder eine 
horizontale hölzerne Scheibe, die ungefaͤhr 3 Schuh 
im Durchmeſſer hat ; rund um den Rand der Scheibe 
ſind eiferne’Häcdchenoin gehöriger Weite voneinander. 
Endlich ſteht neben: dem Keffel ein Pfoften, welcher 
oben zween Pfähle uͤbereinander hat, zwifchen ‚welche 
man Das andere Ende des Wagbalkens feſt ſchrauben 
Fan. Sowohl die Scheiben * der —— muͤſ⸗ 
ſen ſich herumdrehen laſſen. 
603. Das gieſſen in Wachslichter gefcbieht 
folgender Geſtalt: man dreht eine, Scheibe uͤber den 
All, feßt dag andere Ende des Wagbalkens zwiſchen 
die 
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de Pfaͤhle feſt; haͤngt an jedes Haͤckchen der Scheibe 
feinen Docht, nimmt alsdann einen Sc örflöffel mit 
einem fpigigen Schnabel, ſchoͤpft Wachs, und begießt 
jeden Docht vom obern Ende an rund. herum; ſo mie 
ein Docht besoffen ift, fo dreht man die Scheibe und 


begießt die folgenden, "einen nach den anderh ; wenn 





die Scheibe herum ift; fo. find die erften febon kalt, 
‚ amd man Fan alfo am begieffen bleiben. Wenn nun 
die Lichter: halb fo dick find als fie werden follen, fo 
dvoͤdelt man fie; 
9604. Dies gefchicht auf folgende Weiſe: das 
Wachs fließt die Dochte herab, mithin werden fie un: 
ten dicker als oben; um nun den Lichtern auch hier die 
gehörige Dice zu geben, fo dreht man die Scheibe 
ſchnell herum, dadurch heben fich Alle Sichter, und flie: 
gen auch Borizontal herum; während der Zeit haͤlt 
man den Schöpflöffel uber die nbern ſchmalen Ende; 
und läßt Wachs darauf laufen. Die kuͤhle Luft des 
gefchwinden Umlaufs verurfacht daß das Wachs aus 
genblicklich trocknet, Auf diefe Weife erhalten Die 
Sichter auch oben ihre gehörige Dicke, 
$. 603. Nun wird biefe Scheibe we ‘9 und. bie 
andre ber den Keffel gedreht; von jener minmt mat 
indeffen die Lichter ab, umwickelt fie mit reinem Lein— 
wand, und bringt ſie in ein Federbett, damit ſie nach 
und nach erkalten mögen; denn durch das Troͤdeln bes 
formen fie oben Knollen und Hügel, welche bey 
ſchleuniger Erkaltung abſpringen. Wenn fie kalt e— 
worden ſind, fo bringt man ſie auf eine mit einem 
Schwamm befeuchtere Marmortafel, auf welcher an 
‚fie unter einen glatten Brett durch kin und: hetbewe⸗ 
gen, rund, ‚glatt, und glänzend rolltz ¶ Während 
DO dent 
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dem Rollen werden ſie oͤfters in den Maasſtab gepaßt, 
damit ſie die gehoͤrige Dicke bekommen moͤgen. Der 
Maasſtab beſteht aus einem Brettchen mit Kerben, 
die nach der Dicke der Fichter ausgeſchnitten find. 
$. 606. Wenn die Lichter aus weiſſen Wachs bes 
ſtehen, fo bringt man fie eine Purze Zeit auf die Blei« 
che, damit der aͤuſſere Schmuß davon gebracht werde. 
Da nun das Wachs durch das Rollen, ſich an beyden 
Enden jenfeie dem Docht verlängert, fo müffen die 
Lichter, nach der Länge des Dochts an beyden Enden 
befchnitten werden. Groſſe Altarlichter. werden mit 
der Hand gebildet, inden man den Docht vertifal 
ausfpannt, dann warmes Wachs darum drückt, und 
das Licht endlich rollt. 
$. 607. Zw Verfertigung der Wachsftöcke bedient 
man fich zweyer Trommeln welche wie Siebränder ge; 
macht find, und in einiger Entfernung von einander 
auf einem Tifch, zwifchen Pfoften ftehen, fo daß fie 
mit Kurbeln umgedreht werden koͤnnen. Zwifchen 
beyden in der Mitten ift eine flache zinnerne Schüfft: 
eingegrabeit, fo daß man fie von unten herauf erwär: 
men Ban, dies gefchicht durch eine auf einem Brett 
ftehende Kohlpfanne. 
$. 608. Die meſſinge Ziehſcheibe ift ovalrund, 
etwa einen halben Schuh breit, und hat an beyden 
Enden einen Zapfen, mit welchem fie quer, aber vers 
tifal, über die zinnerne Schüffel befeftigt wird. Die 
Scheibe ift voller runden Löcher, je nach der: Dicfe 
welche die Wachsftöce haben follen ; dieſe Löcher find 
im Eingang weiter als im Ausgang, damit ſich das 
Wachs beffer an den Docht anziehen möge. Bor der ' 
Scheibe liegt ein Holz mis einem Loch in der Mitten, 
in 
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in welchen ein Auf und abgehender Schieber fteckt; 
der unten eige halbzirkelfoͤrmige Kerbe hat, durch wels 
che der Wacheſtock geführt wird; vermitteljt dieſes 
Werkzeugs Fan man den Docht (6 hoch und fo tief 
durchs Wachs ziehen, als man will, und alſo gleich: 
ſam den letzten Tropfen Wachs vom Boden wegziehen. 

$: 609: Das Wachsſtockziehen gefchieht nun 
folgendergeftaft: Man doppelt den Decht von baum— 
wollenen Fäden in beliebiger Länge und gehoͤriger Dicke, 
ſo wie es der Zweck erfordert, und windet ihn auf eis 
he von den beyden Trommeln; auf dieſer Geite vor 
der Ziehfcheibe, muß das Holz mit dern Schieber lies 
gen; wenn nun das Wachs in der Schüffel geſchmol⸗ 
zen iſt, ſo fuͤhrt man das Ende des Dochts durch die 
Kerbe unter deren Schieber her, und durch ein Loch 
in der Scheibe, welches den Docht eben durchlaͤßt; 
nach diefer Seite hin müffen auch die weitern Fingäns 
+ ge det Löcher in der Scheibe gerichtet ſeyn; zieht dann 
das Ende des Dochts an die andre Trommel und bei 
feſtigt es an einem Stift auf derſelben. 

6. 510. Diefe andre Trommel wird nun gemaͤch⸗ 
lich herumgedreht, ſo wickelt ſich der Docht von der 
erſten ab, auf die letztere; wenn das geſchehen iſt, fo 
wendet man dleſer letztern Trommel die weiten Eingän: 
ge der Scheibe zu, und legt auch das Holz mit dem 
Schieber auf dieſe Seite, und windet dann den Docht 
wieder auf die erſte Trommel; fo wechſelt man immer 
ab, bis der Wachsſtock die gehoͤrige Dicke hat. Ben 
den erſten paar Zügen Fan das Wachs flüffig fern, aber 
fö wieder Wachsſtock duch weitere Löcher gejogenwird, 
ſo laͤßt mans immer kaͤlter werden, bis es bei) dem Ich? 
ten Zug wie ein ganz fteifer * iſt; darauf ſchneidet 
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man ihn nach dem Gewicht in Stuͤcke, und wind et 
ſie gehoͤrig auf. 

6. 611. Zu den Wachs- oder Pechfockeln 
nimmt man einen Docht von Werg, welches locker 
zuſammengedreht wird; zieht ihn durch geſchmolzenes 
Pech, und dann durch ein Loch in einem Brett oder 
Eiſen; wiederholt dies Eintunken und Durchziehen, 
durch immer groͤſſere Loͤcher ſo lang bis die Fackel faſt 
dick genug iſt, dann begießt man ſie, um des Anſehens 
willen mit Wachs, und volle fie, 


6.612, Die Gewerbleitung bemerfe folgende 
Regeln: 

1) Da immer vieles Wachs und Wachslichter in 
einem Land verbraucht werden, fo liegt der Gewerbfeis 
ung auf, die Bienenzucht, fo viel es das Klima zu⸗ 
laͤßt, zu befoͤrdern. 


2) Die Ausfuhr und den Bakinf des gelbeit 
Wachſes, durch wohlangelegte Bleichereyen, nicht 
durch unnuͤtze Verbote der Ausfuhr zu verhindern, | 

3) Da die Wachsbleicher gar gerne flatt des Ters 
penthins, das Wachs mit Linichlitt vermifehen, auch 
wohl die Bauern dies est mit unter ihre Wachskuchen 
ſchmelzen; das Unſchlitt aber immer ſchlechter und 
wohlfeiler iſt; ſo muß die Gewerbleitung mit Ernſt 
darüber wachen, das Wachs und die Lichter probiren, 
und wenn dieſer Betrug entdeckt wird, den Urheber 
eremplarifch abjtrafen, 

4) Damit auch zwifchen dem Garn, dem Dorht, 
und dem Wachs, Die gehörige Verhaͤltniß, beobachs 
tet weißer und die mr alle ihr richtiges Gewicht 

| befome 


Zweyte Claſſe. Trockener Weg. 245 


bekommen moͤgen, ſo muͤſſen die Schaurichter öfters 
die Fabricken viſitiren, und jeden Fehler Geſetzmaͤſſig 
ahnden. S. die zte und 4te Polizeyregel bey dem 
Unſchlitt⸗Lichtziehen. 


Die zweyte Claſſe. 
Zubereitungen im trockenen Weg. 


$, 613. 
2) bisherige Produfte waren vornemlih Wuͤrkun— 
8 gen des Feuers und anderer natürlicher Kräfte, 
vermittelft fluͤſſiger Körper, auf flüffige und fefte, 
Wenn aber nun das Feuer nebft andern natürlichen 
Kräften und Handgriffen des Arbeiters, unmittel; 
bar auf fefte Körper, Funftgemäß, und fo wirkt, 
daß brauchbare Befriedigungsmittel daher entftehen, 
fo Fan ich diefe Befriedigungsmitsel Produkte des 
trockenen Wegs nennen, 
$. 614. Die Erzengungen des trockenen Wege 
find wieder je nad, dem Grab des Feuers, nach der 
Natur der Körper, die man ihm ausfeße, und nad) 
den Handgriffen, Zwecken und Leitungen des Hand» 
werksmannes verſchieden: das Feuer wirft fo fange 
zur Scheidung ungleichartiger Beſtandtheile, bis der 
ganze Körper zerlegt ift; oder wenn er Feine ungleich: 
artige Theile mehr hat, fo treibt es ihn entweder in 
die Luft, wenn er nemlich flüchtig iſt; oder es verwans 
delt ihn in Glaß, oder fein Grad Fan nicht genug er: 
höht werden, diefe Würfung hervorzubringen, in dem 
Fall bleibt der Körper in feinem Zuftand, | 
D. 3 $ 915: 
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§. 615. Daher entſtehen nun verſchiedene Abs 
ſchnitte der Erzeugungen des trocknen Wegs: wenn das 
Feuer zur Scheidung und Reinigung der Koͤrper 
gebraucht wird, fo daß man entweder, einen abge⸗ 
fehtedenen oder den gereinigten Theil zum Befriedi— 
gungsmittel beſtimmt; oder wenn auch durch Zufam: 
menſetzung, verſchiedener dieſer Theile, eine Wereiniz 
gung bewürft wird, fo nennt man die Würfung des 
Feuers brennen. ; 


$. 616. Wenn aber ein durch jene Neinigung 
und Scheidung gleichartig aewordener, oder vorher 
ſchon geweſener Körper, durch die unmittelbare Wuͤr⸗ 
kung deg Feuers fluͤſſig wird, oder ſchmelzt, wel- 
ches der erfte Grad des Wegs zum Verglaſen, oder 
gar dag Verglaſen ſelbſt iſt; dieſe Wuͤrkung aber der 
Hauptzweck der Zubereitung iſt, ſo entſteht daher der 
Abſchnitt von den Schmelzereyen. 


$. 617. Dient aber das Schmelzen, und erwei— 
hen der Körper im Feuer nur als untergeordnetes Mit: 
tel, und iſt eg nicht das mefentliche der Kunft und Zu- 
bereitung, fo wie dies der Fall bey den vielen Befrie— 
digungsmitteln aus dem Meich der, Metallen ift;- fo 
nenne ich dieſen Abſchnitt, der fehen zum Theil mes 
chaniſch ift, aber doch noch der Wirkungen des trocfes 
nen Wegs noͤthig bat, die Lehre von den Metall: 
werfen. 
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$. 618, 


rennen heiſt alſo im technologifhen Verſtand, 
einen vermiſchten oder unvermiſchten, aber doch 
ungleichartigen Körper, der Wuͤrkung bes Feuers 
zu. dem Ende ausfeßen ; damit gewiffe Theile, ent: 
weder, zur. Reinigung, oder zur Scheidung eines 
Brauchbaren, oder zur näherer Bereinigung, und 
Vermehrung des Zuſammenhangs abgefchieden wer: 
den-mögen, | 
$. 619, Die Pflanzenkoͤrper  beftehen aus 
Feuerfeften und flüchtigen Theilen; die legteren wer⸗ 
den je nach dem fchwächeren oder ftärfern Grad des 
Feuers mehr oder weniger abgefchieden; die Produfte 
des Pflanzenbrennens find Kohlen, Aſche, Rauch, 
oder Ruß, ein ftärkerer Grad des Feuers verwandelt 
die Kohle in Afche, und noch ein ftärferer, diefe in 
Glas; im Glas. hört alle Wirkung. des Feuers auf. 
Man kan alfo fagen, das Feuer mineralifire die 
feuerfeften Pflanzentheile. 
$. 620. Die Kohlen, die Afche, und ben 
Rauch oder Ruß gewiffer Pflanzenförper, durch ges 
wife Handgriffe bereitet, find brauchbare technologifche 
Produfte aus dem Pflanzgenreihe: zumeilen werden 
aud) noch andre nüßliche Theile, duch das Brennen 
aus den Pflanzenförpern abgefchieden. 3. B. Der 
Theer. 
Q4 $. 621, 
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5. 621. Die Mineraliſchen Koͤrper beſtehen 
auch aus feuer feſten und fluͤchtigen Theilen; beyde 
ſind aus gewiſſen Körpern technologifh. Die Feuer 
feften find zu unſerm 3 Zweck zweyerley: fie widerſtehen 
dem Feuer entweder in einem ſo hohen Grad ehe ſie 
ſchmelzen, oder verglaſen, daß man ſie ohne Zuſatz, 
durch keinen bekannten Feuer grod in dieſen Zuſtand ver« 
ſetzen kan, oder ſie ſchmelzen mit oder ohne Zuſatz ſchwe⸗ 
rer, oder leichter. Erden und Steine find ung beſon⸗ 
ders in dieſen zweyerley Geſi chtspunkten merkwuͤrdig. 
Durch das Brennen Fan man alfo gewiſſe mineraliſche 
Koͤrper auch zweckmaͤſſtg ſcheiden, reinigen, und zu 
brauchbaren Befriedigungsmitteln zubereiten. 


ARE — — 
Erfes Hauptitud, 
Vom Kohfdvennen, | 


$. 622. 
ohlbrennen heift ‚ bermittelft gewiffer Handgeift, 
I und durch einen gemaͤſſigten Feuergrad, oder 
das Dampffeuer alle wäßrigte und ſo viele ſauer⸗ 
ſalzigte Theilchen aus dem Holz ſcheiden bis die Feuer⸗ 
miſchung deſſelben zu einem concentrirten hoͤchſt trocke⸗ 
nen ſchwarzen Harz geworden, doch ohne Zertrennung 
des Holzgewebes. Da nun die Holzkohle das be: 
quemſte und weckgem⸗ if efte Nahrungsmittel des 
Schmelzfeuers ift, fo iſt ihre Zubereitung für den 

Zechnologen ſehr wichtig. 
6.623. Das Holz befteht aus erdigten, ſalzig⸗ 
gen, Ölihten, ſauren, und waͤßrichten Theifenz die 
BE. ne öfichten 
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oͤlichten machen die eigentliche Feuernahrung aus, die 
ſaueren mit ſo viel Waſſer verbunden, als zum Zu⸗ 
ſtand eines Oels noͤthig iſt, verurſachen Flamme, 
Hauch und Ruß ‚die waͤßrichten Theile verhindern 
Das Verbrennen; der lockere Bau der Holgpflanzen 
aber erleichtert es; je mehr alfo die wäßrichten Theile 
verdünften, je trockener das Holz wird, deſto beſſer 
dient es zur Feuernahrung. 

9.624. Wenn alſo das Austrocknen des Holzes 
bis auf den Grad forigefeßt wird, in weichen auch 
den oͤligten Theilen ihr Waſſer fo weit benommen 
wird, daß je zu einem höchit trocfenen Harz werden, 
fo hört Flamme, Rauch und Ruß faft ganz auf, und 
ein ſtarkes gluͤen, eine fubtile durchſichtige Flamme, 
und ein fait unſichtbarer erſtickender, aus den Duͤn— 
sten des aufgelößten Feuerfiofs und einer concentrirten 
Säure beſtehender Dampf, tritt an ihre Stelle. 

J. 625. Da nun das Waſſer immer den Grad 
der Hiße mildert, fo muß das Holz, wenn es von 
allen wäßrigten Theilen befrent, oder zur Holzkohle 
geworden ift, die vollfommenfte Feuernahrung geben. 
Wenn das Holz nur der. Hiße ausgefeßt wird, fo duͤn⸗ 
ften nur Die waͤßrigten Theilchen aus, die fich in feis 
nen Zwifcheneäumchen befinden, diejenigen aber, die 
zur Zufanmenfegung des Oels gehören, bleiben zur 
ruͤck, daher brennt das trockene Holz wie Del, mit 
einer Fichten, weiſſen, undurchfichtigen Flamme, mit 
Rauch und Nuß; Diele drey Theile aber verhindern 
den hoben Feuergrad der zum ſchmelzen nöthig ift. 

$. 626. Wenn man das Holz im offenen Flams 
amenfeuer brennt, und es auslöfcht, wenn es glüend 
it, ſo bekommt man eine Loͤſchkohle, deren aͤuſſerſte 

B5 Thee 
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Theile Aſche, die mittlere wahre Kohle, die innerſten 
‚aber noch Holz find; eine vollkommene zum Schmelz⸗ 
feuer dienliche Nahrung, foll nirgends Aſche und nir 
gends Holz, fordern durchaus" Kohlen ſeyn: daher 
dient weder die bloffe Hige noch ein offenes Flammen: 
feuer zur Bereitung der Kohle, fondern e8 wird ein 
mittlerer Grad erfordert, der das Dampffeuer beift, 
dies wohl zu regieren, ift die geöfte Kunſt des Kopl: 
breuners, | 
$. 627. Zum Schmelzfeuer wird eine Nahrung 
erfordert, die nebft dem höchften Grad der Hiße, 
‚ein danerhaftes Feuer giebt, und zugleich durch ihre 
altalifche Eigenfchaft, das Schmelzen ſchwerfluͤſſiger 
Körper erleichtert, Auf diefe Saͤtze gründet fich die 
Wahl des beiten Holzes zu den Kohlen: ein feftes 
Gewebe des Holzes widerfteht dem Feuer länger als 
ein lockeres; und giebt alfo ein dauerhaftes Feuer; 
ein allzufeftes aber erfchwert das Verbrennen zu fehr 
und giebt alfo nicht den höchften Grad der Hiße, 
Allzu fauere und berbe Hölzer, hindern ebenfalls das 
Verbrennen. Die harzigten behalten immer zu viel 
Waſſer und Säure in ihrer Zufammenfegung, fie 
brennen daher auch im Kohlenzuftand mit weiffen Slam: 
men und Ruß, und geben nicht Alkali genug, 
6.628. Daber find die Hölzer am beften zum 
Verkohlen, die ein feftes aber nicht aflzufeftes Gewebe, - 
einen herben, aber nicht zu berben Saft enthalten, und 
Die nicht. harzigt find; Folglich dienen unſre gewöhnli: 
che Laubhoͤlzer verziiglich dazu: befonders Maybuchen, 
- junge Eichen ‚oder vielmehr eichenes Schlagholz, 
- Ehern, Püfen, u.d.g Wenn die. Harzbölzer 
durch Zheerſchwelen ihr Harz groͤſtentheils verlohren 
haben, 
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haben, fo find fie zue Noch brauchbar, da fie aber 
weich find, und wenig Alkali geben, fo find fie doch 
Schlecht, 

$. 629. Dos zum Verkohlen beſtimmte Holz, 


‚ wird am füglichften im Herbft gehauen, damit es den 


Winter Dusch trocknen koͤnne. Da aber das Schlag: 
holz zu Ende Aprils gefällt werden muß, fo läßt mans 
den May durch bis in die Mitte des Junius an der 
Sonne und Luft liegen; gut ifts wenn man es gleich 
nach den Hauen zur Grube fährt, dort fpalter und 
in die gehörige Länge fihläge, dann locker um die Gru— 
be ber aufſchobert, und trocknen läßt. 


$. 630. Das Verkolen ſelbſt beruht auf drey 
Stuͤcken 1) auf der Borarbeit, 2) auf dem Bren⸗ 
nen, und 3) auf der Nacharbeit. Die Vorarbeit, 
beſteht in der Zurichtung der Grube, dem Holz⸗ 
ſetzen, und dem Dede en, Die Grube foll wo mög: 
lich an einem Ort angelegt werden, mo ſchon vorher, 
wenn auch vor hundert Fahren, Kohlen gebrannt wor; 
den, denn hier ift noch immer Kohlengeſtuͤbbe unter 
dem Raſen, und man wird die Erde noch immer. 
ſchwarz und ausgebrannt finden; diefe giebt nicht fo 
viele rohe faure und elaftifche Dämpfe, welche dem 
Verkolen immer hinderlich find, als die rohe Erde. 


G. 631. Auch muf die Grube an einem etwas er: 
habenen Der ſeyn, damit fich Peine Feuchtigkeit i in der: 
ſelben ſammlen, und fie durch einen Abzugsgraben im: 
mer abflieffen Fönne. Die Mengedes Holzes beftimme 
ihre Groͤſſe; ein allzugroffer Meiler Täße ſich nicht gut 
regieren, ein zu kleiner lohnt die Mühe nicht genug; 
ein Meifer der gegen 10 Zuß Höhe, und alſo 16 bis 

18 Schub 
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18 Schuh in feinem Durchmeſſer di ‚ iftin allem Be 
tracht der nuͤtzlichſte. 

9. 632. Wenn man alſo einen ſolchen Meiler 
anlegen will, fo raͤumt man erſtlich die Grube: dieſe 
muß ganz eben ſeyn; in der Mitte ſchlaͤgt man einen 
Pfahl in die Erde, an denſelben befeſtigt man eine 
Stange, oder Geil, horizontal, und zieht damit eis 
nen Zirkel deffen Durchmeſſer ungefähr 20 Schub ift; 
—— hackt man die Raſen auf der ganzen Zirkelfläche 

ſchaufelt und hackt den Boden ganz eben, ſo daß 
a Grube entftebt, die z bist Schub tief iſt. Die 
ausgegrabene Exde wirft man auf den Rand, und fors 
mirt damit einen Wall rund um die Grube her. 

6.633. Wenn das Hol, Malterweiß gefauft wors 
den, fo hat es die gefegmäfftge Laͤnge von 3 bis 4 Schu: 
ben; in dem Fall find bey Aufſetzung des Holzes zum 
Heiler, zween auch wohl drey Auffäge nöthig. Da 
aber fowohl das Hauen als auch das Aufſetzen, in die— 
ſem Falk dreyfache Mühe erfordert, fo ifts nüßlicher, 
wenn man das Kohlholz in gehöriger Länge, in 8 big 
10 Schub lange Scheite fpläge, alsdann bat man 
weniger Mühe mit dem Hauen, es geht weniger Holz 
in die Späne, und das Aufſetzen ift auch bald ge- 
fchehen. Endlich fleige auch das Feuer beffer in eis 
nem ganzen Stüd Holz fort, als wenn es aus einen 
ins. andre übergehen muß. 

$. 634. Da das Dampffeuer aus dem Mittel⸗ 
punkt gegen den Umkreiß gleichförmig fortfriecht, fo 
iſt eine runde, oder halbkugelförmige Geſtalt des Meis 
lers die allernuͤtzlichſte; um diefe bey dem Aufjegen am 
beften. herauszubringen, ſo haut man die innerfien 
Seite 10 Fuß lang, und wacht ‚fie immer kuͤrzer, 

big, 
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bis die Aufferften nur 8 Fuß Länge haben. Doch ift 
dies nicht wefentlich noͤthig, man Fan hernach mit dem 
Knippdach die Form herausbringen, indeffen ift jenes 
doch beſſer. Eine mittelmäffige Diefe der Scheite 
ungefähr von einem halben Schuh ift die befte. 

9.635: Unter den verfchiedenen Merhoden halte 
ich die Naſſauiſche für die befte, und diefer will ich 
bier folgen: Man ſteckt einen Wifch von trockenem 
Birfeneeifig, bey 12 Schub hoch, und einen guten 
halben Schub did, in die Mitte, rund um diefen 
Wiſch ſtellt man die längften und dickſten Stuͤcke Hol: 
zes aufrecht, und fo dicht ineinander als man Pan, die 
Zwifchenräume füllt man forgfältig mit Eleinen Holz⸗ 
ftücken, (Rnippen) aus, fo fährt man rund um mir 
Aufſetzen fort, und forge immer daß die dickſten Stuͤcke 
mehr inwendia und die duͤnneren auswendig fonmen, 
und daß das Holz rumd um den Wifch ber gleichförntig 
und zirkelfoͤrmig vereheilt werde: - 

6.636: Das Verkohlen erfordert ein Dampf: 
feuer, welches nicht gluͤend, fondern ſchwarz brennt; 
Dies wird verurſacht, wenn man den freyen Zutritt 
der Luft hindert, zu dem Ende muß der Meiler dicht 
mit Erde befehlagen, oder gedecft werden; dies Dach 
muß drenfach ſeyn: das erfte oder unterfte zunaͤchſt 
dem Holz, befteht aus Pleinen dünnen Holzſtuͤcken 
(Knippen), das zwegte aus Land, Mooß und Na: 
ten, und dag dritte oder Aufferfte aus Erde: 

9637. Das Knippdach ift noͤthig, um damit 
alle Zwifchenräume des Kohlholzes dicht auszufüllen; 
und dem Meiler feine runde Geftalt zu geben; am haͤu⸗ 
figften wird er oben über die Köpfe her, oder am Hals 
mit Knippen belegt; Dies Dach hat aber noch eine 

Haupt⸗ 
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Haupturſache; da die aͤuſſerſte Holzſtuͤcke zunaͤchſt un⸗ 
ter dem Dach nicht ganz verkolen wuͤrden, fo wird 
dies durch das belegen mit dünnen Holzſtuͤcken befoͤr⸗ 
dert; damit aber auch die Krippen felber verkohlen koͤn⸗ 
nen; fo nimmt man nur Zolldickes Holz dazu, und 
bedeckt fie nun mit taub, Mooß und Raſen, sder mit 
dem Rauhdach. 

8.638. Wenn die Erde unmittelbar auf das 
Knippdach gefchlagen wiirde, fo würde fie zwifchen 
den Knippen hineindringen, das Holz zwiſchen ſich 
gleihfam vergraben, und der Wirkung des Feuers 
entziehen; auch würde der Regen die Erde, mit dei 
zunächft darunter liegenden Hol; durchnetzen; dies 
alles verhindert das Rauhdach; feine verbrennliche 
Materien Balten den Regen ad, und erläuben dem 
Feuer den Zutritt. Oben über den Hals, wo der 
Meiler nicht abſchuͤſſig iſt, bedeckt man ihn mit Dich 
ten Raſen, und an den Geiten herum mit Laub und 
Mooß. Endlich umgiebt man den ganzen Meiler ei: 
nen halben Schub die, mit ſchwarzer Erde, fo wie 
man fie aus der Grube auf den Wall geworfen hat, 
und ſchlaͤgt und glätter fie mit der Schaufel recht feſt. 

$. 639. Auf diefe Vorarbeit folge nun das Bren⸗ 
nen felber; Das Feuer wird durch Löcherftecken in dem 
Dach regiert, denn da fich der Feuergrad verhält wie 
der Luftzug, fo verurfachen viele Löcher einen ſtarken 
uftzug, und im Gegentbeil zuerft mache mar eine zur 
gefpigte anderthalb Zoll dicke Stange, mit diefer ſteckt 
man oben um den Wifch herum, einen Schub von 
ihm entfernt, und einen Schub weit voneinander, rund 
um Löcher, die aber bis auf die Knuͤppe gehen, und 
das Nafendach durchdringen muͤſſen. So ſteckt man 
drey 
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drey Reihen auf einmal, immer eine von der andern 
einen Schuh entfernt. 
§. 640. Alsdann zuͤndet man oben auf dem Wiſch 
ein Feuer an, dies brennt fo tief hinab, als die drey 
Heihen Löcher ziehen, aber nicht tiefer, fondern es 
greift um fich in das Kohlholz; damit es aber nicht 
flamme und gluͤe, fo dedt man oben Das Loch des 
derbrannten Wifches mit einer dichten Raſen, und mit 
Erde zu; fo wird daß Feuer gedämpft, und bloß durch 
die Löcher regiert. Da wo der Wiſch ausgebrannt if, 
enefteht ein leerer Naum, in dieſem Luft, dieſe aber 
verurfacht Glut, welche die nächfie Kohlen in Aſche 
verwandeln würde, daher muß alle 6 bis 12 Stun: 
den, jenac Befinden, der Meiler mit Krippen ger 
füllt werden, zu dem Ende deckt man oben den Ra: 
fen ab, füllt das doch mit Krippen an, ftößt fie mit 
einet Stange dicht zuſammen, und decft gefhwind 
wieder zu. 
§. 641, Das Füllen hat aber noch) eine andre Ur: 
fahe: das Feuer würft immer aus dem Mittelpunkt 
gegen den Umfreiß; wenn es nun im Mittelpunkt 
ausgelöfcht ift, fo brennt es rund um nicht mehr fo 
gleichfoͤrmig, als wern es noch immer vom Mittels 
punkt aus verftärft wird, daher ifts nüßglich wenn man 
e8 da unterhäl. 
$. 642, So lang das Holz noch Waffer- und fan 
te Theilchen in fich enthält, fo ang rauchen die Lo— 
cher weiß⸗neblicht, fo bald aber jene verflögen find, und 
das Holz wahre Kohle geworden ift, fo ift der Nauch 
durchſichtig himmelblau; an dieſem Zeichen erkennt 
der Kohlbrenner was er thun ſoll: ſo bald alſo die ober⸗ 
fe Reihe Löcher blau dampft, fo ſteckt er einen Schub 
unters 
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unterhalb der unterſten dritten Reihe neue boͤcher, und 
ſchlaͤgt nun die oberſte Reihe zu; wo noch ein oder 
mehrere Löcher nicht blau genug An ‚ da läßt man 
fie noch fo lang offen als noͤthig iſt. Nach dieſer Ne: 
gel fuͤhrt der Kohlbrenner das Feuer allmaͤhlig herab; 
bis an den Boden, und der Meiler, je nach feiner 
Gröffe in 14 Tagen, bis 4 Wochen verkohlt iſt. 


$. 643. Während dem Brennen muß immer ger 
höris g mit Knippen gefüllt werden, bis genen die legte 
Tage, wenn der Meiler fehon in der Mitte bis auf 
den Boden verkohlt if, und das Feuer nur im Um— 
Preiß noch brennt: Wenn man mit den dLoͤcherſtecken 
bis tiber dei Hals herunter iſt, und die oberflen Meis 
henloͤcher fehon zugefchlagen find, fo gebt der Kobla 
brenner um den Hals herum, td ftampft mit den 
Füffen alles zufammen; dies iſt noͤthig, denn das Holz 
nimmt einen viel geöffern Raum ein, als die Koblen, 
diefer Raum enthaͤlt Luft, welche dag Feuer vermehrt 5 5 
durch dies —5 ——— aber wird Das verhindert. 
So wie der Meiler von oben herab verkohlt, ſo wird 
er rund um zuſammengetretten. 


$. 644. Gegen den Wind (hust man den Meiler 
durch ein Schirmdach von Buſchwerk. Wenn der 
Regen die Erde abwaͤſcht, ſo muß man forafältig wies 
der zudecken, damit das Feuer Feine duft fangen möge: 
Wenn elaitifche X Dämpfe den Meiler zerſprengen, fü 
daß er nur Riſſe bekommt, fo werden dieſe fchleunig 
zugeſchlagen ‚ wird er aber gänzlich auseinander gewor⸗ 
fen, ſo muß er wieder neu geſetzt werden, Da wo er 
fpäter verkohlt, ſticht man mebrere &öcher, und im Ge⸗ 
gentheil. 


— ER 
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$. 645. Man pflegt auch Meiler zu machen, in 
welchen das Hol; nicht aufrecht ſteht, ſondern liegt; 
fie erfordern wenig Mühe, und es wird eine grojfe 
Menge Holz auf einmal verkohlt, allein niemals ge 
rät) die Sache ganz, immer ift ein Theil zu Afche ver⸗ 
brannt, und dee Andre noch ganz roh; ſie ſind alſo 
nur da gebraͤuchlich, wo das Holz in groſſem Weber: 
fluß iſt. Man hat auch ſtehende Meiler, welche uns 
ten durch ein Zuͤndloch angeſteckt werden, aber beh die⸗ 
ſer Methode hat der Kohlbrenner das Be nicht ges 
nug in feiner Gewalt, 


$. 646. Wenn der Meiler ganz derkohlt if, die 
unterjte Reihe ganz blau raucht, ſo werden alle $6» 
cher Re und fo das Feuer gedaͤmpft; dann 
läßt man ihn etliche Tage erfalten, bricht ihn dann an, 
und verführt die Kohlen nach der Schmelzhürte, Eine 
gute Kohle muß klingen; wenn fie wie Holz klopft, 
fo ift fie noch nicht gahr,, und wenn fie zerfchellt, fü iſt 
ſie zu gahr. Die Braͤnde werden mit dem Reſt von 
herumliegenden Holzſtuͤcken aufs neue verkohlt. 


647. Hier find folgende wichtige Regeln zu 
bemerken: 

1) Der Forſtwitth ſoll nie ie Hol; zum Verkohlen 
berkaufen; ſondern es ſelbſt verkohlen laſſen, um den 
Arbeitslohn zu gewinnen, und auch ſelbſt für die Forſt⸗ 
kaſſe mehr Nutzen aus dein Gehölze ju ziehen. 

2) Damit ihn der Kohlbrenner nicht betriegen 
koͤnne, ſo muß er wiſſen wie viel Kohlen aus einem 
Klafter gebrannt werden koͤnnen, dann weißt er dem 
Köhler das Holz an, läßt es vor feinen Augen male 
tern, oder Elaftern, und ſchreibt dann die Klaſter an; 

| R her⸗ 
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hernach muß ihm der Koͤhler ſo viel Kohlen liefern, 
als jene Holzklafter geben muſten. 

3) Bey dem ausbrechen der Kohlen muß der 
Forſtwirth gegenwärtig feyn, damit er ſehen Fünne, 
ob fie gehörig gebranne worden, und weder zu gahr, 
nod) zu roh find. 

4) Er muß nie den Kohlbrenner im Taglohri ars 
beiten laffen, damit er nicht faullenge, oder die Koh: 
fen zu gahr brenne; fondern er wird nad) dem Maaß 
der Kohlen bezahlt, die er liefert, und was nicht gahr 
iſt, wird ihm abgezogen. 





Zweytes Hauptſtuͤck. 
Vom Theerſchweelen. 
$. 648; | 

Sie nenne man dad Harz welhes aus den Tan⸗ 
nenarten (pinis)) befonders aus den Kiefern 
und Fichten ; mährend dem Verkohlen ausſchwitzt, 
und aufgefammelt wird. Es wird bey der Schiffarth 
in erffaunlicher Menge gebraucht auch dient es zum 
Wagenſchmier, daher ift feine Bereitung für die Forfte 

faffe und den Staat fehr wichtig. 
$. 649. Jene Nadelhoͤlzer ſchwitzen befanntlich 
ein Harz aus, wenn man im Frühjahr Nindenftreifen 
der Sänge des Stamms nad) ausfchneidet: dieſe Öras 
ben fammlen ſich bald voll und das Harz wird herauss 
geſcharrt; es beſteht aus einem weſentlichen oder äthes 
vifchen Del, und einem fetten, mehr dem Wachs als 
dem 
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den fetten Selen ähnlichen, aber viel zäheren Weſem 
und enthaͤlt eine ‚hebe Schärfe und Säure. 

$: 650; Diefes Harz iſt in allen Tannenarten 
ähnlich, aber immer edler und feiner: die Kiefer ent— 
hält das gröbfte; und. Dies dient vorzüglich zum Theer; 
die Fichte giebt ein beſſeres Harz, Dies wird zum Pech 
am fuͤglichſten verwendet; die Weistanne ſchwitzt den 
gemeinen Terpenthin aus; und die Serche giebt den 
guten Zerpenthin: Diefe Terpenthinarten werden 
nicht weiter bereitet; auffer wenn man das wefentlihe 
Del daraus deitilliren will, 

$: 651: So wie.die fetten Subftanzen mehr ober 
weniger dem. offenen Feuer, oder dem Brennen auge 
gefeßt werden, ‚fo werden fie auch mehr oder weniger 
brenzlicht; dies iſt der Fall bey dem Theer; er iſt ein 
brenzlichtes deſtillirtes oͤlichtes Weſen, das aber noch 
immer harzigter Natur bleibt, und alfo nicht ganz voll: 
fommen. fete ift, fondern . einem weichen Vernuͤß 
gleicht, daher es auch die Schiffe gegen das Eindrin- 
gen des Waſſers, und die Faͤulniß ſichern kan. 

6. 652: Die Zubereitung des Theers beſteht alſo 
darinnen; daß man das Harzholz durch ein Dampf: 
* gehen laͤßt, oder verkohlt, ein offenes Flammen⸗ 
euer wuͤrde alle Fettigkeit verzehren, und das Harz 
ganz auflöfen, ‚das Dampffeuer aber macht daß die 
flüchtigen Theile verduͤnſten; viele fubtilere ölichre 
Theile werden zerſtoͤrt, und das gröbere und ſchaͤrfere 

bleibt zuruͤck. Die alte Methode Theer zu brennen be- 
fieht darinnen, daß man die Holzitüfe in einer Grube 
mit Erde bedeckt, und durch ein Dampffeuer gehen 
läßt, fo wird das Holz verkohlt, und der Theer ſainm⸗ 
fet fich in der Grube; F 
R $: 653; 
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6.653. Auf diefe Art aber, verfohlt weder das 
Holz vollkommen, noch erhält man alles Theer; denn 
es kriecht in die Erde, und Fan nicht rein ausgeſchoͤpft 
werben, Daher hat man in Schroeder jene Methos 
de durch die Theeröfen verbeffert: diefe beftehen erfts 
lid) aus einem runden, faft eichelförmigen, aus einer 
dünnen ziegelfteinernen Mauer gebauten Thurn, der 
oben eine runde Defnung hat; unten aber didye und 
rundlich, frichferförmig in eine Roͤhre ſich endigt, 
durch welche der Theer herausflieſſen, und ſich in eis 
nem Kaften ſammlen Fan. Diefen Thurn umgiebt ein 
anderer der maſſiver gebaut iſt, und deſſen innere 
Oberfläche 1: bis 2 Schuh von der äuffereri des Thurns 
tund um enefernt iſt. Dieſe Mauer hat z oder 2 
Schürrlächer , und oben ift fie mit dem inniern Thurn 
vereinige, fo daß Hitze und Rauch nur durch ein Ras 
minloch herauszieben fan. 

$. 654. Zum Theerbrennen wird der innere Thurn 
oder Ofen ganz dicht mit Harzholzſtuͤcken ausgefülld, 
oben aber mit Erde oder fonft etwas zugedect, doch 
fo daß Luft und Rauch herausziehen fan; alsdann 
lege man Feuer in die Schürrlöcher, und unterhält ed 
fo lang, bis alles Holz inwendig verfohle ift, und kein 
Theer mehr herausfließt; das Feuer umgiebt alfo die 
innere Mauer, welche verurfacht daß es auf das Harz⸗ 
holz nicht anders als ein Dampffeuer würfen Fan. 

9: 655. Obgleich dieſe Methode noch zur Zeit die 
befte ift, fo hat fie doch den Fehler, daß viel Holz zur 
Unterhaltung des Feuers ganz verlohren geht; ich has 
be daher in meiner Forſtwirthſchaft eine andere vor- 
gefchlagen, und ich wuͤnſchte, daß einmal Verſuche 
darüber angeftellt würden; fie beſteht in folgender Ein⸗ 

rich⸗ 
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richtung: Man macht an eine etwas ſchiefe Bergſelte 
eine flache Schuͤſſelfoͤrmige Kohlgrube, dieſe wird mit 
Ziegelſteinen dicht ausgepflaſtert, und verkuͤttet, damit 
fein Theer in die Erde kriechen koͤnne. 


$. 656, Mitten in bie Grube wird eine groſſe 
ftarfe eichene Dütte eingegraben, die am Boden einen 
Zapfen bat, der in einen fihmal langen hölzernen Ka— 
ften fuͤhrt, welcher in einem , von auffen gegen bie 
Buͤtte zu, führenden Stollen ſteht. Damit nun durch 
diefen Stollen Feine $uft in die Grube ziehen koͤnne, fo 
muß die Bürte genau in das $od) auf dem Boden der 
Grube paffen, und wohl verfücter werden; wenn bie 
Buͤtte tief genug gemacht würde, fo daß fie alles Theer 
eines Meilers faffen Fönnte, fo wäre gar fein Stollen 
und fein Trog nöthig: indeffen da bey dem ausbrechen 
der Kohlen, allerhand Geftübbe in die Buͤtte fälle, fo 
müfte man entweder dag Theer beym Ausfchöpfen, durch« 
fenden, oder ein ſtarkes Gieb won eifern Drath auf die 
Buͤtte legen, daher halte ich Body den Stollen und den 
Trog für beffer. 


9.657. Auf die Bütte wird ein flarfes hölzernes 
oder gar eifernes Creutz gelegt, welches für den Wifch 
in der Mitten ein Loch hat, diefen ſteckt man ba ein, 
legt Eleine Holzſtuͤcke horizontal um ihn her, auf diefe 
fest man dann das erfte Kohlholz, macht einen Meis 
fer nach dem vorigen Hauptſtuͤck, und verfährt genau 
fo mit dem Kohlbrennen wie id) da gelehrt habe; fo 
wird während dem Brennen der Theer ausfchwißen, 
in der Schüffelförmigen Grube zufammen, in der 
Mitten in die Bütte, und aug a durch den Zapfen 
in den Trog , flieffen. 

R 3 §. 658. 
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8.658. Die einzige Schwierigkeit bey diefer Mes 
fhobe ift diefe: gehen durch den Rauch viele Theer 
theile fort? — Wenn das ift, fo wird man etwas 
weniger Theer bekommen als in den Oefen; dieſe duͤr⸗ 
fen ja aber auch nicht ganz verſchloſſen ſeyn, ſondern 
der Rauch muß auch einen Abzug haben; und wenn 
dann aud) weniger Theer herauskaͤme, ſo wird der 
Verluſt doch geringer ſeyn, als das ‚Holz betraͤgt, 
welches bey den Oefen verlohren geht. Noch muß ich 
bey meiner Mer hode erinnern, daß man die Grube 
nicht zu tief machen müffe, weil ſonſt das Holz nicht 
tief genug verfohlt, wenn das ‚aber auch nicht gefchi eht, 
fo Fan mans ja in einem folgenden Meiler verfohlen, 

9. 659. Wenn das Harz nicht ausgebrannt, ſon⸗ 
dern ausgekocht wird, ſo entſteht Pech daraus, dies 
wird abermals auf verfehiedene Weife bereitet; Die ers 
fie. und befiebtefte Methode ift folgende: man mauert 
einen langen 5 bis 6 Schuh hoben, und eben fo brei⸗ 
ten Ofen, unterſcheidet ihn der Laͤnge nach, durch zwo 
duͤnne feuerfeſten Waͤnde in drey Theile, der mittlere 
Theil hat einen Noft, und dient zum Feuern; auf bey: 
den Seiten find oben in der Decke Köcher, in diefen ſte⸗ 
ben Tricht terförmige irrdene Hafen, mit Loͤchern im 
Boden, durch weiche das geſchmolzene Harz in unter⸗ 
geleg gte Rihnerr, und aus dieſen in bie Pechfäffer fließt. 

s 660. Seichter und meines Erachtens nüßlicher, 
iſt die zweyte Methode: das Harz wird mit etwas Waſ— 
fer in einem Keſſei uͤbers Feuer gehaͤngt, und behutſam 
u ater beitändigem umrühren gefehmolzen, dann in ‚eis 
tem Eat. auf eine Preffe gebracht, und, ausgefeltert ; 
dies ausfelter n, und Preffen verurfacht, daß man meh: 
reveß Harz erhält als auf Die erſte Art. 

Drit 





rt 
Drittes ——— 
Vom Kienrusbrennen. 
9. 661. 


nennt man den Rus, der ſich in einem 
verſchloſſenen Raum aus dem Rauch anlegt, wel: 
cher entſteht, wenn man harzreiche Theile der Nadel 
hoͤlzer in offenem euer. verbrennt, Er wird zur 
fhwarzen Farbe der Anftreicher, Tuͤncher, Schufter, 
Buchdrucker, Kupfedruder, u. ſ. w. häufig ge 
braucht, und ift alfo eine gut abgebende Waare, 

$. 662, Die Dele geben einen meelichten, die 
Saubhölzer aber einen harten zufammenhangenden glän« 
zenden Ruß; da nun die Harze des Madelholzes öligs 
ter Natur find, fo ift aud) ihr Ruß fein und meeligt, 
Die Urfache liege vornemfich darinnen, daß die Laub— 
hölzer weniger Del und mehr Säure haben, welche 
Die Rauchtheilchen fefter verbindet, 

$. 663. Die ganze Kunft des Kienrußbrennens 
beftehe darinnen: 1) daß man allen Rauch auffange, 
und feiner verfliege, 2) den Luftzug fo mäffige und 
regiere, damit feine zu groffe Hitze entftehe, als wel« 
che das Verdicken des Rauchs, oder das Anlegen def 
felben hindert, und 3) daß man endlich) den Kienruß 
gehörig fortire und ſammle. 

$. 664. Die beſte Materien zum Kienruß find 
die fogenannten Pechgrieven , welche in den Ped)« 
häfen ‚ ober im Sack ehe hernach bedient 
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j. B. Rinde, Nadeln, Stöde, Kienfpäne, u. d. g. 
eigentlich follte aber nichts als die Pechgrieven dazu 
gebraucht werden. 

$. 665. Zum Kienrußbrennen wird, ein Ofen er— 
fordert, der je nach der Groͤſſe des Werks auch einge⸗ 
richtet werden muß: er wird halb Kugelfoͤrmig, auf 
eine runde Mauer 3 Schub body, mit Ziegelſteinen 
gewoͤlbt; und hat hinten herum etliche viereckigte vͤ⸗ 
cher zum Einbringen der Materien, zum Feuerſchuͤr⸗ 
ren, und zum Luftzug. Gegen dieſen Loͤchern über 
hat der Dfen, welcher im Durchmeſſer Schuh has 
ben fan, einen 6 Schuh langen Kanal; ber 2 Schuh, 
breit, und ebenfalls halb zirkelfoͤrmig, auf eine 3 Schuh 
Hohe Mauer gewoͤlbt ift, 
7. 0.066: Diefer Kanal endigt fi fich in eine Kam⸗ 
mer oder Thurn, welcher 6 bis 8 Schub ins Viereck, 
und ı2 bis 18 Schuh hoch, entweder von Ziegelſtei⸗ 
nen gemauert, oder von Holz gebaut "wird. Inwen⸗ 
dig muß dieſe Kammer uͤberall ſehr glatt und rein, und 
der Boden ſauber gepflaſtert ſeyn; oben iſt fie ganz of⸗ 
fen, wird aber mit einem Pyramidfoͤrmi gen Sack aus 
Beuteltuch, umfpannt, fo daß fein Rauch irgendwo 
durchdringen kan. Dieſer Sack haͤngt oben an einem 
Balken an einen Hacken. 
8. 667. Der Rauch von den harzigten Materien 
verdickt ſich in der Hitze nicht, daher ift der Kanal aus 
dem Dfen in die Kammer noͤthig; eben Deswegen darf- 
auch der Luftzug nicht ſtark ſeyn, denn dieſer erhoͤht 
den ; Feuergrad, und vermehrt die Glut ſehr; das 
Feuer darf nur maͤſſig gluͤen, und der Zug muß nur 
ganz gelind ſeyn; zu dem Ende ſoll auch das ganze 
Gebaͤude unter einem Schoppen ſtehen der uͤberall 

gegen 
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gegen den Wind geſichert iſt. Auch darf man nicht 

Tag und Nacht in einem fortbrennen, ſondern des 
Abends muß man aufhoͤren, und des Morgens wies 
der anfangen, damit dev Ofen und die Kanımer erfals 
ten können. 

9668. Wenn man nun Kienruß brennen voiß, 
fo bringt man die Materien in ben Dfen, und zündet 
fie an; anfanglic werden fie nicht gut brennen wollen, 
daher bringt man ben $uftzug folgendergeftalt zumwege : 
man flellt eine Seiter an den Thurn, ſteigt Hinauf, 
und Flopft ven Sack mit zween Stoͤcken rund herum, 
bis ihn die Luft von innen ausdehnt, alsdann zieht die 
zuſt, und das Feuer brennt flägfer. Durch dies Klo— 
pfen wird dag Feuer regiert, allemahl, wenn der Gad 
zufammenfällt, fo Mopft man wieder, doch muß auch 
diefes maͤſſig geſchehen, damit der Zug nicht zu ſtark 
werde, und zu viel Rauch durch den Sad dringe, 

$. 669. Auf diefe Weife verbrennen die Materien 
langſam, es entiteht fo viel Rauch als möglid) ift, 
und diefer lege fich in der Kammer allenthalben an, 
der feinſte iſt der beſte, dieſer ſteigt am hoͤchſten in den 
Sack, durch das oͤftere Klopfen aber faͤllt er immer 
herab auf den Boden; der ſchlechtere legt ſich rund um 
an die Wände an. Wenn man eine Zeit lang ges 
braune hat, fo öfnet man die Thür, welche während 
dem Brennen aufs genaufte verſchloſſen ſeyn muß, und 
fieht nad), obs der Mühe werth fey, daß man ſamm— 
fe? ift diee, fo bringt man den Ruß auf dem oben, 
als den feinften befonders , und pacft ihn als Die befte 

Sorte ein; derjenige welcher oben in der Kammer an 
den Wänden hängt, ift die zweyte Sorte, ber untere 
aber macht die ſchlechteſte 
$, 679. 
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$. 670. Das Kohlbrennen, das Theerſchweelen, 
und das Kienrußbrennen, gehoͤret zum Forſtweſen; 
die Poligepregeln welche ferner dabey zu beobachten 
find, hab ich in meinem $ehrbuch von der Forftwirth: 
fhaft abgehandelt, wohin ic) alfo den $efer verweiſen 
muß, fie würden für meinen jetzlgen Zweck an weils 
laͤuftig feyn. 

—— 

Viertes — 
Vom Kalkbrennen. 
$. 671. 

Fyer Kalk iſt eine mie den Alkalien verwandte Sub; 
ſtanz, denn er verbinder ſich durd) Aufbraufen 
mit allen Säuren, und macht mit denfelben ein mite 
telfalzigtes Wefen aus; er bat die gröfte Verwand⸗ 
ſchaſt mit dem Waſſer, welches auch einen groſſen 
Theil ſeiner Zufammenfegung ausmarhf, und wenn es 
ihm durchs Brennen entzogen wird, fo zieht er es da, 
wo ers findet, mit einer fo ne Gewalt an, daß 
eine kochende Hitze daher entſtedt, er felber zerfällt, 
und macht mit demfelben eine gleichartige, weiffe, und 
bindende Maffe aus; er wiederfteht dem Schmeljen im 
höchften Grad, dadurch unterfcheider er fi von den 
andern Alkalien, ift ihnen aber wieder darinnen aͤhn⸗ 

ich, daß er das Schmelzen fehwerflüffiger Körper er⸗ 
feichtert. Endlich iſt er eben feines Waſſerhungers 
wegen, zerfreſſend, aͤtzend, und befoͤrdert alſo die 
faule Gaͤhrung, aller Pflanzen» und Thieriſchen 


Körper, 
$. 672. 
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$. 672. Der Gebrauch des Kalkes iſt zum Moͤr— 
tel, zum Tünchen, zum Düngen der Weder u. d. 9. 
ſehr haufig und wichtig, zu alien dieſen Zwecken aber 
dient er in feiner natürlichen mit Waſſer gefättigten 
Geſtalt gar nicht, ſondern er muß deſſelben durch 
Brennen beraubt werden, alsdann heiſt er lebendi: 
ger Kalk. Man hat durch Verſuͤche ausgemacht, 
def dem Kalk durchs Brennen meiter nichts als Fia- 
res unſchmackhaftes Waoſſer entzogen werde; ob aber 
noch ſubtilere unbekannte und fluͤſſige oder flüchtige 
Materien fich in feiner Sufammenfegung befinden das 
weiß man nicht, 

"$. 673. Der Kalk wird vornemlich in dreyerleh 
Geſtalt gefunden: 1) als ein feſter Stein-in den 
Steinbruͤchen, dieſer iſt der beſte. 2) Braucht man 
auch die gewoͤhnlichen Muſcheln dazu, wo man ſie in 
gnugſamer Menge haben fan, als z.B. in Holland; 
und 3) fan der Kalkmergel auch zu lebendigem Kalt 
gebrannt werden ; er dient wohl zum Mörtel, und auf 
die Aecker, aber zum Tünchen ift er zu unrein. Die 
befte Probe den Kalkſtein zu kennen, iſt, wenn er 
mit einer Saͤure aufbrauft, 

8.674. Der Stein wird ordentfih, mie andere 
Mauerſteine gebrochen, oder mit Pulver loß geſprengt; 
die Muſcheln werden bloß geſammlet, und fo gebrannt, 
und der Mergel wird in 4ecfigte Stüde wie Ziegel 
gebildet, und dann gebrannt. Die Kalfofen find auf 

mannigfaltige Art eingerichtet, bald findet man groffe | 
koſtbare, ‚, und mit Kunft gebaute ‚ bald ſehr einfach 
verfertigte Oefen. 

9. 675. Die erſte und beſte Art des Kalkofens 
folgende: er ſteht unter einem Schoppen gegen den 

Regen 
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Degen geſichert, als welchen der Kalkſtein nicht vers 
trägt; er befteht aus einem länglichten Viereck, 18 
Schuh lang, ı2 breit, und ı5 bed), und ift oben 
zugewölbt, Die Mauern müffen, einen Schuh di, 
auswendig mit Strebepfeilern, und inwendig mit eis 
ner Ziegelftemernen Mauer verfehen feyn ; eben fo 
muß auch der Boden mit wohlgebrannten Ziegeliteinen 
belegt werben, weil das Feuer darauf brennt, Eine 
der langen Seiten hat zwey Feuerloͤcher, deren jedes 
3 Schub Hoch und 2 Schuh breie iſt; unter Diefen be⸗ 
findet fih noch ein Zugloch, und an der gegenüberftes 
benden Seite eine Thür zum Einſetzen, und Ausbres 
chen des Kalks. Das Gewölbe at zur Regierung des 
Feuers 22 Zuglöcher. 
$. 676. Diefer Ofen wird fo dicht als möglich, 
mit Kalffteinen, bis oben an, ausgefuͤllt; unten wird 
mit denfelben, von jedem Feuerloch big an die gegen= 
überftehende Wand, in der Gröffe des dochs, ein 
Gang gemanert und gewölbt, in welchem das Feuer 
unterhalten wird; endlich mauert man aud) die Thür. 
nit Ziegelfteinen zu. 
$. 677. Alsdann wird anfänglic) ganz gelind ge— 
feuert, um den Kalkſtein auszutrocknen, und die elaz 
ſtiſche Luft herauszutreiben; wenn fein ſchwarzer Dicker: 
Rauch mehr auffteige, fo vermehrt man das Feuer 
allmählich zur höchften Glut; wenn man aber durd) die, 
Zuglöcher bemerkt daß die Ziegelſteine weich werden, ſo 
vermindert man das Feuer wieder ein wenig. Wenn 
der Kalkſtein nach etlichen Tagen ausgebrannt iſt, fo 
ſieht er in der Glut weiß, wie lockere Baumwolle aus; 
diejenigen Steine welche zunaͤchſt an der Mauer lie⸗ 
gen, ſind zuerſt ausgebrannt, daher vermauert man 
dieſe 
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dieſe Zugloͤcher im Gewoͤlbe, und wo ſie noch nicht 
gar find, da laͤßt man fie offen. Der gebrannte Kalk 
fan nad) 24 Stunden aus dem Ofen genommen 
werden; 

$. 678; Der Kalfmergel iſt zweyerley; der erfke 
bricht wie ein fauler Stein, und mwitd in vierecfigten 
Stuͤcken geftochen, fo mie fie fich zum Brennen ſchi⸗ 
fen; und der andere.ift eine weiche Erde, welche erft 
mie Waffer befeuchtet, und dann wie Ziegel geftrichen 
werden muß Das Brennen gefibiehe in einem Ofen, 
der dem Ziegelofen gleid) ift, man: verfähte übrigens 
mit dem Brennen wie oben gelehrt worben;, 

$. 679. Die gewöhnliche und allgemeine Art. der 
Kalköfen ift am bequemften, und fange nicht fo koſt⸗ 
bar: man gräbt in einen Hügel eine trichterförmige 
Grube, und führe von der Seiten her einen Gang 
bazu, der im Anfang weit, aber gegen die Spige der 
Grube immer enger wird; der Trichter endigt fich uns 
ten in eine runde Oefnung, welche etwa anderthalb 
Schuh im Durchmeffer hat, auch der Trichter felbft 
ift rund; unter jener Oefnung endigt fid) auc) der 
Gang, mit einer eben fo groffen Oefnung, bier. mird 
dag Feuer unterhalten; ‚fo wohl der Gang als der Ofen 
felbft wird mit feuerfeſten Steinen dicht ausgemauert. 

$: 680. Der trichterförmige Dfen wird mit Kalk 
fteinen dicht ausgemauert ; die untere Oefnung aber 
mit denfelben gewölbt ; die dicfeften Steine bringe man 
junachft an die Wand, und die Fleinere in die Mitte. 
Dben über bedeckt man alles mit Fleinem Gefteine, und 
baut einen Schoppen, oder ein Dach darüber, gegen 
ben Regen, Alsdann mache man zuerft eim gelindes 
Feuer, verſtaͤrkt es allmählig bis zur hoͤchſten Glut, 

and 
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und laͤßt es ja nicht ausloͤſchen bis die Steine gar 
find: denn man hält dafür; daß ſich die Flamme nicht 
fo gern wieder durch Die Steine zoͤge, als wenn fie bei 
ftändig unterhalten wird. Wenn ber Kalk ausgebranne 
iſt, ſo laͤßt man das Feuer auslöfchen: 

6: 6812: Da der ungeloͤſchte Kalk allmaͤhlig die 
Feuchtigkeit der Luft einſaugt, und in Pulver zerfaͤllt, 
alsdann aber das Loͤſchen nicht ſo innig geſchieht, und 
die Maffe nicht fo, bindend wird; fo thut man am bes 
ſten, wenn man den Kalk ſo —* aus dem Ofen ab⸗ 
loͤſcht, und den gelöfchten Kalk verkauft; dieſen kan 
man viele Jahre in einer zugedeckten Grube aufbewah⸗ 
ren. Zum Duͤngen auf die Felder, nimmt man na 
nu ; und an der en ——— Kalk; | 


— ——— 
Vom Gypsbrennen. 
§. 682. 
[a er Gyps iſt ein mit Vitriolſaͤure gefättigtet 
WKalk; wenn er ſo roh gemahlen, und mit Wafs 
ſer vermiſcht wird, ſo entſteht keine bindende Maſſe; 
wird ihm aber durchs Brennen ſein Waſſer, und ein 
Theil ſeiner Saͤure genommen, ſo wird er ſehr Waſ⸗ 
ſerbegierig: denn ſowohl der Kalk als die concentrirte 
Vitriolſaͤure ziehen es mit groͤſter Heftigkeit an, und 
verbinden ſich mic ihm zur Feſtigkeit eines Steins, der 
über an der Luft nicht ausdauert, weil: er vermoͤg der 
Säüre noch immer Feuchtigkeit annimmt; 


8: 683: 


— 
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§. 683. Der Gebrauch des Gypſes iſt vielfältig: 
man bedient ſich ſeiner ungebrannt und gemahlen zum 
Duͤngen der Futterkraͤuter. Zum Bildgieſſen oder 
Formen, und zur Stuccaturarbeit aber muß er ges 
brannt werden; Er bricht in Steinmiaffen wie der 
Kalfftein,; auch finder man ihn Spathartig; und end- 
lich ift der Alabafter eine feine Gypsart, —— vor⸗ 
zuͤglich von den Bildgieſſern gewählt wird; 


$. 684: Das. Brennen geſchieht entweder in ei⸗ 
nem Keſſel, oder in einem Ofen; der erſten Methos 
de bedienen ſich die Bilöformer,,. und Stuccaturarbeis 
ter; als welche ihn nur im kleinen zu gebrauchen pfles 
gen, und weil er im Keffel beffer gebrannt, wird; als 
ina Ofen; zu dem Ende wird, der Gys gepuͤlvert, 
dann in einem eiſernen oder kupfernen Keſſel ‚aufs 
Feuer gebracht, und gerührt; nad) und nad) fängt das 
Pulver an zu wallen, und wenn es bald gluͤend heiß 
wird; fo kocht es wie fiedend Waſſer, während dieſer 
inneren Bewegung, verduͤnſtet alles was verduͤnſten 
ſoll, und wenn ſie aufhoͤrt, ſo iſt der Gyps gut, er 
wird alsdann geſiebt und verbraucht 


. 685. Da aber der Gyps in Keſſeln, niche i in 
geriüigfamier Menge für groffe Gebäude gebrannt, wer: 
den far, fo brennt man ihn um Holz und Mühe zu 
erfparen in Defen ; der Gypsofen ift dem Backofen 
der Becker völlig gleich; er wird auch eben fo, und in 
eben dem Grad der Hiße geheißt, dann gereinigf, und 
dann werden Die Gypoſteine ſo wie ſie aus dem Bruch 
kommen hineingethan, und das Ofenloch zugemauert; 
nach vierzig Stunden nimmt man ihn wieder heraus, 
und nun iſt er gehoͤrig gebrannt, | 

8.686; 
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61686. Der Gyps wird unbrauchbar; wenn ee 
zu viele Hige bekommt, „auch bindet er nicht gut, wenn 
er nicht genug gebrannt iſt; er bindet fehnelfer oder 
Janafanter, je nachdem er flärfer oder ſchwaͤcher ge 
brannt worden. Der gare Gyps wird in einen: groffen 
hoͤlzernen Trog mit hoͤlzernen Haͤmmern zu Pulver ge⸗ 
ſchlagen,/ und: dann durch feine Haarſiebe geſiebt, je 
feiner dies Meel iſt, deſto koſtbarer iſt es, 


* 687. Je heiffer man den Gyps vom n Feuer weg 
mit Waffer anruͤhrt, defto fefter wird die Maffe, fie 

muß aber wohl durcjfnetet, und geatbeitet werden. 
Einige machen ihn, um ihm mehrere Feſtigkeit zu ges 
ben, mit Ala unwaſſer an; andre vermiſchen ihn mit 
ingeloͤſchtem Kalk, und hren ihn mit Leinwaſſer ein; 
am beſten aber iſt der reine wohlgebrannte Gyps, heiß 
mit reinem Woſſer vermiſcht. 


9,688, Kenn Bilder daraus gegoffen werben 
fen ‚, fo wird zu Erfparung des Gypſes ein grober 
Entwurf gemacht; dazu nimmt man 3 Kalf, und 
2 guten Sand, oder Ziegelmeel ; hernach formt man 
das Bild mit Gyps aus, den man mit Spatel und 
Buͤrſten arbeitet, und endlich mit grober geinwand 
abreibt; 
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Schftes Hauptſtuͤck 
Vom Ziegelbrennen. 


—* 689. 


Aid nennt ı man eine, je nach dem Zweck aus 
D gemiſchtem Thon geformte Maſſe, welche durchs 
Feuer, eine maͤßige Steinhaͤrte erlangt hat. Man 
gebraucht fie zu, allerhand Mauerwerken, zum Pfla⸗ 
fern, zum Dachdecken, u. ſ. w. ihr Mußen ift vielfältig, 
kejonders da, wo Holz und Bruchfteine ſelten find. 
Zu Holland iſt dies der Fall, und da. werden auch 
Die beſten Ziegel verfertige, 000) 1 

6. 690, Die, Güte der Ziegel beſteht darinnen, 
baß ſie hart und klingend ſeyn muͤſſen, ſich nicht im 
Waſſer erweichen, oder durch den Froſt abblaͤttern; 
dieſe Eigenſchaften entſtehen: 1) wenn die Erde die 
gehoͤrige Guͤte hat; 2) wenn ſie kunſtmaͤſſig bearbei⸗ 
‚tet wird, und 3) im Feuer den gehörigen Grad der 
Hitze erhäft, Ein reiner ſchwerer Thon der allzufert 
iſt, zieht fich im Feuer, ſchrumpft gar zu fehr ein, und 
giebt Feine fehr gute Ziegel. Ein grober magerer Thon 
Ber zuviele wilde Erde in fich har wird auch nicht feft 
genug; iſt Kalk darunter, fo zieht diefer nach dent 
Brennen bie Feuchtigkelt an, und verurſacht das Blaͤt⸗ 
tern oder Bröcelns Am beſten iſt alfo jener reine fet⸗ 
te. Thon, wenn er. gehörig mit einem Sand vermiſcht 
wird, der fich leicht verglaßt, 


N. 691. Det Thon vermiſcht fi | gerne mit dem 
St er, und macht mit demfelben eine Maffe a ‘6, 
S die 





* * 
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die noch viele Lufttheilchen in fich enthält ; wird dieſe 
Maſſe in dieſem Zuftand dem Feuer ausgefeßt, fo ent 
ſteht daher ein lockerer zerbrechlicher Ziegel. Jemehr 
alfo duch Kneten und innigere Miſchung des Waſſers 
und des Thons die Luft heransgearbeitee wird, defto 
fefter und dichter wird der Ziegel, Det reine Thon 
widerfteht dem Schmelzfeuer im hohen Grad, doch 
bäckt er zu einer mittelmäfligen Hätte zufammen, wie 
z. B. Die Tobacfspfeifen; diefe Härte ift aber zu 
den Ziegeln nicht binlänglih. Wenn der Thon mie 
ſchmelzbaren Dingen vermifcht wird, fo verglaßt er 
auch. 

$. 692. Es iſt bekannt daß es viele Erden, Stei⸗ 
ne, Sand. u.d.g; giebt, welche in einem flärfen Feuer: 
grad zu einem harten, je nach der Reinigkeit des Kör- 
pers, mehr oder weniger durchfichtigen Körper ſchmel⸗ 
zen, den man Glas heift: dies ift wenn es Falt if, 
nicht dehnbar, fondern jerbrechlich 5 die meiſten erfor 
dern einen alkalifchen Zufag, um leichter ſchmelzen zu 
Förinen. Auf der Reinigkeit des Thons und der ver 
glafenden Materien, auf det Art ihrer Bearbeitung, 
und auf dem Grad des Feuers dem man fie ausſetzt, 
berußt die ganze Zubereitung allee Erdengefchirre, vont 
Ziegel an bis zum Porzellan. 

6.693. Der Ziegel erforderf nur eine mittelmaͤſ⸗ 
fige Steinhaͤrte; er darf niche zu glafig werden, da? 
mit er im Feuer nicht zerſpringe; desgleichen hat er die 
Feinheit des Korns der andern irrdenen Gefchirte nicht 
nötbig, mithin fiehe man nicht fo fehr auf die Reinig—⸗ 
keit der Materien, fondern nur auf eine folche Mifhung 
des Sands und des Thons, vermög welcher die Ma» 
serie, fähig iſt, im Feuer im einen mittlern Grad ber 

Ders 
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Veiglafung uͤberzugehen, oder zur Steinhaͤrte zuſam— 
men zu ſintern. 

8. 694. Der gewoͤhnliche Thon fo wie man ihn 
durchgehends findet, ift von Natur fchon mit Sand 
vermiſcht; wenn dieſe Miſchung gerecht iſt, ſo kan er 
ſo wie er da iſt, zu Ziegeln geſtrichen werden; iſt er 
zu fandig , "fo fegt man fetten Thon dazu, und im 
Gegentheil. Zu Gruda in Holland fiſcht man ei⸗ 
nen reinen fetten Thon aus der Yſſel, und miſcht dann 
auch in gehöriger Verhältniß-einen reinen Sand dazu: 
auf diefe Weiſe entſtehen die beſten vollfommenften Zie⸗ 
gel. Wo man aber die bende Materien nicht har, da 
muß man mit dem gewöhnlichen Thon Verfüche im 
Kleinen anfiellen, bis man die echte Materien, oder 
ihre Verhaͤltniſſe getroffen rad 
6: 695. Die Bereitung der Erden ju den Ziegel 
beruft auf det hoͤchſten Zerk!l einung g der Erdkloͤſſe, Rei⸗ 
nigung von alten Steinen innigen Miſchung mit 
Waſſer, und Bildäng der Ziegel zu ihrem Zweck; al- 
fe dieſe Arbeiten ſind nach der Sandsart, und Herkom⸗ 
men mehr oder toehiget detfchieden. Zu Havre in 
Frankreich) wird die Erde gegraben, dann läßt man 
fie ie an der Suft tiegen; damit die Luft und Witterung 
in ſie Würfe; und das Zerkleinen befördere; dieſe Erz 
de wird in eine groffe gepflafierte Grube gebracht, mit 
Waſſer durchnetzt/ und mit den Fuͤſſen fleiſſtg durch⸗ 
einduder geknetet; von hier bringt man fie in Stüdeir, 
die mit dem Grabſcheid abge ſtohen worden, in eine 
kleinere Grube, wo ſie abermal mir den Fuͤſſen recht 
durchknetet wird bis fie ganz zähe iſt. Während dent 
Kneten pflegt man feinen E and uͤberzuſtreuen damit 
ſi ch der zaͤhe Thon nicht zu © an die Füße hänge. 
$. 696: 
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9. 696. Die bereitete Erde wird nun auf dee 
Werkſtaͤtte des Ziegelftreichers geformt: dies gefchieht 
auf einem Tiſch, vermittelft einer hölzernen Rahm, 
deren innerer Nauım genau die Gröffe, Figur und 
Dicke des Ziegels hat; der Tifch wird mit Sand oder 
Afche beftreut, die Form daraufgelegt, mit. Erde and 
gefüllt und gedruͤft, und dann wird mit dem anges 
feuichteten Streichholz darüber hergefahren, um das 
übrige wegzuſtreichen, und die Oberfläche glatt zu ma⸗ 
hen. Nun haͤlt ein anderer ein Brett mit einem 
Stiel an den Rand des Tiſches, der Streicher fchiebt 
Bie Form darauf, hebt fie ab, und der Knecht träge 
den Ziegel auf das Trockengeruͤſte. 

5697. Dies ſteht unter einem Dach, es beſteht 
aus lauter uͤbereinander liegenden Brettern, in ſolcher 
Weite, daß die Ziegel aufwaͤrts dazwiſchen Raum 
haben, und die Luft uͤberall durchſtreichen kan; weder 
Sonne noch Regen darf dabey kommen; wenn bier die 
Ziegel, ordentlich lufttrocken geworden, fo werden fie 
gebrannt. 

9. 698. Der Ziegelof en richtet ſich in Anſehung 
feines Baues und innerer Einrichtung, nach den 
Brandmaterialien;, wenn mit Holz gefeuert wird, fo 
wird ein anderer Ofen erfordert, als wenn man fich 
der Steinfohlen und des Torfs bedient. Der franzds 
fiiche Ofen zu Havre ift der fehönfte und Foftbarfte, 
dort wird mit Holz gefeuert; er iſt viereckigt, die 
Mauer ift doppelt, von Ziegelfteinen aufgeführt, zwi⸗ 
fchen beyden ift ein Raum, den man mit Sand und 
Steinen dicht ausfüllt, auswendig werden Strebepfeis 
ler angelegt, und das ganze Gebäude fleht in einem 
Schoppen; an einer Seiten, in der Mitte feiner Hoͤ⸗ 

be 
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Ge laͤßt man eine Thuͤr zum ein und ausbringen ber 
Ziegel, fie wird mit einer Mauer verfhloffen, oben 
ift der ganze Dfen offen. 


$. 699. Zur Unterhaltung bes Feuers hat er 
drey Gänge nebeneinander ; der Ofen wird durch zwo 
Mauern die oben fpißig zulaufen in drey gleiche Theile 
getheilt, dieſe Mauern fönnen vier Schub hoch, und 
eben fo weit voneinander entfernt ſeyn; die drey Gaͤn⸗ 
ge zwiſchen denſelben find oben gewoͤlbt, dieſe Gewöls 
be beſtehen qus lauter einzelnen Schwibboͤgen, die ei⸗ 
nen Raum zwiſchen ſich laſſen, durch welchen die 
Flamme empor ſteigen kan, dieſer Raum iſt aber etwas 
enger als die Breite eines Ziegels betraͤgt, damit man 
die rohe Ziegel darauf ſtellen koͤnne, auch find die 
Schwibboͤgen felber nur fo did als es die Woltuege 
mit ſich bringen. 


6. 700. Dieſer Ofen wird nun folgendergeſtalt 
mit rohen Ziegeln angefuͤllt: man macht mit den dick 
ften und maffivften Mauerziegeln den Anfang, diefe 
ftellt man auf die Hohe Kante, fo daß fie mit einer Ed 
auf: diefein, mit der andern auf jenem Schwibbogen 
ruhen, und etwa zween bis drey Singer breit vonein⸗ 
ander entfernt find; auf diefe erſte Lage ftellt man eis 
ne andere auf eben die Weife, auſſer daß: die Ziegel 
mit den untern einen rechten Winkel machen müffen, 
fo fährt man Lage auf Sage fort, und feße immer die 
ſchwaͤchern ein, bis der Ofen. vol ift, oben wird.alles 
mit den dünnften Dachziegeln und liefen zugedeckt. 
Damit man während dem Einſetzen die. Ziegel. nicht 
gertrette, jo lege man Bretter darüber bin, auf wel 
chen man geht“ | 

63” $. 701. 
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$. 701. Wenn der Ofen nun zugeſetzt, und bie 
Thuͤr vermanert iſt, fo macht man unter jeden Gang 
pornen ein Fleines Feuer, dies schiebt man allmählig 
zurück, und unterhält 40 Stunden lang ein ſchwa⸗ 
es Feuer, um die Ziegel langſam auszutrocnen, 
damit fie nicht fpringen, alsdann feuert man in jedem 
Gang allmaͤhlig ftärker, bie alles in voller Glut ift. 
Nun muß man aber wohl acht haben, daß fein Zie: 
gel ſchmelze und verglafe, d daher muß der Feuergrad 
ſo regiert werden, daß zwar alles weis gluͤet, aber keine 
gluͤende Materie herabtroͤpfelt, oder etwas weich wird. 
Dies regieren geſchieht, indem man entweder die obe⸗ 
ren Oefnungen mit Erde bedeckt, oder die Thuͤren zu 
den Feuergaͤngen zuſetzt. 

$. 702. Wenn man endlich aus herausgenom⸗ 
menen Proben wahrnimmt, daß die Ziegel gar. find, 
fo macht man alle Defnungen zu, And laͤſt alles erkal⸗ 
gen) wenn etwa einer oder der andere Ziegel noch nicht 
aus gebrannt wäre, fo geſchieht dies von ſelbſt waͤh⸗ 
rend dem abkuͤhlen. "Wenn dies geſchehen iſt, fo 
nimint man die Waare heraus, und verkauft fie. 

$. 703. Wenn man Ziegel ohne Ofen brennen 
* dies geſchieht wenn man Steinkohlen hat; (auch 
kan man Ziegelmeiler machen, die mit Holz und Torf 


Per at werben) fo fegt man die Ziegeley an, da wo 
man in findet, man ift dann nicht an einen ber 


ſtim ka: ii gebunden, Die obere Dammerde wird 
ft. eagerdumt, dann graͤbt man den Thon aus, 
vermiſcht ihn mit Waſſer, und behandelt ibn, wie 
ich oben ge Rus habe, er wird auch auf eben die Weiſe 
zu pie ſtri den, da man aber bier feine Trocken⸗ 
gexuͤſte bir, ſo ſtellt man bie neugefteichene Ziegel auf 

"0 Den), 
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den trockenen Boden hin, und macht Sonnen und 
Regenſichre Schirmdächer darüber ber, bis fie trocken 


find, 

$. 704. Der Ziegelmeiler mit Steinfohlen wird 
folgendergeftalt aufgerichtet; wenn die rohe Ziegel be— 
ginnen trocken zu werden, fo fucht man einen ebenen 
trocfenen Plag aus, und flicht je nach der Menge der 
Ziegel ein gleichfeitiges Viereck «uf demfelben ab; 
eben fo zeichnet man zu den Feuerloͤchern, Gänge aus, 
die Parallel nebeneinander binlaufen, und von der 
Mitte eines Ganges bis zur andern 3 Schub von ein« 
ander entfernt find, Die Gänge geben quer über von 
einer Geiten zur andern, und ſind ungefaͤhr 14 Zolt 
breit. 

§. 705; Nun fängt man an den Meiler zu mayern: 
wann man den Grund mit gebacdenen Ziegeln bis ber 
die Schürlächer legen Fan, fo ifts beffer, bat man. fie 
aber nicht, fo nimmt man rohe dazu, man ftellt fie 
aufrecht, aber nur einen halben Finger dick voneinan: 
der, und ſtreut zerftoffene Steinkohlen dazwifchen; 
andere legen fie platt, doch ift erftere Methode beſſer. 
Wenn man fo hoch gemanert hat als die Schürlöcher 
werden follen, fo füllt man die Gänge ganz mit Reis: 
bündeln aus, die ein oder anderes dicfes Stud Holz 
in fih) haben, dann det man Die Gänge zu, und 
wenn man etwas höher gefommen ift, fo ſteckt man 
fhon in den Schürlöchern an, 

9. 706. Dies anzuͤnden befchleunigt das Aufie: 
Gen, weil der Meiler den Arbeitern unter den Füffen 
heiß wird, es muß aber gefheben, denn er geräth als: 
dann leichter in den Brand; die allenthalben zwifchen 
geftreuten Steinfohlen entzünden fih und brennen bie 

S4 Ziege: 
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Ziegel aus. Damit der Meiler nicht auseinander wei⸗ 
che, ſo führt man die Au ſſeuſeile etwas ſchraͤg ein⸗ 
waͤrts in die Hoͤhe; und damit auch die aͤuſſern Zie⸗ 
gel ausbrennen koͤnnen, ſo uͤberzieht, oder bewirft 
man den ganzen Dfen rund um, mit gut gewirktem 
Thon in der Die eines Ziegels. Auch hier ftelle 
man die dickern Ziegel unten, und die duͤnnern oben. 
Wenn der Meiler susgebrannt iſt, ſo ſi ind auch die 
Ziegel gar. 

$: 707. Damit oben dee Luftzug g nicht zu ſtark 
werde, ſo bedeckt man den Meiler erſt mit platt ge⸗ 
legten Ziegeln, und dann mit Sand, In diefen Ofen 
brennen aber die Ziegel lange nicht ſo vollkommen aus, 
als in den gema zerten, daher ſind dieſe jenen immer 
vorgnichen, wenn man nur Thon genug in der Nähe 
bat, daß es der Mühe Werth ft, einen aufzuführen, 

$. 708: In Holland werden die Mauer- und 
Pflaſt kerziegel auf die naͤmliche Art bearbeite t, und ges 
formt, weil aber mit Torf gefeuert wird, fo ift der. 
Dfen gan dem franz oͤſſſchen verſchieden: diefer Dfen 
it ein Viereck 31 bis 32 Schuh ang, 26 bis 27. 
breit und 18 hoch; er wird von Ziege elfteinen aufges 
faͤhrt, die Mauer iſt unten 6 Schuh dick, und nimmt 
in der Hoͤhe etwas ab. Unten auf dem Boden, hat 
jede lange Seite verfchiedene gegeneinander uͤberſtehen 
de Loͤcher zu den Feuerlanaͤlen, an einer Giebelwand 
iſt die Thuͤre zum ein: und ausbringen der Maare; 
der ganze Boden ift mit Ziegeln gepflaſtert, und oben 
iſt der Ofen nicht € bedeckt. 

"9.709. Das Eiufegen gefchieht Auf folgende Weis 
ſe: auf den Boden ſetzt man eine oder zwo Ra he 
gebrannter Ziegel auf die hope Seite, 3 dis 4 Zoll 

weit 


vun 
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weit vonggander Biel —— Haft man mit 


N 
ion die ——— von einen och jum — 


ſett man ungebadene Ziegel, und. wenn, man ſo hoch 


gekommen iſt, als die Loͤcher gehen, ſo deckt man die 
Gänge such mit rohen Ziegeln zu. Das Einfegen 
geſchieht immer mit auftecheftehenden Ziegen , fo dag 
fie zum Durchzug 3 des Feüers etwas yonsinander, eni— 
ferht find, 

— 719. Wenn der Ofen voll iſt, fo mauert man 
an einer Seiten Die Schuͤrloͤcher ju, und faͤngt nun 
an der andern Seiten an zu feuern, fo daß man’ alle 
zwo Etunden neuen Torf hinelnſchiebt; dies dauert 
24 Stunden, als dann bricht man die gegenüberftehen: 
De Löcher auf, und manert dieſe e zu, und giebt da num 
auch 24 Stunden Feuer, & wird abiwechfelnd 5 bis 


6 Wochen fortgefahren bis die Ziegel recht ausge⸗ 


brannt, und gar find, 

$.zıı. Die Dachziegel, und Fliefen, welche 
ganz dünne viereckigte Ziegel find, und fuͤrnemlich zum 
Pflaftern der Barüfen und Eifternen gebraucht wer; 
den, verfertigt man mir geöfferm Fleiß, denn die Er; 
de dazu wird erft in der Thonmuͤhle bearbeiter und 
zerkleint. Diefe Thonmuͤhle beſteht aus einem Faß, 
welches feſt ſteht; in der Mitte ſteht eine aufwaͤrtsge⸗ 
hende eiſerne Welle mit vielen Armen rund umher, 
dieſe Arme ſind voller Meſſer, vom Mittelpunkt bis 
an den Umkreiß des Faſſes; oben hat die Welle, einen 
Hebebaum an welchen ein Pferd geſpannt, und fo die 
Welle mit den Meffern herumgefuͤhrt wird. 

$. 712. Das Jap wird voller Erde gethan, bie 
nit Waffer angefeuchtet worden, unten am Boden 


©; hat 
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hat es eine Oefnung, durch welche die zerarbeitete Er: 
de heraus in eine Grube dringt; diefe Erde hat num 
die Eonfiftenz der Töpfererde, fie wird ferner unter der 
. Hand wie ein Brodtaig gewuͤrkt und dann geformt, 


G. 713. Der Ofen zu den Dachziegeln und lie; 
fen ift viel kleiner als der- vorige, und wie der franz: 
fiihe mit Schwibbögen gemanert, da ‚aber mit Torf 
gefeuert wird, fo find die Seuergänge viel enger, und 
nicht fo hoch, aud) haben die Gaͤnge an beyden Sei— 
ten Schürlöcher, damit man auf die nämlihe Art 
wie bey dem andern Dfen alle 24 Stunden abmechfeln 
koͤnne. Oft giebt man der Waare eine graue Farbe, 
bies gefchieht auf folgende Weife; wenn die Ziegel gar 
find, fo füllt man alle Gänge mit friſchen Erlenwaſen 
die noch Die Blätter haben, und macht dann alle Def 
nungen zu, nad) 8 Tagen bricht man den Ofen auf, 
und findet nun alles grau, und die Reisbündel in gute 
brauchbare Koblen verwandelt, 


9.714. Die fhwedifche Ziegelfabrif von Herrn 
Carl Wynblad verbeſſert, hat viel vorzügliches, 
welches mich veranlagt, das weſentlichſte bier einzus 
rücken: Man legt in Schweden runde Tbonfümpfe 
unter einem Schoppen an, welche ungefähr 3 Elen tief 
mit Thon angefüllt werden, der mit Waſſer wohl 
durchnetzt ift; in diefen Suͤmpfen treibt man etliche 
Ochſen fo lang herum, bis der Thon genug durchkne— 
tet und zerarbeitet worden. Dies tretten mit dem 
Vieh hat aber die Beſchwerlichkeit, daß es. oft miftet, 
fo daß man immer den Unrath wegfchaffen muß, auch) 
£ojter der Unterhalt viel, befonders weil es wegen ber 
ſchweren Arbeit nicht lange dauert. 


9.71% 
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$. 715. Daher bat man die Trommel, ober 
hollaͤndiſche Thonmuͤhle eingeführt, nur mit der Wer: 
befferung daß auch das Faß einmärts gehende Arme 
mit Meſſern bat, zwiſchen welchen Die beweglichen 
Arme und Meffer durchſtreichen, und alfp den Thon 
noch beſſer zermalmen. Dieſe Trommeln werden auch 
durchs Waſſer getrieben. Herr Wonblad ſchlaͤgt ei⸗ 
ne Trommel vor, die zugleich die Ziegel ſtreicht: die 
Welle liegt horizontal über einem rund ausgehoͤhlten. 
Trog, in welchen der Thon duch die Meffer an der 
Melle zerfchnitten wird. Durch eine leichte —— 
tung ſchiebt ſich am einen Ende des Trogs, eine Sei: 
terjörmige Form quf dein Boden unter dem Leim durch 
und ein Daum in der Welle, ſtreicht die Ziegel in der 
Form aus a N 
“8.716. Der Ziegelofen hat nur zwey Schuͤrloͤ⸗ 
cher, und ift im lichten zo Ellen lang 5 breit, und 
3 Ellen hoch; er wird ganz von Bruchfteinen gemauert, 
inwendig aber mit einer F ußdicken Ziegelmauer uͤber⸗ 
kleidet, und oben mit Zugloͤchern im Gewoͤlhe verſe⸗ 
hen. Das ganze Gemaͤuer ſteht unter einem Dad). 
Das Einfegen der Ziegel geſchieht wie in den hollaͤn⸗ 
diſchen Dfen, nur mit dem Untgrfchied, daß rund um 
an der Mauer eine Zeile Ziegel in einer fchiefen fage 
geſetzt werden, um die Zwiſchenraͤume zu vergroͤſſern, 
und hier dem Feuer mehr Zug zu geben, daher befin⸗ 
det ſich auch in jeder Ecke eine Zugroͤhre zum Dach 
hinaus. Je nach der Groͤſſe des Werks wird auch 
der Ofen vergroͤſſert, und mit mehreren Schuͤrloͤchern 
verſehen. 

$. 717. Die Schuͤrloͤcher muͤſſen mit eiſernen 
Thuͤren verſchloſſen werden koͤnnen; das Brennen iſt 


wenig 
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wenig von obigen Methoden verſchieden; man feuert 
anfänglich gelind, nach und nach ftärkerz und wenn 
‚alles im Ofen glüet, fo verſchließt man die Schuͤrloͤ⸗ 
cher; oben auf den Gewölbe aber, welches man fi) 
durch eine Kreuzlinie in vier Viertel geheilt, vorftelft, 
macht man 3 der Zuglöcher ganz zu, fo zieht fich die 
Hitze nach dem offenen Viertel ; nach drey Stunden 
macht man dag offene Viectel it, und oͤfnet ein ans 
ders, bis man in 12 Stunden herum ift, dann ver: 
ſchließt man alles, und läßts cefalten. Auf die Weis 
fe. brennen alle Ziegel allmaͤhlig aus, 

G.7zı2. Zum Schluß nuß ich meinen eigenen 
Vorſchlag zu Verbeſſerung der Ziegelfabrick mittheilen. 
Das Treten des Thons yon Thieren und Menfchen ift 
immer zu weitläuftig, und zu koſtbar: warum folkte 
ein, Stampfiwerk, wo eine Daumwelle hölzerne Stams 
pfen in einen Trog hebt, uud fallen läßt, nicht die bes 
ſte Wuͤrkung thun? der Thon wird mäfjig mit Waſſer 
befeuchtet, und in den-Trog gethan; wenn er genug 
durchknettet und zaͤh genug iſt, ſo nimmt man ihn 
heraus, und fest friſchen ein; um das Anhängen an 
Die Stampfen zu verbüten, ſtreut man zuweilen fei— 
nen Sand, 

$.719.. Zum Streichen Ban Wynblads Voss 
Klafung angemendet werden; oder auch, mein folgender 

Vorſchlag: Ein langer Tiſch Kat auf beyden Geiten 
Handhohe Leiſten, zwifchen diefen liegt ein hoͤlzernes 
Gitter, deſſen Latten die Dicke, und deſſen Fächer die 
Geoͤſſe eines Ziegels haben; der Thon wird über das 
Gitter verbreitet und eine ſchwere Walze darüber hev- 
gezogen, dieſe druͤckt den Thon in das Gitter, wodurch 
Dann auf einmaf fo viel Ziegel geſtrichen werden, als 

Faͤcher 
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Fächer in dem Gitter ſind; binter der. Walze: her, 
ſchiebt man ein fcharfes Brett über das Gitter, und 
ſchneidet fo den. Thon glatt weg, der ſich auf das Holz 
defjelben angedruͤckt hat; fo wird man wenigftens 4:04 
bis 48 Ziegel in ein, paar Minuten ſtreichen koͤnnen. 


9. 720. Obgleich der oben befchriebene franzöfis 
ſche Ofen vortrefflich iſt, fo find doch die ſchwache 
Schwibbogen dem Frrbtechen und vielfältiger Re⸗ 
paratur unterworfen; dies zu vermeiden wuͤrde ich nur 
die zwo Mauern in der Mitte aufführen, die Schwib⸗ 
bögen aber weglaſſen, und an deren Stelle die Gänge 
mit rohen Ziegen woͤlben oder zudecken, fo wie auch 
im den andern Ofen geſchieht; "auch gefällt mir nicht, a 
daß der Ofen oben offen iſt, ich richtete ion alfo anf 
ſchwediſche * mit einem Gewölbe und Zu: SEIEN, 
eilts 


9. 721. Das En Kann ift abermal ein wich 
tiger. Gegenſtand der, Gewerbleitung : 

1) Da das Bauholz eines Theile in den — 
ſten Laͤndern var wird, und andern Theils wegen dem 
Feuer gefaͤhrlich iſt, auch an vielen Orten die Bruch— 
ſteine theuer, Eder uͤbel zu bekommen ſind, fo muß 
das Ziegelbrennen auf alle Weiſe befoͤrdert werden, 
damit man Mauer⸗Pflaſter⸗ und Dachziegel in genug⸗ 


ſamer Menge, Güte, und Wohlfeilheit alenhelbau 
haben koͤnne. 


> 2) Zu dem Ende muͤſſen Chymicker, und Oh 
fundige aufgemuntert werden, alle. Erd-und Thönars 
ten zu unterfuchen, wo fie im Sande zum Ziegelbrennen 
tüchtig find, damit man allenthalben Ziegeleyen era 
richten Eönne, wenn irgendwo etwas gebmit, gepflas 

fters 


286 Erſter Abſchn. Brennereyen. 


ftert oder gedeckt werden fol, auf daß der Tranjport 
die Waare nicht vertheuern möge: 

3) Aug eben dem Grimde muͤſſen ſich die Ziegei⸗ 
brenner, auf die beſte Methode, in Meilern Ziegel 
zu brennen, legen, denn man kan nicht überall Zie⸗ 
gelofen bauen, fie würden die Koſten nicht auswerfen. 

4) Indeſſen Fan man doch wo Thon genug iſt, eis 
ne beftändige Ziegeley anlegen, weil die guten Dach: 
ziegel, Flieſen, Wölbfteine, oder auch wohl Mauer: 
feine, zu geringerem Bauwerk einigen Tranſport etz 
tragen koͤnnen. 

- 5) Endlich muß man auch befonders auf die Guͤ⸗ 
te der Waare ſehen; damit in einer fo wichtigen Sa— 
che als ein Gebäude ift, der Unterthan nicht betrogen 
werde; ein Echaugeriht von Mauerern, Baumei: 
ftern u. d. g. follte allemal einen Brand befichtigen, 
und das Schadhafte ausmwerfen. 





Siebendes Hauptftüd: 
Bon der Töpferkunff: 
$. 723; 

Sy: Toͤpferkunſt lehrt aus den gehörigen Erbi 
—/ oder Thonarten, allerhand, mit einer Glas: 
Frufte überzogene, und bemalte, ' Oder unglafurte‘; 
Feuerbeſtaͤndige oder nicht Feuerbeftändige, nur Waſ—⸗ 
ferdichte Geſchirre zu mancherlen häuslichem und tech— 
nologiſchem Gebrauch verfertigen. Hieher gehören 
Thonöfen, Ofenkacheln, Schmelztiegel, ſteinerne 
Kruͤge, und das bekannte irrdene Küchen und Tiſch⸗ 
geſchirr 
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geſchirr des gemeinen Mannes. Theils diefer vielfäfs 
tige Gebrauch; und theils die Zerbrechlichfeit der Waa: 
ve felbft, macht die Töpferfäbrick fehr wichtig und 
nothwendig. | ge 

6.723. Die Bereitung aller diefer irrdenen Ges 
väche gründet fih aufdas was ich $+ 696; bis 694. ger 
fagt babe, nur mit dem Unterſchied: daß hier die Erd— 
arten forgfältiger gewählt, bearbeitet, und Fünftlicher 
geformt werden muͤſſen; dazu kommen dann noch die 
KHandgriffe des Ölafurens, des Mahlens, u. d. g. 

9. 724. Die verſchiedenen Gattungen des Thons, 
die hier in Betrachtung gezogen werden koͤnnen, ſind 
folgende: der weiſſe Thon, oder die Pfeiffenerde hat 
keinen zu fetten Schleim, und widerſteht dem Feuer, 
daher thut er in der Toͤpferkunſt ſehr gute Dienſte, denn 
er brennt ſich ſehr hart. Der ſchwarzgraue Thon 
iſt ſchleimig: und am brauchbarſten wenn er etwas tief 
aus der Erden geholt wird, er giebt gute Töpferges 
ſchirre. Der biutrothe Thon ſieht vor dem Bren: 
nen gelb aus, er iſt der Teichtflüffigfte unter allen 
Thonarten, und wird daher auch mit unter die Gla— 
für genommen, an verfchiedenen Orten macht man das 
braune Caffeejeug daraus: | 

$.725. Schluf ift ein magerer, vielen Sand 
ben fich führender entweder gelber. oder ſchwarzer Thon, 
er dient zu Waaren die nicht ans Feuer Formen, z. B. 
zu Telleen und Schüffeln. Der graue Thon wird 
vornämlich zu den fteinernen Krügen und Häfen ges 
braucht, der blaulichte Thon widerfteht dem Feuer 
auch, wie die Pfeiffenerde, und wird im Feuer roth, 
auch manchmal weislicht, aber das daraus verfertigte 
Geſchirt zerfpringe leicht anı Feuer, Der eiſenhal⸗ 

tige 
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tige harte Thon ift bald gelblich vald adthlich, bald 
braͤunlich, er ft gewoͤhnlich unrein ) und widerſpen⸗ 
ſtig, daher nur ih Schmelztiegeln branchbar. * 

9.726. In Frankreich werden ganze Stubenofen 
aus Thon von den Toͤpfern verfertigt dieſe duͤrfen we» 
der am Feuer ſpringen noch ſchmelzen, daher nimmt 
man den ſchwarzgranen guten Toͤpferthon dazu; tm 
aber das Schmelzen zu verhuͤten, zermalmt man Scher⸗ 
ben von irrden Geſchirr und Ziegeln; und miſcht das 
Pulver dazu, denn die Erfahrung lehrt, daß einmal 
gebrannte Toͤpferwaare gepuͤlvert/ und aufs neue ge⸗ 
formt und gebrannt, wog viel — dem Em 
widerſteht. | 4 

"8,727. Obiger Thon wird Wie die Maſſe zu den 
Ziegeln bearbeitet, ſorgfaͤltig von allen Steinen gerei⸗ 
nigt, mit dem Ziegelmeel vermiſcht, und mit Waſſer 
zu einem Teig geknetet, der fo fteif iſt, daß er ſich 
nicht an die Finger haͤngt; aus dieſer Maſſe formt man 
auf einem mit Sand oder Aſche beſtreuten ſteinernen 
Tiſch, zuerſt die viereckigte, runde, oder nach Belier 
ben gebildete dicke ſtarke Tafel zum Boden des Dfens, 
Alsdann rollt man viele Thonwellen unter den Hans 
den, biegt und drücke fie auf den Boden an, und bil 
det ſo den ganzen Ofen, aus freyer Hand, indem man 
immer eine Thonwelle auf die andre klebt, und die Fu⸗ 
gen wohl verſtreicht, ein ſolcher Ofen wird nun lang? 
ſam im Schatten ll damit er Feine Riſſe bei 
komme. | 
6. 728. Nach Verduͤnſtung der mehreften Feuch⸗ 
agken wird der Ofen mit einem flachen Holz dicht ge⸗ 
ſchlagen, dies muß aber zu rechter Zeit geſchehen: denn 
iſt er noch zu feucht, fo verliert er feine Form, und 


iſt 
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it er zu trocken, fo ſpringt er in Stuͤcke. Nach dem 
fchlagen ftreicht man ihn mit einer hölzernen Platte 
glatt, und ſchneidet dann mit einem Meffer die nd: 
thigen Löcher , und die Defnung zur Thüre hinein, n 
diefer Defnung wird aus einem Thonſtuͤck die Thlre 
jelbft geformt, und damit jie nicht anklebt, mit Sand 
beftveut: 

\. 729. Wenn bei Öfen völlig trocken iſt, ſo 
wird er im Ziegelofen gebrannt, man muß ihn aber 
fo ſtellen, daß er nur auf dreyen Punkten ruhe, dar 
init ev nicht anbacke; wenn er gebrannt ift fo uͤber⸗ 
flechtet man ihn mit eifernem Drath, damit ev defto 
länger daure, und nicht fo bald zerbrechen möge. 

\.730. Die Schmelztiegel erfordern weit mehr 
Sorgfalt als die Thonoͤfen, den fie müffer, nicht nur 
die ſtaͤrkſte Glut aushalten Finnen ohne zu fchmelzen, 
fondern fie dürfen auch richt einen einzigen Sprung 
befommen, weil fonft der darinnen_enthaftene flüfiige 
Körper durchrinnt. Die Materie dazu ift ein von 
allen Kalktheilen feeger und mit grobem Sand, oder 
noch beſſer mit Pulver von Schmelztiegel und anderen 
Toͤpferſcherben, vermifchter bon, man nimmt ges 
woͤhnl 1 Theil Thon, und ı% oder zwey Theile die⸗ 
ſes Pulvers; 

$: 731: Folgendes Geinifche zu Schmelztiegeln 
ſoll unvergleichlich feyn: man nehme Alaunerde, bren⸗ 
ne fte im Töpferofen , teibe fle auf dem Keibftein klar, 
füffe fie mit Waſſer ab, damit Feine Spur Vitriolſaͤure 
dabey bleibe; dann nehme man drey Theile diefer Erde 
und ı Theil recht, firen gfluͤſſigen weiſen geſchmeidigen 
Thon, und Enete alles zufammen zur Maſſe. Die 
Ypſer Tiegel welche vorzüglich wegen ihrer Guͤte und 

* Dauer⸗ 
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Dauerhaftigfeit in den Münzen gebraucht werden, ber 
fiehen aus einem ferten, feinen, und braunen Thon, 
aus einem weisgrauen geünlichten, aus einem weiffen 
Thon, und aus Waſſerbley. 

9.732. Das Wafferbley wird erft einige Zeit in 
der Luft ausgewittert, dann in einem eifernen Moörfer 
fein geftoffen, und in einem bedeckten Sieb gefiebt: 
Unter drey Theile diefes Wafferblens nimmt man einer 
Theil von obigen Thonarten, die man aber vorher 
wohl bearbeiten und brennen muß, dann pulverifirt 
man den gebrannten Thon, fiebt ihn, vermifcht ihn 
mit dem Wafjerbley, und, zerarbeitet alles zufanımen 
zu einer Maſſe. 

9. 733. Das Formen der Schmelztiegel gefchieht 
auf einer hoͤlzernen Form, auf welcher man fie dicht 
ſchlaͤgt, wie die Thonöfen, und dann im gewöhnli: 
chen Töpferofen ausbrennt, Die Muffeln in die Pro: 
bierofen , find Eleine Gewölbe aus Schmehztiegelmaffe, 
man wälgert fie zu einer ‚Haldzolt dicken Tafel, beugt 
fie dann in ihre gehörige Sorm, und brennt fie, 

$. 734. Die gewöhnlichen irrdenen Gefchirre in 
die Haushaltungen werden folgendergeftalt verfertige: 
zuerft wird der Thon vorbereitet; man nimmt den be 
ſten den man haben Far, befprengt ihn mit Waffer, 
und fchlägt ihn mit dem Thonfchlägel; einem hoͤlzer— 
nen eichenen Hammer, zu einem dichten, pyramidfoͤr⸗ 
migen, Mannshohen Haufen zuſammen. Dann 
wird er mit der Thonfchneide gefchabt, diefe ift ein 
Mefjer mit zween Handgriffen, womit man ganz dünz 
ne Scheiben vom Thonberg abfchneidet, um auch das 
Eleinfte Sandforn entdecfen zu koͤnnen, als welches 
im Brennen verglafen, und ein Loch verurfachen koͤnn⸗ 

te 5 
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te; der abgefchabte Thon wird auf dem Boden recht 
wohl mit den Füffen zertretten/ und geknetet bis er 
zaͤh gnüg iſt. 

$. 735: Aus diefem Thon werden hun die Ge 
ſchirre gröftentheils auf der Töpferfcheide gebildet: 
biefe beſteht aus einem horizontal auf dem Boden ums 
laufenden Rad, welches mit den Fuͤſſen herumgeſtoſ— 
fern werden kan; dies Rad hat eine aufwaͤrts gehende 
Welle; und äuf deren Epiße abermahl eine Fleinere 
bretterne Scheibe; Die ebenfalls horizontal herum läuft; 
auf diefe Scheibe wird ein Klumpe Thon angedrüdt, 
befeuchtet, und während dem herumlaufen der Scheibe 
mit den Fingern, und andern Werkzeugen ausgebil« 
der: Gebogene Schienen, die Berhertraube und 
bergl; werden auf der Scheibe in den Thon gehalten, 
üm den Gefhitren die glatte, rundliche, Und gleich: 
förmige Höhlung zu geben. _ 

6.736, Wenn das Geſchirr ausgebildet ft, ſo 
wird es mit einem Drat von der Scheibe abgeſchnit 
ten; und im Schatten getrocknet. Da der gebrannte 
Thon locker ift, und flüffige Körper einſchluckt, ihnen 
auch wohl einen übeln erdigten Geſchmack mittheilt, 
zudem, da man dem Geſchirt eine gewiſſe Schönheit 
und Anſehen geben will, fo wird es bemahlt, und 
init einent glaſernen Ueberzug verfehen, oder glafurf; 
zur vothen Farbe nimmt man obiger gelben Thon der 
im Feuer roth wird ; zur genen wohlgereinigte Ku⸗ 
pferafche; zur blauen die Schmalte; zur gelben teines 
Silderglätt; und zur weiffen Pfeifenerde, Braun- 
ftein mit Eilberglätt macht ſchwarz, und fo koͤnnen 
durch Miſchungen allerhand Schattirungen berausge; 
bracht werden; Eine ——— leichte gruͤne Farbe, 

24 hat 
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hat Herr Profeffor Beckmann in Göttingen von eis 
nem Juden gelernt: Man überzieht die Waare mit der 
Glaſur, haͤlt fie dann Über ein mit Heu angefülltes 
Gefäß, immelches man gluͤende Kohlen geworfen hat, 

und läßt den Dampf recht eindringen. 


$. 737. Das Werkzeug zum Mahlen ift das 
Mahlhorn, dies befteht aus einer Büchfe mit einer 
Furzen Roͤhre, in welche ein Federkiel gefteckt werden 
kann; die Zarben werden mit Waffer zu einem fluͤſſi⸗ 
gen Brey zerrieben, die Gefchirre auf der Scheibe 
umgedreht, das Mahlhorn mit ber Farbe darüber ges 
Balten, und damit gefchrieben, und gemalt fo wie mans 
haben will, wenn die Farben trocen find, fo thut 
man einen Loͤffelvoll Glaſur ins Gefchirr, und dreht 
es in den Händen fo herum, big die Fläche ganz da— 
mit überfloffen und bedeckt if. Zur Glaſur nimmt 
man caleinirt Bley, Silberglätt, oder Mennig, reibt 
es in der Glättmühle, welche ein Schüffelförmig 
ausgehöltes Holz ift, in welchem ein runder glatter 
Klo herumgerrieben wird, mit Waſſer zu einem duͤn⸗ 
nen Brey. 

8.738. Der Töpferofen tft laͤnglicht vlereckigt, 
etliche Elen lang und Mannshoch; er wird aus Zies 
gelfteinen gemauert und gewölbt; der Boden iſt ganz 
eben gepflaftert, und hat in der Mitten einen leeren 
Quergang um der Glut und Flamme Raum zu laffen ; 
vorn iſt ein groffes Heißloch, und ayf beyden Seiten, 
desuleichen oben in dem Gewölbe, ift ein Loch zum 
Feuerzug. Das getrocknete Gefchirr wird auf dem 
Boden aufzund nebeneinander hingefegt, und fo der 
Dfen damit angefuͤllt. 
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$.739. Gleich nach den Einfeßen wird in ben 
ledigen Gängen Feuer angelegt, und neun Stunden 
mit dem Heißen fortgefahren. Um die zwo lange Sei- 
ten des Ofens gleich ftarf zu erbigen, fo werden nun 
die Seitenlöcher geöfuet, und zwifchen dem Gefchire 
Tange Scheite fenfrecht aufgeſtellt; fo oft eins dieſer 
Scheite niederbrennt, wird ein neues dahin geftelit, 
und die" Kohlen werden mit einer Krücke verbreitet, 
durch ein Loch oben im Gewölbe wird, wenn alles in 
voller Glut ift, nachgefchaut, ob die Glaſur weis Flar 
und gefloffen jey. Iſt nach 18 Stunden alles ausger 
brannt, fo werden alle Löcher vermanert. 

$: 740. Dfenfacheln, Fliefen, und andre Tb: 
pferwaaren werden durch bearbeiten des Thons, dicht 
fhlagen, und Formen verfertigt, auch bemalt und 
glafurtz; zu den Bildarbeiten, Laubwerken, u. d. gl. 
bat man gypferne Formen, in welche man den Thon 
drückt, und dann an die Gefäffe anklebt. Das brens 
nen gefchiebt im Töpferofen, 

9.741. Man bat noch eine Gattung irrdener 
Gefchirre, welche man feinerne Waare heift, man 
muß fie aber wohl von dem fogenannten englifchen 
Steingut unterſcheiden, welches eine geringere Cat: 
zung Porzellan iſt. Dasjenige wovon bier die Rede 
iſt, beficht aus den gewöhnlichen Sauerbrunnen: und 
andern Krügen, Butterhafen, auh wohl Schüffeln, 
Tellern und dergleichen; es iſt febr hart und feft, aber 
es verträgt eben deswegen die Hiße nicht, fo daß mans 
nicht ang Feuer bringen darf. Dieſe Eigenfchaft, ver: 
‚mög welcher es dem Glaß fo nahe kommt, ruͤhrt nicht 
fo fehr von der Erdart, als vielmehr von einem Hand: 
griff ber, ducch welchen man das Geſchirr glaſurt. 

T 3 8. 742, 
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$. 742. Zu diefem Geräthe wird ein feinſandig⸗ 
ger Thon genommen ‚ welchen man auf die gewoͤhnli⸗ 
che Weiſe bearbeitet. Die Ausbildung geſchieht eben⸗ 
falls auf der Toͤpferſcheibe nach derſelben wird es ge 
trocknet, auch wohl zum Zierrath mit blauen Figuren 
verſehen, und dann ohne Glaſur in den Toͤpferofen 
gebracht, damit aber die Stuͤcke nicht aufeinander feſt 
baten, fo pflegt man nur zwey aufeinander, und dag 
unterfte in eine Kapfel von Thon zu ſetzen. Wenn 
alles in voller Glut iſt, ſo ſtuͤrzt der Toͤpfer ein Paar 
Scheffel Kuͤchenſalz in das Feuer, das Salz, oder 
doch der Salzgeiſt wird in Duͤnſte aufgeloͤßt, die ſich 
auf die Oberflaͤche des Geſchirrs anlegen, und eine 
Art von Verglaſung zuwege bringen, woher dann das 
glaſigte Anſehen, und, die al entfteht, 


"Achten ER, 
Von der Tobacspfeifenbrennerep, 


$. 743: 
= den bisher. abgehandelten Toͤpferwaaren braucht 
der. Kuͤnſtler keine reine einfache, Thonarten, fon; 

dern er. nimmt fie fo gemifcht, wie er fie. findet, und - 
wählt unter den natürlichen diejenigen, die nach feiner 
Erfahrung die beften zu ſeinem Zweck find; Daher entz 
ftehen auch grob£örnichte, und, unvollfommene, aber 
‚auch, fehr wohlfeile Geräthe. Der. Pfeiffenbrenner, 
aber und die folgenden, arbeiten immer vollfommener, 
bis endlich der. Porzellanfabrikant den höchiten Gipfel 
der Toͤpferlunſt erſteigt. 








= 
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$. 744. Die irrdene Tobadspfeifen find eine all: 
gemein befannte, und ungemein ftarf abgehende- Waa: 
ve ; die beften werden in Holland ter gou, vder zu 
Gouda gemacht, die Güte derfelben fommt vornem- 
lich auf den Thon an, diefer muß unſchmelzbar feyn, 
ein fehr feines Korn haben, und im Feuer weis bleiz 
ben, dennoch aber hart zufammenbacfen, da die To: 
backspfeifen ſchmal lange, und ſehr zerbrechliche Ger 
räche find, uͤberdas auch durch viele Hände gehen 
muͤſſen, ſo muß ein biegſamer, geſchmeidiger und necht 
ſproͤder Thon dazu genommen werden. 
§. 745. Selten hat eine einzige Thonart alle die— 
fe Eigenſchaften, daher nimmt man eine leichtzund eis 
ne fchwerflüffige zufammenz; Verſuche koͤnnen erft be: 
flimmen, wie viel man der einen zu der andern neh⸗ 
men muß, Die fogenannte Coͤllniſche Erde giebt 
für ſich allein Feine gute Pfeifen, denn fie ift nicht 
gefhmeidig genug. Das ganze Geſchaͤfte der Tobacks⸗ 
pfeifenfabrick berubt auf folgenden Arbeiten, 1) wird 
der Thon geſchlaͤmmt, dies thut der Thonfchlemmer. 
2) Wird er vom Roller gerollt, 3) bilder ihn der 
Kafter zu Pfeifen, 4) puße fie der Tremmer ab, 
verfieht fie mit Zierrathen, und Zeichen , und trocknet 
fie, 5) werden fie gebrannt, 6) poliert, und eingepadt. 
6.746. Der Pfeifenthon muß fchlechterdings 
von allem Sand gereinigt werden, denn ein Sandforn 
verurſacht Sprünge in die Pfeife; dies gefchieht durchs 
Schlemmen; zu dem Ende rührt der Schlemmer den 
Thon in einem Gefäß mit Waffer zu einem diinnen 
Brey, ſeyht ihn durch ein paar enge Siebe in einen 
andern Zuber, und fcheidet fo alle grobe Körper von 
ibm ab; um aber auch den feinen Sand davon zu brin— 
T4 ge 
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gen, flift der Brey durch eine Rinne, welche am 
Ende ein feines Haarſiebchen hat, in den in die Erde 
gegrabenen Schlemmerkaſten. 

$. 747. Diefer hat uͤberquer ein paar Durchſchlaͤ— 
ge, die bis auf den Boden gehen; der Thonbren wele 
cher in die eine Abrheilung des Kaften fließt, fest bier 
zwor vielen Sand ab, allein indem er feitwärts duch 
die Ducchfchläge dringt, fo bleibt alles fandigte Wer 
fen zurück. In diefer letzten Abtheilung feßt fih nun 
der Thon, und veinige fich völlig. Das Schlemmen 
muß allemal im Herbft gefchehen, den Winter übee 
ruht Der Thon, und wird durch die Witterung gebefz 
fert, und erft den folgenden Sommer macht man die 
Pfeifen daraus. 

9. 748. Wenn nun der Thon verarbeitet werden 
fol, fo ftiht man ihn in Zie gelſteinfoͤrmigen Stüden 
aus dem Behälter; fehabt fie mit einer Thonfchneis 
de ın kleine dünne Blätter, befeuchter fie mit Waffer, 
und ſchlaͤgt ſie mit einem eiſernen Thonſchlaͤgel zu eis 
ner zaͤhen Maſſe. Diefe empfängt nun der zweyte 
Arbeiter, der Koller, welcher nach den Augenmaaß 
ein Stüf Thon nimmt, und eg unter den Händen zu 
einer langen duͤnnen Walze rolle, die aber an einem 
Ende einen dicken Klumpen behält, um den Kopf barz 
aus bilden zu koͤnnen. 

9.749. Wenn die Nollen etwas trocken gewor: 
den find, fo empfaͤngt fie der Kafter: dieſer hat einen 
zii ch, welcher der Hobelbanf des Schreiners aͤhnlich 
ift, an demſelben ift auch, ein, eiſerner Schraubſtock bes 
feſtigt; nun nimmt er einen eifernen Drath, der 
Merferdrath genannt, ergreift eine Thonwelle, lege 
fie mit dem Kopf auf den Th, und durchbohrt fie 

mit 
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init einer unbegreiflichen Fertigkeit, den Drath läßt ee 
darinnen ftecfen, und hebt fie damit in die Forme. 

g.750. Die Pfeifenform ift aus Meffi ing ge: 
goſſen; fie beficht aus zwey mafliven Stücden, die 
hoͤchſt alart gefchliffen, nenau aufeinander paffen; Bin: 
ten find fie durch Gewerbe aufeinander befeftigt, fo 
daß fie fich wie ein Buch Öfnen, und vorn hat das 
eine Stuͤck etliche Stifte welhe in Die Löcher des anz 
dern Stuͤcks paſſen; jedes Stüf hat die eine Hälfte 
der Pfeife eingegraben, aber fo genau, daß bende Half: 
ten aufs fhärffte zufammenpaflen,, wenn die Form zu: 
gefhlagen wird, Endlich find beyde Ende dee Pfei— 
fenhoͤle, in der Form offen, damit fih der übrige 
Thon herauspreſſen koͤnne. 

9. 781. Der Kaſter beſtreicht die Höfe der Form 
mit Leinoͤl, damit der Thon nicht anklebe, legt dann 
die durchbohrte Thonwelle auf die eine Haͤlfte der 
Form, biegt fie ganz genau in dieſelbe, ſchlaͤgt fie als— 
dann zu, bringe fie in den Schraubjtocf, und fchraubt 
fie recht foft zufammen, dadurch drücke fich der Thon 
ganz genau in Die Höhle der Form aus. Um aber 
nun auch den Kopf auszuhölen, nimmt er den Sto— 
ofer der zu der Form paßt, und der genau die Geftaft 
der Hölung des Kopfs bat, diefen drüct er in die 
Defnung der Form, in welcher der Kopf ift, und fo 
Kl die Pfeife ausgebildet. 

$. 752. Durch dies Formen erhalten die Pfeifen 
aller Genauigkeit ungeachtet, doch zwo Gräthen, und 
Ungleichheiten, fo daß fie befehnitten und ausgeputzt 
sverden müffen; zu dem Ende trocknet man fie wieder 
etwas im Schatten, nnd nun empfängt fie der Trem— 
mer; dieſer en ein Meffer und ein Blech, mit wel: 

x chen 
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den er alle feine Arbeiten verrichten Ean ; mit der eva— 
fen Klinge ebnet ev das Rohr ab; mit dem halben 
King unter der Klinge, pußt er den Kopf, während 
welcher Zeit er den hörnernen Tremmkopf in feine 
Hoͤlung ſteckt; mir der gezahnten Schneide der Klinge 
macht er oben um die Mündung des Kopfs den ge» 
düpfelten Ring; mitden Stempel am Heft des Meſ— 
ſers, drüdt er hinten auf das SFerfenzäpfgen der Pfeife 
den Namensbuchſtaben der Fabricke; mit dem Blech 
welches Zierrarhen eingegraben hat, drückt er rund um 
den Stiel vor dem Kopf die Figuren ein, u.f.w. 
9.753. Nun wird. die Vfeife geglait, dies thut 
auch noch, der Tremmers in einigen Fabricken hat 
man eine befondere Perfon, den Pfeifenglafer, da- 
zu; diefer hat einen glatten Agath auf ein. Heft befe— 
fligt, damit veibt und glänzt er die Pfeifen, gelind; 
je beffer er dies macht, defto fchöner brennt ſich die Waaz 
re. Endlich muͤſſen die Pfeifen völlig: ausgetrocknet 
werden, damit fie während dem Brennen nicht gelb. 
werden; dies gefchieht im Sommer an dev Sonne, im 
Winter aber in der warmen Stuben, auf einem Brett 
welches für jede Pfeife eine Furche hat, worinnen die 
Roͤhre liegt, jede Furche bat am Ende ein-Löchlein, 
für das Ferſenzaͤpfgen; die Pfeifen werden alfo fo. ge 
fegt, daß der Kopf in die Höhe ſteht; diefe Lage iſt 
nöthig, damit fich die weiche Pfeifen nicht krumm 
liegen, | er 
9.754. Der Ofen zum Pfeifenbrenuen ift 14. 
Fuß hoc, und 8 Schuh weit und breit, alfo viereckigt; 
er ſteht bedeckt unter einem Schoppen , und ift oben zu⸗ 
gewoͤlbt; ungefaͤhr in der Mitten iſt er durch einen ei⸗ 


Da 
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zwen Stockwerke abgetheilt, das unterfte dient zum 
Feuern, und das oberfte zum einfeßen der Waare. 
Der Feuerheerd unter dem Roſt hat an zwo gegenüber: 
ſtehenden Seiten 4 Cchlirrlöcher, deren jedes 1 Schuh 
kantig iſt; durch alle 8 Löcher wird gefeuert. Die 
pbere Abtheilung hat auch zwo Thuͤren gegeneinander 
über, zum Eindringen der Pfeifen, 

9.755, Der eiferne Roft gefällt mie nicht, man 
jollte an deren Stelle im Kleinen, die Schwibbögen 
des franzöfifchen Ziegelofens, ©. 6.698. u, f. gebrau⸗ 
hen; denn auch die färfiten eiferne Stangen biegen 
ſich in der Glut, und verbrennen bald. Eine fo fei: 
ne zerbrechlihe Waare als die Tobadfspfeifen find, Fan 
nicht fo ins offene Feuer geftellt werden, daher bedient 

‚man fih 4 Fuß langer, 2 Schub hoher, und. eben 
fo breiter Kaften, welche aus Töpfertbon oder Schmelz: 
tiegelmaffe geformt und gebafen werden ; in Ddiefe 
bringt man zuerft eine Lage Meel von gebrannten Pfei: 
fenfcherben, dann eing Sage Pfeifen, dann wieder Meel, 
und fosage auf Lage bis der Kaften voll ift, 

9. 756. Die Kaften werden in einer Eleinen Ente 
fernung der Laͤnge nach nebeneinander geſtellt, damit 
das Feuer darzwifchen durchziehen koͤnne; die zweyte 
tage ftellt man über quer, und fo fort, big der Ofen 
voll iftz darauf mauert man die Thüren zu, verftopft 
erſt alle Zuglöcher im Gewölbe, und feuert gelind; 
wenn in drey Stunden der Ofen beginnt gluͤend zu 
werden, ſo oͤfnet man die Zuglöcher, und läßt num 
die Pfeifen 14 Stunden bremen. : Nahe an die Zug: 
föcher legt man zerbrochene Pfeifenftüce, um daran zu 
feben, wenn die Waare gar ift. Dann läßt man all: 
mählig das Feuer verlöfchen und den Ofen erfalten. 


$. 757. 
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$- 37. Damit die Pfeifen nicht an dem Mund 
kleben, auch ein glänzendes Anfeben befommen, fo 
Focht man aus Gummi Tragantd, weiß Wachs, 
und Seife eine Tuͤnche, beftreicht fie damit, und 
reibt fie mit einem Tuch ab. Diefe Vfeifen werden 
nun zwifchen Heckſel in Kiften eingepackt, und fo vers 
fandt, die längsten find 27, die mittlern 24, die Efeis 
neen 21, und die gewöhnlichen Fleinen nur etliche Zoll 
fang. Man berechnet fie nad) —— und Groß, 


ein Groß enthält 12 Duzend, 





Neuntes Hauptftüd., 
Bon der Fayence, oder halb Porzellan. 


$. 758. 

ayence: Gefchirr wird aug einem feineren Thon 
5 mit mehrerem Fleiß, einer Porzellanäbnlicher 
Glaſur, und Bemahlung verfertigt; fo daß es ohne 
weitere Unterfuchung, dem äuffern Anſehen nach, vom 
Porzellan nicht wohl unterfchieden werden Fan, hätt 
mans aber gegen das Licht, fo ift es ganz undurch— 
fihtig, da jenes weislih und halbdurchſichtig it. 
Diefe Aehnlichkeit macht es zu einer angenehmen und 
fehr abgängigen Waare, beſonders da es auch viel 
wohlfeiler iſt. 

6. 759. Man muß die Fayence wohl vom Stein: 
gut unterfcheiden ; letzteres bat mehr Feinheit und 
kommt in allem Betracht dem Porzellan viel näher, 
es ericheint im Bruch glänzend glaficht, da im Ge 
gentheil die Fayen e wie gebrannter Thon ohne Glanz 
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bricht; hingegen bat dieſe wieder den Vorzug vor jer 
nem, daß ſie das Feuer vertraͤgt, das Steingut aber 
ſpringt, denn es iſt, wie das Porzellan in Vergla— 
fung übergegangen, ohne die Güte feiner Materien, 
und feiner Bereitung zu haben. 

F. 760. Man nimmt zur Fayence eine etwas feins 
fandigte Thonerde ; diejenige Gattungen des Thong, 
die vecht zähe und fett, und von Eilengehalt frey find, 
find die beiten. Zu recht feiner Fayence nimmt mar 
ganz weiffen Thon, Ueberhaupt wird jede Erde ge⸗— 
ſchlemmt, das ift, fo tm Waffer zerlaffen durch ein 
Sieb gegoffen, und fo vom groben Sand gereinigt, 
dann laͤßt man fie ein Jahr lang in Gruben durch» 
wittern, nimmt fie dann heraus, und Fnetet und bear: 
beitet fie auf -Töpferart recht fleifig.. Die Bildung 
der Ware gefchieht wie gewöhnlich auf der Töpfer: 
fcheibe, nur daß man fie glatter, und zierficher aus: 
arbeitet, 

$. 761. Die Fayence wird zweymahl gebrannt, 
einmahl vor dem Glaſuren, und das zweytemahl nach 
demfelben; beydes gefchieht aber in Eapjeln, die aus 
gutem Thon, oder Schmelztiegelmaffe verfertiget worz 
ben; diefe find hohle Eilinder, in welchen das Ger 
ſchirr übereinander gefegt wird, Der Fayenceofen ift 
demjenigen, in welchen man die Pfeifen brennt, ganz 
ähnlich; das erftemal brennt man nur die Waare hart 
wie Ziegel, nimmt fie dann heraus, und Be fie. 

6.762. Zur Glafur nimmt mar nah Baume 
100 Pfund Mennig, 100 Pfund Sand, 40 Pfund 
Zinnaiche, und 20 bis 25 Pfund Slasaalle: dies 
Gemiſche wird während dem Brennen der Fahence, 
unten im Ofen, an die heiſſeſte Stelle auf eine Lage 
Sand 
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Sand geſtellt, wo es in eine Glasartige, milchwei⸗ 
ſe, undurchſichtige Maſſe zuſammenſchmelzt; der an⸗ 
haͤngende Sand wird abgeputzt, die Email zu einem 
groͤblichen Pulver zerſtoſſen, und mit Waſſer zwiſchen 
zween Sandſteinen, moͤglichſt zart, zu einem duͤnnen 
Brey zerrieben, dann verfaͤhrt man damit wie oben 
bey dem gemeinen Töpfergefchirr gelehrt worden. 

6: 763. Die Beſchreibung welche Halle von det 
Gfafut giebt, gefällt mir noch beffer: man nimmt 
20 Pfund Bley, und 5 Pfund Zinn; das Bley wird 
erft in einer irrdenen Pfanne gefehmolzen, dann fo lang 
gerührt; bis es ganz zu Afche geworden, dann thut 
man auch das Zinn dazu, und ruͤhrt es ebenfalls zu 
Aſche, darauf nimmt man eben fo viel Kuͤchenſalz, als 
man Afche Bat, und eben fo viel Sand, drückt beyde 
Theile in einem Schtüeljtiegel feſt zuſammen, und 
ſchmelzt e8 zu Glas; der Saljgeift verfliegt, das Als 
Eali bleibt zuruͤck, und befördert den Glasfluß; dies 
Glas wird nun gemalen, und init dee Afche vermifcht, 
alsdann verfährt man wie im vorigen Paragrapben 
gelehrt worden. 

9.564: Die glafurde Geſchirre werden nun wie 
der in die Capfeln gefeßt, doch fo, daß thoͤnerne Stäb: 
chen durch Löcher in den Capſeln quer dürchgefteckt wer; 
den, auf welche man die einzelne Stüce ftellt, denn 
fie dürfen fih nicht untereinander berüßren. 56 
bringt man nun das Gefchirt wieder in den Ofen und 
diefer wird fo ſtark geheißt, daß die aufgefegte Email, 
zu Glaß fchmeljen Fan, wodurch die Fayence einen 
milchfärbigen undurchſichtigen Ueberzug erhält: Meh— 
ventheils wird fie auch gemahlt, dies gefchieht eben fo, 
wie beym Porzellan, wo ichs ausführlich befchreibert 
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werde; man bedient fich gemeiniglich nur der blauen 
Farbe, weil fie am wohlfeilften iſt. 


\ 


— Dr 
Zehntes Hauptſtuͤck 
Vom Steingut— 
§. 765: 
11 den Verfüchen welche die Engländer machten, 
um das Porzellan zu erfinden, entdecdten fie eine 
Bexreitung, die ihm nahe kommt, aber das Feuer 
nicht verträgt, weil die Materie hicht vollkommen 
genug, und zu fehr verglaft if. Es ſcheint daß ein 


ſchmelzbarer Thon dazu genommen werde , dei in Feuer 
weiß bleibt; 


$. 766. Ein gutes und dauerhaftes Geſchirr, das 
dem Porzellan ähnlich, und Feuerbeftändig feyn fol, 
muß durch einen geringeren Feuergrad als das Vergla: 
feri erfordert, gebrannt werden, es darf nur zuſammen— 
ſultern; dies Fan ſchwerlich durch einerley Materie be— 
wuͤrkt werden, ſondern es werden zwo erfordert, der 
ten die eine ſchmelzbar, die andere aber ſchwerfluͤßig 
ſeyn muß; daher nehme man einen leichtflüßigen Thon 
der im Feuer weiß bleibt, und dann die Coͤllniſche 
Erde, als welche fehwerflüßig if. - Das Verhaͤltniß 
diefee beyden Materien kommt auf den Grad der Leicht: 
flüßigfeit der erfien ar, ift fie ſehr leichtfluͤßig, fo 
nimmt man von einer fo viel ald von der andern, 
fchmelzt fie fhwer, fo nimmt man von diefer mehr. 


x. 767; 


# 
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5767: Jeder Thon muß von Sand und groben 
Theilen gereinigt werden, Dies geſchieht i in zween Bot⸗ 
tichen; der erſte oder Einweichbottich, bat acht Zoll 
hoch dem Boden einen Zapfen, in demſelben 
wird die Erde eingeweicht, binnen 24 Stunden 3 bis 
4mahl wohl umgeruͤhrt, und wenn alles aufgeloͤßt iſt, 
ſo laͤßt man ſichs ſetzen, der Sand ſchlaͤgt ſich dann 
zu Boden, und nun laͤßt man den duͤnnen Schlamm 
duch den Zapfen in den andern Bottih. Nun reis 
nigt man den erften, bringt nun den andern Thon auch 
hinein, und behandelt ihn eben fo, dann läge man ihn 
zum erften, ins zweyte aß, wo man nun alles wohl 
durcheinanderruͤhrt. 


6.768. Im zweyten Bottich laͤßt man ſich alles 
wohl ſetzen, dann wird das obenſtehende klare Waſſer 
abgegoſſen, und wenn die Fabricke recht vöctheilhaft, 
und das Steingut vortreflich werden ſoll, ſo macht 
man einen Vorrath von geſchlaͤmmtem Thon, und 
laͤßt ihn lange Zeit auswittern. Die Bildung iſt wie 
bey der Fayence und dem Porzellan, 


8.769. Wenn diefe Waare glafurt werden fol, 
fo wird fie erft in Capfeln gebacken, wie die Fayence, 
und dann glafurt, hiezu giebt von Juſti noch eine 
befjere Glafur an, als Baume und Halle, die auch 
auf die Fayence angewendet werden Fan; er verwirft 
das Bley und nimmt nur Zinnafche, pulverifirte 
Kiefel, und ein Alkali, von der erſten und ten Ma: 
terie ſoll man gleiche Theile nehmen, und von der dritz 
ten 3 Theile, das Alkali muß aber recht rein feyn, und 
Feine ölichte Theile mehr enthalten; die Kiefel werden 
fo oft geglüht, und im Waſſer abgelöfcht, bis fir Bi 

leicht 
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leicht zerſtoſſen laſſen, fie dürfen aber ja nicht eiſen— 
ſchuͤſſig feym 

6. 770. Wenn man dies Gteingut nicht fo ſtark 
brennt als Porzellan, es gehörig bemahlt, und mit 
obiger Glaſur uͤberzieht, fo wird eine fehr ſchoͤne Fayenz 
se daraus, brennt mans aber bis zum Verglaſen, fd 
entfießt dag eigentliche Steinqut, welches aber im: 
mer nicht fo Fenterbeftändig und fo gut iſt, als das 
Porzellan. 


$. 772. Ehe ich zur Lehre vom Porzellatt übers 
gehe, muß ich noch eines fehr guten, aber nicht ſon— 
derlich bekannten Dfens gedenken, der zur Fayence, zum 
Steingut, zum Ölas und Metallſchmelzen, nnd über 
haupt, wo der höchjte Grad des Feriers erforderlich iſt, 
vortreflich gebraucht werden Fan; ein gewiſſer ſehr 
groffer Kaufmann bedient fich deffelben in einer Fabrick, 
wo er Öfasfcherben wieder einfchmelzt, und Bouteillen 
daraus verfertige, auch ſchmelzt ev in dem nemlichen 
Ofen Guseifen, und läßt allerhand daraus fehmieden, 
Ob dieſer Ofen mit dem englifchen Coupolofen eins, 
oder ihm ähnlich ift, weis ich il et wird aber eben 
die Dienfte thun, 


9. 772: Mar mauert einen Ofen auf einen fregen 
Platz, giebt ihm eine Gröffe nach feinen Zweck, und 
binnen Werks eine efliptifche Figur, Zum Metall: 
fhmelzen braucht er feinen Roſt; zu Töpferwaare 
aber, und zum Glas werden Standpläße erfordert, 
deögleichen ift alich ein Roſt zum Brandmareriale noͤ⸗ 
thig der aber aus feuerbeſtaͤndigem Thon verfertigt wer: 
den muß, denn Eifen würde die Glut nicht lange 


ee 
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$. 773. Etwa hundert Schritt vom Ofen, oder 
auch wohl mehr oder weniger, je nachdem der Zug 
ftarf ſeyn fol, fängt man an den Luftzug zu mattern, 
der Anfang Fan, wenn der Ofen groß ift, 8 Schuß 
im Viereck haben; diefen Gang führt man fehief ab: 
waͤrts in die Erde bis ungefähr in die Hälfte, dann 
fteigt er allmählig wieder, fo daß er eine elliptifche Form 
bekommt, zugleich wird er immer enger, gebt unter 
dem Dfen durch, und beugt fich hinter demfelben zirs 
felförmig in die Höbe, fo das er fich gerad im den 
Heerd öfnet, und zwar mit einem Loch, dag etwa. 
ı und ein halben Zoll im Durchmeſſer hat. 

(. 774. Der Kamin fängt ebenfalls oben im 
Gewölbe mit einer Defnung an die weniger nicht als 
2 Schuh im Durchſchnitt bat, er fleige gerad im Die 
Höhe, etwa 20 bis 25 Schuh, wird auch immer en: 
ger, und endigt fich oben mit einem Loch das einen 
halben Schub im Durchmeffer weit ift, vielleicht kan 
auch der Kamin weiter ſeyn, Verſuche Fünnen das 
am beften beftimmen, Dieſer Ofen thut eine erſtaun— 
liche Wirkung. 


Eilftes Hauptſtuͤck. 
Dom Porzellan, 
$. 775. 
orzellan nennt man das Töpfergefchire, welches 
aus einem höchftreinen, feinen , und wohlgereiz 
nigten fchwerfläffigen weiffen Thon, mit einer eben: 


falls fehr feinen ſchmelzbaren Steinart, durch Kunft: 
gemaͤſe 
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gemaͤſe innige Bereinigung, verbunden, geformt, nie 
eben der Materie glafure, gebrannt, und gemahlt wird; 
Es ift halbdurchſichtig, milchigt, unterſcheidet ſich vom 
Glas, daß es den Wechſel der Hitze und Kälte ohne 
zu zerſpringen verträgt, und von den Metallen, daß 
es nicht dehnbar iſt, und das Eifer ausgenommen, 
fehwerer ſchmelſt; Fönnte man das Phlogifton mit ihm 
derbiuden, fo wuͤrde man ein Metall erzeugen. 


6. 776. Das Vorzellan ift uns aus Ehina ind 
Japan bekannt worden; Johann Friedrich Boͤtt— 
cher aus Sachſen erfand es wäh vend feiner Alchy⸗ 
miſchen Arbeiten zufälliger Weife, und er ift der Stif⸗ 
ter, der noch immerfort blühenden Dresdener Pors 
jellanfabrick, dere Arbeiten in allen Stüden, die 
Chineſiſchen uͤdertreffen, Und auch noch jur Zeit die 
beften in ganz Europa find. Indeſſen bat man döch 
tun überall das Geheimniß entdeckt, und man macht 
zu Berlin, Anſpach, Caſſel, Fraukenthal, und 
andern Orten mehr, recht gutes Porzellan. Der 
Herr Graf von Milly, ein Franzos und M itglied 
ber Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris, bielt ſich 
eine Zeitlang am Herzogl. Wuͤrtembergiſchen Hof 
Auf, und befam von einem gewiffen Porjellariarbeiter, 
ein Manuſeript, welches die vollſtaͤndige Offenbarting 
des ganzen Geheimniſſes enthielt; der Here Graf wan— 
dere damit nad) Waärıs, ließ es ing Franzönrfche uͤber⸗ 
feßen,; und las es als ein Mewmoire der Akademie 
vor. Diefe Abhandlung ift noch bis dahin die zu— 
verlaͤſſigſte Duelle für den Technologen, und wenn 
man des P. d’Entrerolles Bericht vom Chineſiſchen 
Porzellan dazu nimmt, fo wird der ganze Prozeß 

Ua dein 
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ziemlich Elar, und man Fan fih einigermafi en damit 
beruhigen. 

$.777. Die zwo Materien aus welchen das Por; 
zellan bereitet wird, heiffen in China, Kao lin, 
und De tun-ties das Kaolin ift nichts anders als 
ein höchftreiner, fetter, weiffer, und ſchwerfluͤſſiger 
Thon, der unter dem Namen dev Porzellanerde bes 
kannt iſt; die Petuntſe aber ift ein von allen metalli- 
ſchen Theilen freyer Quarz oder Kiefel, der alfo 
fchmelzbar ift und im Feuer in eim recht feines weiſſes 
Glas übergeht. Die innige Vermiſchung beyder 
Theile, fo daß surfen eine gleichartige Maffe dar- 
aus entftcht, und das rennen, machen das gröfte 
und wichtigfte Geheimniß aus. 

9. 778. Die innige Vermifchung jener beyder 
Hauptſubſtanzen erfordert einen Zufag von Gyps; 
und damit dag Porzellan defto fenerbeftändiger werde, 
einen andern von Porzellanfcherben, oder an deren 
Stelle, aus Porzellanmafje gebrannten und wieder 
pulverifirten Stücken. Folglich werden eigentlich vier 
Materien erfordert: 1) Porzellanerde, 2) Quarz, 
3) Gyps, und 4) Scherben. Der Gyysys erleich⸗ 
tert auch im Brennen das Verglaſen des Quarzes. 

$. 779. Die Zubereitung dieſer vier Materien 
befteht in folgenden Handgriffen; die, Porzellanerde 
oder der Thon, wird rein ausgelefen, und von allen 
fremden Erdarten gereinigt, alsdann in Negenwafler, 
welches um die Zeit des Frühlings: Aequinoctium ges 
fallen, eingeweicht, weil dies die Gährung erleichtert. 
-Diefer Brey Fommt nun in eine Tonne, welche alle 
6 Zoll einen Zapfen hat; man rüber ihn fleiffig um, 


und läßt — dann einige Stunden ruhen, ſo ſetzt ſich 
der 
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der Sand zu Boden. Alsdann zapft man von oben - 
herab, durch einen Zapfen nach dem andern, das trür 

be Waffer in ierdene, einem umgekehrten abgeftußten- 
Kegel ähnliche Gefäffe, in welchen fich die weifle reis 

ne Erde niederfchlägt, „die nun forgfältig und veinlich 

im Schatten getrocknet werden muß. 

$. 780. Die Kieſel werden in Fleine Stücke zer 
schlagen auf einen groffen eifernen Roſt gelegt, unter 
welchen man ein Kohlfeuer macht, und wenn fie roth 
glüend find, in kaltem Waſſer abgelöfcht. Dies wier 
derholt man fo lang, bis fie fich ganz leicht zerftoffen 
laſſen; dies gefchieht dan in einem Moörfer oder in 
einer Muͤhle, das Kiefelmeel fiebt man durch ein ſehr 
feines feidenes Sieb, was in demfelben zuruͤckbleibt, 
kommt wieder in die Muͤhle, und der "Durchgefiebte 
Staub ift num zur Mifhung gefchict. 

9.781. Die Porzellanfcherben ftößt man fo 
gut als möglich ift in einem Mörfel von Agath, und 
bringt fie dann in die Mühle, wo fie eben fo behan« 
delt werden wie die Kiefel. Der Gyps wird auch 
erjt zu einem vecht feinen Pulver gemacht, dann in eis 
ner Fupfernen Pfanne fo lange gebrannt, bis er nicht 
mehr wallt, wenn er nun wieder Falt geworden, fo 
ſtoͤßt man ihn, und fiebt ihn durch dag feidene Sieb 
wie die Kieſel. 

$.782. Nachdem alle Theile auf diefe Art bes 
zeitet, der Thon trocken, und wieder Flar gerieben 
worden, fo gebt man nun zur Vermifchung über. 
Weil der Ofen nicht alle Waare gleichförmig brennen 
Fan, das Gefchirr aber doch genau einen Grad der 
Verglafung haben muß, fo find dreyerley Verhaͤlt— 
niffe der Materien noͤthig. Der vordere Theil des 

1753 Ofens 
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Dfens oder No. 1. bat die gröfte Hiße, und erfordert 
alfo die ſtrengfluͤſſigſte Compoſttion, die wir auch 
No. 1, nennen wollen, die mittlere Gegend «fordert 
eine mittlere Strengflüſſigkeit, und die hintere Gegend 
die die ſchwaͤchſte Hitze hat, enthaͤlt die leichtfluͤſſigere 
Miſchung. Daher sentftesen drey Mummer der Zu— 
ſammenſehung und drey Nummer des Dfenheerdes, 
$. 783. Die erfte Kompofition oder No. 1. bez 
fieße aus 100 Theilen Thon, 9 Theilen Kiefel, 7 Theis 
len Scherben, und 4 Theilen Gyps. 

Die zweyte aus 100 heilen Thon, 9 Theilen 
Kiefel, 8 Theilen Scherben, und 5 Theilen Gyps. 

Die dritte aus 100 Theilen Thon, 8 Theilen 
Kieſel, 9 Theilen Scherben, und 6 Theilen Gyps. 
Der Gyys erleichtert das Verglaſen, Daher nimmt er 
in jeder Nummer verhältniimäfig zu, aber eben auch 
fo die Scherben , damit die ftärfere Leicheflüffigfeit und 
Verglaſung, nicht das Geſchirr zugleich weniger feuer: 
beftändig machen Fönne, 

6.784. Dbige Abtheilungen werden gehörig abz 
gewogen, und vermittelft eines Haarfiebs durcheinane 
der gefiebt und gemiſcht, alsdann befeuchtet man dag 
Pulver mie Fruͤhlingsregenwaſſer zu einer fteifen Maſ— 
fe, fo wie fie das Drehen auf der Scheibe erfordert, 
Diefer Teig kommt nun in einen Kaften in die Erde, 
oder in bedeckte Faͤſſer, doch jo daß $uft, aber Fein 
Staub dazu Fommen kan; bier geht er in eine rt von 
Gaͤhrung über, welche dadurch befördert wird, daß 
man etwas von der alten Maffe darunter miſcht. Dieſe 
Gaͤhrung und ihre Veranftaltung foll nun das groffe 
Geheimniß ſeyn, welches bey hoher Strafe nicht ent» 
deckt werden darf, 


$. 785. 
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§. 785. Man erlaube mir eine Betrachtung über 
diefe Sache anzuftellen: Wenn man bloß Thon und 
Kiefel, ohne diefe Gährung zufammenmifcht, und 
brennt, fo entfteht eine Gattung feines Steingut, defz 
fen Korn lange nicht fo rein, das nicht fo feuerbeftäns 
dig, durchfichtig, und edel ift als das Porzellan, denn 
die beyden Materien find nicht in ihre Eleinfte Atomen 
vertheift, und Fönnen nicht fo innig gemifcht werden, daß 
eine gleichartige Maffe daraus werden Fonnte, die doc) 
nothwendig ift, wenn ein auch nur halbdurchfichtiger 
Körper im Verglafen entftehen foll. 

6. 786. Daraus folge natuͤrlicher Weiſe, daß 
bier alles auf eine Vertheilung in die Fleinften Theile, 
und innige Mifchung derfelben ankomme, die aber 
durch Feine Kunſt, fondern bloß durch eine vollendete 
innere Bewegung veranftaltet werden kan; da num 
die Körper des Steinreichs, befonders die Erdarten an 
und für fich felbft zu einer folchen innern Bewegung 
nicht gefchiekt find, fo werden ſalzigte Zuſaͤtze erfor 
dert, und diefe-find wuͤrklich in unferer oben befchries 
benen Porzellanmaffe zugegen ; der Gyps ift ja ein Ges 
mifche von Kalk und Virriolfäure, wird nun die 
Miaffe mit einem zur Gährung geneigten Waſſer ans 
gefeuchtet, fo Fan durch die Länge der Zeit die Vitriol— 
fäure den Thon nnd die Kiefel nebſt dem Kalf in die 
Fleinften Atomen auflöfen, und inniger. mifhen; und 
wenn fie im Feuer verfliegt , fo befördert der Kalf das 
Verglafen, und durch genaue Mifhung der Atomen, 
Fan dann Porzellan entftehen; ich fehe alfo nicht warum 
ein geheimer Zufaß nöthig wäre, 

$.787. Meines Eracıtens kommt alfo alles dar: 
auf an, * man die Porzellanmaffe verſtehe in eine 

u 4 ſolche 
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folche Lage zu ſetzen, in welcher die innere Bewegung 
erleichtert wird; hier Finnen nun freylich noch gewiffe 
geheime Handgriffe nörhig ſeyn, die aber ein gefchicks 
ter Chymicker duch Verfuche im Kleinen leicht. wird 
erfinden Fönnen. Der faule Ener oder Schwefellcbers* 
geruch, welcher nebit dem fettigſchmierigen Gefühl das 
Zeichen der vollendeten Gaͤhrung iſt, überzeugt mich 
daß meine obige Theorie richtig ſey, und daß aljo Feine 
weitere Zufäße erfordert werden; denn der Kalk ift ei« 
ne alkaliſche Subjtanz, die Vitriolfäure ift zugegen, 
das Phlogifton auch, mithin Fan jener Geruch die 
Auflöfung, neue Verbindung der Theile, und innige 
Miſchung recht ficher anzeigen. 


$. 788. Wenn man nun jenen Geruch, Gefühl 
und Verwandlung der weiffen Farbe, in eine aſch— 
graue bemerkt ſo ift die Maſſe gut, Doch verbeffert fie 
fih noch, je Alter fie ift, daher muß man ihrer viel 
machen, damit fie defto Länger fiegen koͤnne; man pflegt 
gewöhnlich im Frühling und im Herbſt, die Mifchung 
vorzunehmen, und allemabl auf ein halb Jahr genug 
zu machen, damit fie alt gnug werden Fünne, 


8.789. Zur Bildung des Geſchirrs bedient man 
fich der gewöhnlichen Töpferfcheibe, nur daß bier alle 
Werkzeuge genauer und zierlicher find, und audy mit 
gröfferem Fleiß gearbeitet wird. Die Maffe wird num 
noch einmal mit Menenwaffer befeuchtet, und recht 
zäh gefnetet. Verzierungen, Laubwerk, Statuen u. d. g. 
werden theils in Gypsformen abgedruckt, theild auch 
von den Bildformern aus freyer Hand verfertigt. Hier 
kommt vieles auf einen Geniereichen Geift, und auf 
eine geſchickte Hand an, 


$. 790% 
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§. 790. Wenn die verfertigten Geſchirre Wind— 
trocken find, fo werden fie zum erſtenmahl gebrannt, 
dies gefchieht,, mit allmählig verftärktem Feuer im ges 
wöhnlichen Fayenceofen; das Brennen gefchieht aber, 
fo wohl das erfte, als das zweytemal in Capieln, 
diefe find aus feinem, oder Porzellanthon gebrannte, 
weitere und engere Ninge, die man alle aufeinander 
fegen Fan, damit aber das Porzellangefchirr ſich nicht 
untereinander berüßre, jo bat man aus eben der Ma; 
terie gemachte Platten die man zwifchen die Gefäfie 
ftecft, fo daß jedes Stuͤck in der apfel verfchloffen 
allein ſteht; fo legt man z. B. eine Platte auf den Bo— 
den, ftellt ein Stuͤck drauf, ſtuͤrzt fo viel Ringe drüs 
ber, bis es bedeckt ift, legt dann eine Platte darauf, 
jeßt wieder ein Gefhirr darauf, Dann wieder Ringe und 
fo fort, bis eine Säule bis ans Gewölbe des Dfens 
qufeinandergethuͤrmt iſt. Hier giebt man aber nicht 
auf die Nummer der Kompofition acht. 

$. 791. Wenn das Porzellan hier fo hart ger 
brannt worden als das gemeine Töpfergefchire , fo 
nennt mans Biscuit, und wird nun glafurt. Dazu 
nimmt man aber feine Metallkalke fondern eine Teichts 
flüffigere Mifhung der Porzellanmaffe. Auch bier 
werden die drey Grade der Schmelzbarfeit beobachtet, 
3.8. zu No. 1. nimmt man: ſehr weiffe feine Kies 
fel 8 Theile, weiffe Scherben 15 Theile und caleinirte 
Gypscryſtalle 9 Theile. 

Zu No. 2. Kiefel 17 Theile, Scherben 16 Theis 
le, Gypseryſtallen 7 Theile. 

Zu No. 3. Kiefel 11 Theile, Scherben 13 Thei: 
fe und Gnpsernftalle 12 Theile. Hier wird alfo der 
Thon weggelaffen, denn man will eine Materie ba: 
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ben, die ganz in Glas übergeht, und doch dabey we⸗ 
gen der Scherben milchicht und ‚Seuerbejländig bleibt. 

$. 792. Es ift aber wohl zu werfen, daß man 
jedes Stuͤck Porzellan bey der Bildung forufülrig zeich⸗ 
nen müffe, aus welcher Eompofttion es bejtehe, Das 
mit es ſowohl feine gehörige Glafur befomme, als 
auch bey dem Einfegen in den Dfen erkannt werden 
koͤnne. Die Materien zur Glaſur werden genau fo 
behandelt wie die Porzellanmaffe, und müffen auch 
eben fo gähren. Wenn man nun glafıren will, fo 
simmt man die Maffe, thut fie in ein Gefäß zerrührt 
fie mit einem deftilfivten, oder doch filtrirten Regen— 
waſſer, zu einem dünnen Brey, und unter befländiz 
gem Aühren, tunkt man ein Stu Biscuit nach dem 
andern hinein; das Biscuit zieht Bann die Feuchtig- 
Feit in ſich, und die Glaſur bfeibe als ein Dinner Ueber— 
zug auf der Oberfläche figen, dann wirds wieder Wind: 
trocken gemacht. 

6.793 Das jweyte Brennen des Porzellang ge: 
hört mit unter die Geheimniſſe der Kunft, und ift eing 
der ſchwerſten Stücke diefer Fabricke. Der Porzel: 
lanofen ift ein länglichtes Viereck, welches mehr aus: 
gefüllten als feeren Raum einfchließt; der obere Theil 
ift hol und mit einem Gemölbe bedeckt, deſſen binterer 
Theil enthält den Schoruftein, die vordere oder Kopf: 
wand aber etliche Löcher nebeneinander, durch welche 
die Flamme hineindringt, dann durch den ganzen Ofen 
hinzieht, und endlich zum Kamin binausfähtt, 

§. 794. Vor den Loͤchern durch welche das Feuer 
bineinziehr, ift etwas von der Ofenmauer entfernt, eine 
andere Mauer, die höher fleigt als die Löcher; unter 
denfelben aber ift ein Roſt von Porzellanmafie, auf 

welchem 
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welchem das Holz brennt, um num das Feuer in die 
Defnungen zu leiten, det man den Heerd oberhalb 
denfelben mit einer eifernen Platten zu, von unten 
berauf ift ein Zug der dem Feuer feine Stärke giebt. 
Der Boden des Dfens, das Gewölbe, die innere 
Yeberfleidung der Seitenwände, der Kamin, mit ei 
nem Wort alles was dem heftigften Feuer ausgefeßt 
iſt, beiteht aus Steinen von Porzellanmaffe, das 
Auffere Gemäuer aber aus Ziegelfteinen. 

9. 795. Der eigentliche Ofen oder das Laborato— 
rium ift alfo ein ablanges oben gewölbtes Viereck, dag 
wie gefagt, vorn an der Stirnmauer verfchigdene $d: 
her nahe am Boden nebeneinander hat, die von aufs 
fen ber das Feuer einnehmen; an der hintern Stirn 
mauer aber, oben im Gewölbe ift der Kamin. Der 
Boden des Dfens wird nun in 3 gleiche Theile gez 
theilt, das vordere Drittel heiſt No. 1. das mittlere 
No, 2. und das hintere No. 3. In dieſe drey Drit: 
tel wird das Gefchirr nach feiner Nummer, durch eine 
Seitenthür, in feine Capfeln in Säulen geftellt, da 
aber jedes Stüc auf dem Boden anbacken würde, fo 
werden die Platten mit Sand beftreut, ehe man ein 
Stuͤck darauf ſetzt. Wenn eine Säule bis oben un: 
ters Gewölbe aufgefeßt ift, fo Feilt man fie da mit 
einem Porzellanfeilchen feft, damit fie der Feuerzug 
nicht ummerfe, auch wird zwifchen den Säulen Raum 
gelaffen, damit die Flammen zwifchen durchfpielen koͤn— 
nen, endlich wird die Geitenthüre zugemauert, 

$. 796. Das Feuern gefchieht mit recht trade: 
nem, wohlaefpaltenen Birfenen, oder Buͤchenholz, 
welches auf den Roſt gelegt wird. Anfänglich feuert 
man fehr gelind, und verſtaͤrkt nur ſehr langſam das 


Feuer, 
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Feuer, bis es nach und nach zur hoͤchſten Glut kommt. 
Damit man nun auch ſehen koͤnne, ob das Porzellan 
gut iſt, fo muß man Probeſcherben, durch kleine Defs 
nungen in den Ofen bringen Fönnen , an welchen man 
gegen das Ende wahrnimmt, ob die Waare ihre gehd: 
tige Güte habe. 

9. 797. Wenn die Gefäffe aus dem Dfen Fom: 
men, ſo ift der Fuß gemeiniglich rauh, weilder Sand 
worauf fie geftanden haben in Fluß gekommen ift, da— 
ber wird diefer auf einer Maſchine abgefchliffen, diefe 
befteht aus einem horizontalumlaufenden Rad, wel: 
ches vermittelft einer Schnur eine eiferne mit Schmier: 
gel befchmierte Scheibe dreht, auf welche das Ge: 
ſchirr mit dem Fuß gehalten wird. 

9: 798. Nach dieſem zweyten Brennen ift das 
Porzellan weiß, daher muß es nun noch gemahlt, und 
die Farben eingebrannt werden. Diefe find alle mis 
neralifeh, und fo befchaffen, daß fie im Verglaſen die 
Farbe Hervorbringen. Da nun diefe Mineralkalfe 
bald ſchwerer, bald Teichter zu Glas fhmelzen, über: 
haupt aber Feiner leichtflüffig genug ift, ſo daß er ohne 
Zuſatz verglafen koͤnnte, fo iſt ein Fluß noͤthig der 
es befördert: dieſer darf aber nichts phlogiftifches ents 
Balten, damit er die Mineralien oder Metalle nicht res 
duzire, oder auch die Farbe richt verändere , er muß 
alfo für fih geſchmolzen ein vollfommen weifjes Glas 
geben, 

$. 799. Der beſte Glasfluß zu den Email- oder 
Porzellanfarben befteht aus dem feinften Glas, das 
gar nichts von Bley im fich enthält, aus höchft rei— 
nem Salpeter, und aus Borax. Das Gfas wird 
ſehr fein pulverifiet; dee Borax in einem fehr gefin: 

ben, 
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ben, ſtuffenweiß vermehrten Feuer calcinirt,, dann 
mit dem Galpeter vermifcht, und ebenfalls behurfam 
ealeinirt, Endlich thut man alle drey Materien zur 
fammen in einem Schmelztiegel in den Porzellanofen, 
wo das heftigfte Feuer iſt. Das daraus. entflandene 
Glas vulverifirt mannicht, bis mans brauchen will. 
2.6800, Die Farben mebſt ihrem Fluß, find 
trockene Pulver, die ſich fo nicht auftragen laſſen, da: 
ber müffen fie mit einem fluͤſſigen Körper zu einem 
drinnen Brey vermifcht werden, diefer dient aber zu 
weiter nichts als daß er die Farben fo lang bindet bis 
fie verglafen Ffönnen, im ‚Feuer muß er werdünften, 
and Feine Spur von fich zurück Taffen. Denn went 
man Dele dazu brauchte, die fo Tang im Feuer aushiel- 
ten, bis die Kalfe fich reduziren koͤnnten, fo würden 
die Farben verderben ; eben aus dem Grund, weil 
Zucfer, Gummi, u. d. g. Feuerftof enthalten, der 
im Feuer in der Kohle zurück bleibt, fo nusen fie nicht. 
Weingeiſt und feines gleichen werdünften zu bald und 
binden nicht genug, daher kat man in allen Verfuchen 

das deftillirte Cavenvelöl am beiten befunden, 
$. 801. Aber auch dies ift in feinem gemöhnlis 
chen Zuftand zu flüffig, es fließt vom Penfel ab, da« 
ber fchlägt der Herr Graf von Milly folgende Methor 
de vor: man deftillivr das Lavendeldl im Sandbad, bis 
ungefähr ein Drittel heruͤber ift, fo hat man im Deftil: 
livglas ein dicklichtes zähes Del, das in der Vorlage 
aber, iſt ſehr fein und flüffig. = Diefe beyden Oele 
verwahrt man und in der Arbeit temperirt man eins 
mit dein andern. | \ 
$. 802. Zum Vergolden muß das Gold in ein 
feßr feines Pulver gebracht werden; zu dem Ende amal: 
ganirt 
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ganirt man e8 mit hoͤchſt reinen Queckſilber, druͤckt das 
uͤberfluͤſſige durch ein Leder davon ab, laͤßt alsdann auf 
einer Porzellanenen Schale, das Queckſilber ganz ver⸗ 
rauchen, und bewahrt das Goldpulver. Oder man 
kan auch duͤnngeſchlagene Goldblaͤtter in reinen Sal— 
petergeiſt werfen, und dann fo lang reinen Salzgeiſt 
dazutroͤpfeln bis. das Gold aufgeloͤßt ift; denn das Gold 
welches in gewöhnlichen Koͤnigswaſſer nievergefchlagen 
worden, pflegt wohl zu plagen, Darauf ſchuͤttet man 
die Aufloͤſung in ſehr reines Waſſer, praͤzipitirt fie 
mit einem reinen fixen Alkali, gießt den Liquor ab, ind 
trocknet das Pulver. 
$: 803: Will man nun Porjellari vergolden fü 
miſcht man eins dieſer Pulver, mit ein wenig fein: 
geriebeneni Borar und Gummiwaſſer, und mahlt da⸗ 
mit; wenn daun alles trocken iſt, ſo bringe man das 
Geſchirr ins Feuer, welches aber nur fo Nark ſeyn darf, 
daß die Glaſur ein wenig werch wird, dann loͤſcht man 
das Feuer aus, laͤßt das Gefchier allmaͤhlig erkalten, 
und veibe nun das fchwarze Gold mit Schmirgel bis es 
ſchoͤn —— iſt. 
$. 804: Die Purpurfarbe wird aus dem Gold 
bereitet: man fchlägt es zu dünnen Blätthen, tind 
lößt es in — er auf; eben ſo verfaͤhrt man 
auch mit Zinn, welches ſehr rein ſeyn muß, endlich 
loͤßt man auch fein Silber in Salpetergeiſt auf, und 
troͤpfelt dieſe drey Solutionen in Waſſer, in einem 
Walzenfoͤrmigen Glas, ſo ſchlaͤgt ſich ein dunkelrothes 
Pulver nieder, dieſes wird alsdann ſorgfaͤltig abgeſuͤßt, 
getrocknet und zum Gebrauch aufbewahrt. 
H 865; Das Violet wird eben fo gemacht, nur 
muß man etwas mehr von ber Zinn⸗ und Silberſolu⸗ 
tion 
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tion zuſetzen; durch deraleichen Handgriffe Fan man 
den Purpur ind unendliche verändern. _E$ wird am 
beften feyn, wenn man bey allen dieſen Farben durch 
Zufaß des Ölasfuffes, viele Proben auf Scherben von 
Porzellan macht, und bey jeder Probe, die Verdhaͤlt⸗ 
niffe der Zuthaten anffchreibt 5 auf diefe Weiſe kan 
man in Zukunft machen was man, will, ohne zu feh— 
len. Die braune Farbe entfleht wie der Purpur, 
ur fest mar feine Sil erſolution, fonderri nur bloß 
Zinnfolution dazu, und präzipitirt mit Salzwaſſer. 

%: 806, Die rothe Farbe bereitet man aus Ei⸗ 
ſenkalk: man lößt Eifenfeilfpäne in Scheidwaffer auf, 
fhiagt fie mit Weinfteinfalz nieder, roͤſtet den Mie⸗ 
derſchlag auf einer eifernen Platte unter einer Muffel, 
bis er recht ſchoͤn roth geworden, laͤßt dann höchftgereis 
nigtes Kuͤchenſalzes noch einmal fo viel, in einem ver: 
ſchloſſenen Ziegel defrepitiren, veibt nun alles zuſam⸗ 
men in einen glafernen Dörfer, ealeinirt es anfänglich 
gelind, dann flärfer, doch darf es nicht fchmeljen, 
darauf fchlämmt man es mic reinem Waſſer, fo lang 
als das Waffer roch wird, in dieſem Waſſer läßt mar 
fich das feine Pulver feßen, ſuͤßt es fo lang ab, bis 
aller falzigte Geſchmack davon gefchieden ift, gießt dann 
das Waſſer rein ab, und trocknet das Pulver. 

$: 807; Zur ſchwarzen Farbe nimmt man Pb: 
bolt Keupferkalk (Acs uftum ) und Umbra, von 
einem fo viel als von dem andern; dies alles wird in 
einem agätheneri oder gläfernen Mörfer zu einem un— 
fühlbaren Pulver gerieben, und mit Fluß. verfeßt. 
Dover man nimmt Auch 4 Theile Kupferkalk, und ei: 
nen Theil laut Schmalte, und verfährt eben fo da» 
mit; Kupferkalf mit etivag blauer Schmalte macht 

Dun 
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Dunkelgruͤn. Ueberhaupt beſteht die Baſis aller 
gruͤnen Farben aus dem Kupferkalk, den man mit 
mehr oder weniger Fluß, oder blau vermiſcht, je nach: 
dem die Farbe dunfel oder Kell werden foll. 

6.808. Zum hellgelden nimmt man venefids 
nifches Bleyweis und caleinirt es fo lang ohne Ber 
ruͤhrung der Kohlen, bis es die gehörige Farbe hat. 
Das neapolitanifche Geld wird auch gebraucht; 
dies wird folgendergeftalt verfertigts man nimmt 2 Un: 
zen Bleyweis, eben fo viel ſchweistreibend Spies- 
glas, Alaun und Salmiak von jeden eine halbe 
Unze, veibt alles untereinander in einem marmornen 
Mörfer, und caleinirts dann bey gemaͤſigtem Feuer 
‚auf einem Teft drey Stunden lang, Nach der Menge 
des Salmiaks verändert fih auch die Farbe Diefes 
Gelben, | J 

5.809: Pomeranzengelb entſteht, wenn man 
4 Unjen Spiesglas und 2 Unzen Silberglätt zu eis 
nem Pulver reibt, dann in einem Schmelztiegel am 
heifjeften Ort im Porzellanofen ſchmelzen läßt. Den 
Glaskoͤnig unten im Tiegel reibt man wieder zu Pul- 
ver, thut 3 Theile Glasfluß dazu, und läßt es abers 
mals ſchmelzen. Dies wiederholt man fo fang bis die 
Farbe gutift: Will man hellgelb haben, fo fest man 
Meapolttanifchgeld dazu. Wolgereinigter Umbra 
mit Fluß giebt eine braune Farbe. 

$. 810. Die Porzellanfarben werden af einem 
gläfernen unpolirten Reibſtein, mit einem gläfernen 
Reiber höchfifein gerieben, dann mit fo viel Laven: 
deloͤl vermifcht, daß man damit mahlen Fan; man datf 
aber nicht viel Def nehmen, weil es fonft, wenn es | 
im Feuer verſliegt, leere Pläge zuruͤcklaͤßt. Ehe man 
| die 


Eilftes Hauptſt. Porzellan. 321 


die Farben einbrennt, muß man das Geſchirr einer fo 
ftarfen Hitze ausfegen, daß das Lavendeloͤl verfliegen 
Fan, Zu jeder, Farbe gehört aber auch) ein beftimmteg 
Maaß Glasfluß, um fo wohl dies, als Die gehörige 
Schattirung zu treffen, find von jeder Farbe Proben 
noͤthig; denn da die Farben bey dem auftragen, lange 
nicht jo ausfehen,, al$ nad) dem brennen, fo muß 
der Mahler wiffen, wie fie alsdann befchaffen find; 

dies kann er dann an den Proben fehen. 
$: gi, Die Proben werden jo verfertigt: man 
macht Porzellänene Taͤfelchen, welche ordentlich gla⸗ 
ſurt, zweymal gebrahnt, und recht weis find. Dann 
madıt man mit allen möglicyen Farben, in verfchiedes 
rien Verhaͤltniſſen mit Glasfluß verfegt, Striche auf 
ein folches Täfelhen, und eine Nunmer, fchreibe 
dieſe Nummer auf, und jugleic das Verhältnig der 
Materien dazu, die man zur Farbe gebraucht Harz fo 
verfäßre man mit allen Farben. Wenn dann hernach 
dieſe Täfelchen eiligebrännt find, und alfo ihre gehörige 
Farbe haben, fs weiß man aus der Formel ,: die man 
zu der Nummer gefeßt hat, wie man die Farbe bereiten 
muß: Dader fuche der Mahler auf den Proben die 
Farbe die er jetzt brauche, und unter den Formeln Dr 

Zufammenfegung; 

813. Das Porzellanmahlen foll mit groͤſtem 
Fleiß nach der Kunſt, und richtigen Zeichnungen ge: 
fcheben, und dann muͤſſen die Farben gebrannt, das 
iſt, im einen folchen Feuergtad gefegt werden; in wels 
chem fie verglafen koͤnnen, dazu wird wiederum ein 
befonderer Dfen erfordert: diefer beſteht in einer Ruͤck— 
„mauer aus Ziegelfteinen, welche durch hervorſtehende 
Duermauern in erliche gröffere und Eleinere Fächer oder 
% Ofen 
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Ofen getheile wird. Ungefähr 4 Schub hoch vom 
Boden ift ein eiferner Roſt und ein Schuh tief unter 
demfelben eine eiferne Platte die aus und eingefchoben 
werden Fan, auf diefer brennt das Feuer, und auf 
den Roſt ftehe die Muffel mit dent Geſchirr. 


$. 313. Die Muffeln find gewoͤlbte Coffer oder- 
Käftchen von verfchiedener Gröffe,. welche mie einem 
Thürchen genau verfchloffen werden Fönnen, fie werden 
aus eben der Materie gemacht, wie die Kapfelnz; vorn 
haben fie einen Kanal um hinein fehen zu fünnen, und 
hinten eine Nöhre zum auffteigen der Dünfte, m 
diefe Muffeln werden die Gefchirre geftellt, fo daß fie 
ſich niche untereinander berühren; Dann feßt man fie 
alfe nebeneinander auf die Roͤſte, macht Feuer unter, 
und vermehrt es, fo daß die Muffeln ganz damit bes 
deckt werden; wenn man nun an ben Probftücfen, wel: 
che in den Canaf gelegt werden, fieht, daß die Sber- 
fläche der Gfafur geſchmolzen, und die Farben geflofe 
fen find, fo ziehe man auf einmal die eiferne Platten 
weg, und läßt alles allmählig erfalten, 

$, 814. Reaumuͤr har die Kunft erfunden aug 
ſchlechtenn grünen Slafchenglaß Porzellan zu machen; 
dies geſchieht durch eine Kementation mit gleichen Theis 
len caleinirtem Gyps, und feinem weiffen Sand, das 
Porzellan wird weiß und hat die gehörigen Eigenſchaf— 
ten, nur daß es nicht fo fchön ift, 

9.815. Die ganze Töpferfunft, wozu ih aud) 
die Tobackspfeifenfabrick, Fayence, Steingut, 
und Porzellan rechne, gehört nebit den Ziegelbrennes 
renen unter die Aufjicht des Bergamts, und es hat da» , 
bey folgende Regeln zu bemerken: 

1) Muß 
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i) Muß man alle Erdarten des Sandes wohl uii 
terfuchen laſſen, damit man wife was im Land durch 


diefelben möglich ift, ob und wo man die Materien zit 
einer der obigen Fabricken anlegen koͤnne. 


2) Die gemeine Toͤpferfabrick iſt unter allen hie 
nothwendigſte; denn da jede Haushaltung vieles irre 
dene Geſchirr verbraucht, Und räglich zerbricht, fo ift 
der Verluſt fehr groß, wenn man alle Töpferwaaten 
auffer Sand ber, befommen muß; daher muß die Ge« 
iverbleitung Sorge tragen, daß das Land ſeine eigene 
gute Töpfergefahitre haben möge; 

3) Bey dem flarfen Tobacksconſumo find auch 
die Tobackspfeifen eine ſtark abgehende Waare, wenn 
man alfo den Pfeifenthon ſelber bar, fo ſoll man ihn 
nicht vernachlaͤfſigen. 

4) Alle Haushaltungen die fich nur einigermaſſen 
dor den gemeinen auszeichnen, bedienen fid) auf dem 
Tiſch der Fayence, befonders auch bey dem Thee- und 
Taffeetrinfen; da nun der Thon dazu faft in allen 
tändern zu haben ift, fo foll man billia ſorgen, daß 
inan auch) diefe Fabricke ſelbſt befiße; 

5) Eben fo verhält fihe auch mit dem Steingut; 
das achte Porzellan ift für den Privarmann zu theuer; 
iind doch ſieht er gern feinen Tiſch zierlich befegt, mit— 
bin muß auch fuͤt diefe Fabricke geforgt werden: 

6) Dei) allen diefen Fabriken fommt es auf ſchoͤ⸗ 
1163 ; dauerhaftes, munnigfaltiges, und. wohlfeiles Ges 
ſchirr an; darum muß die Gewerbleitung»diefe Hand: 
werke vollfommen frey geben, fie weder auf berrfchafts 
liche Rechnung betreiben laſſen, noch durd) ausſchlieſ⸗ 
ſende Privilegien einſchraͤnken; zugleich aber 

X2 7) Durch 
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7) durd) eine mwohleingerichtete Schau verhüten, 
daß weder fehlechter Thon, noch nachläffige Bearbei— 
tung Anlaß zum Betrug gebe; auch follen die Arbei— 
ter auf alle Weife zu zierlichen Eünftlichen Erfindurs 
gen, ſchoͤnen Glaſuren, Farben u. d, g. aufgemun« 
tere werden. \ 


3) Das aͤchte Porzellan iſt ein koſtbares, und 
ſehr muͤhſames Produkt der Kunſt; die groſſe Anlage, 
die vielen Kuͤnſtler, und die Seltenheit der guten Ma— 
terien machen das Unternehmen fuͤr jeden Privatmann 
mislich und gefährlich ; beſonders, da bey fo hohern 
Preiß, dennoch der Nutzen fehr klein ift. 


9) Derowegen Fan bie Porzellanfabrick niemand 
beffer treiben als der Fürft, und zwar nicht fo fehr um 
Des Nußens willen, als vielmehr, um anſehnliche 
Präfente, in geringem Preiß geberi zu fönnen; eben 
deswegen muß darauf gefehen werden, daß bey biefer 
Fabrick der befte Geſchmack der Kunft, in allen Theis 
ben herrſche. 


— —— 
Zweyter Abſchnitt. 
Bon. den Schmelzereyen. 


§. 816; 
ta das offene Feuer auf einen Körper wuͤrkt, 
und alle flüchtige Theile aus demfelben herauss 
getrieben bat, fo bleibt bey vielen ein Feuerbeftändiger 
Theil zurück, der im flärfern Feuergrad flüffıg wird, 
und wenn er — iſt, eine ganz andre Natur ange— 
nom⸗ 
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nommen hat; mar er vollfommen einfach, eine Ele: 
mentarerde, fo wird er zu einem vollfommen farbige 
fen durchfichtigen Glas, find aber feine Feuerbeftändige 
Beſtandtheile mehrfach, fo wird das Glas mehr oder 
weniger undurchfichtig, oder gefärbt, 
$. 817. Die eigentlicye Glasmaterie ift die foges 
nannte Vitrescibele Erde, in fo fern: diefe Erde ei« 
nem Körper zugemiſcht ift, in fo fern ift er Glasbar, 
und im Segentheil. Wenn diefe Erde mit einer ges 
wiffen, uns noch zur Zeit unbefannten, von den alten 
aber Merkurius genannten Materie, die ich den 
Metallgrund beiffe, innig verbunden ift, ſo ſchmelzt 
ſie zu einem gefärbten Glas, Dies aber nicht allein : 
der Metallgrund hat noch überdas die Eigenfchaft, 
ben Feuerſtof anzuziehen, und fich mit demfelben zu 
vereinigen, in diefem Zuftand entſteht ein undurchfich- 
tiges dehnbares, weiffes, gelbes, oder rothes Glas, 
das wir Metall nennen. | 
$. 818, In der Verfchiedenheie des Metallgrunds 
liegt auch die Werfchiedenheit der Metalle, Wer ihn 
fennte, und mit der glasbaren Erde vereinigen Fönnte, 
der wäre im Stande Metalle zu machen. In der Por: 
zellanfabrick find. wir. der Sache fehon nahe gefommen, 
denn das Porzellan hat ſchon in fo fern den Grad der 
Dehnbarkeit daß es den Wechſel der Kaͤlte und Hitze 
vertraͤgt. In dieſem Geheimniß liegt der Prozeß 
des Univerſals verborgen. So thoͤricht alle — 
cher, und ſo tadelnswerth ſie ſind, ſo unrecht haben 
die, welche die Moͤglichkeit der Sache durchaus laͤu⸗ 
gnen. Suche den Goldgrund, das was das 
Gold zu Gold macht, aber nicht im Metall 
ſelbſt, das waͤr zu — ſondern anderswo, 
rie⸗ 


SS 


Be 
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reinige, erhöhe, und concentrir, ihn, zur hoͤch⸗ 
ften Wirffamfeit, dann vereintge ein Flein we— 
nig davon, mit jedem andern gefchmolzenen Mies 
tal, fo wird dein Goldgrund, dieſen Metall 
grund adfcherden, präzipifiren, feine Stelle ans 
nehmen, und eg wird mahres Gold dataus mer: 
den. Sieg in dieſem Heiſcheſatz eine Unmöglichkeit? 
9.819. Der Metallgrund zieht das Phlogitton 
in verſchiedenen Verbäftniffen an; in einigen Metallen 
ift der Zufammenbang fo ſchwach, daß Das Feuer, 
wenn es nicht fo beichaffen ift, daR es beftändig das 
Phlogiſton mittheilt, dieſes vom Metallgrund treibt, 


und das Metall in einen Kalk verwandelt , oder wenn 


#8 heftig genug. iſt, zu einem gefärbten Glas ſchmelzt, 
Das durchſichtig, und nicht. mehr dehnbar iſt; alle 
Metalle dieſer Are nennt man unvollfommen, als 
Bley, Zum, Eiſen und Kupfer. Hingegen ſind 
drey Netalle bekannt, deren Grund das Phlogiſton 
ſo ſtark bindet daß auch das flärffte Feuer dieſe Vers 
einigung nicht trennen Fan, man nennt fie vollfommes 


ne Metalle, und fie beiffen, Gier, Gold, und 


Platina. 

9.820. Alle Fabricken nun, welche ſich damit 
beſchaͤftigen, Glas und Metalle zu fhmelzen , von als 
len Unteinigfeiten zu befreyen, und zu ihrem Zweck 
yorgubereiten, nenne ih Schmelgereyen. 
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Erftes Hauptftüd. 
Bon der Glasfabricke. 


$. 821, 


N Glas ift ein mehr oder weniger durchfichtiger, 
| aber fo wenig dehnbarer Körper, Daß es ben 
Wechſel der- Hige und Kälte nicht verträgt, fondern 
zerfpringt; eben dieſe geringe Dehnbarfeit ift audy die 
Urfache, daß es im Fallen fo leicht zerbricht. Es 
wird vorzüglich zu den Fenftern, zu Spiegeln, und 
zu allerhand Geräthen gebraucht, fo daß Fein Haus 
zu finden ift, in welchem es nicht - einen beträchtlichen 
Aufwand ausmacht ; die Glasfabricke ift daher fehr 
wichtig. 

6.322, Die eigentliche wefentlihe Materie des 
Glaſes ift die Glaserde, (Terra vitrescens, ſ. 
vitrescibilis) diefe findet man allenthalben häufig, 
aber nicht gleich rein, und unvermifht, Alle Kiefels 
arten, Kiefelfand, Quarze, und vergleichen beftehen 
aus biefer Erde, je mehr färbende oder fremde Theile 
fie aber enthalten, defto unreiner wird das Glas, da— 
her geben die vollfommen weiffe, durchſichtige eryſtal— 
finifche Kiefel das feinfte, und reinfte Glas, Die 
Aſche aus dem Gewaͤchsreich beſteht nebft ihrem Salz 
auch aus einer Vitrescibelen Erde, die in ein grünes 
Glas übergeht. 

Ä 9.823. Die Glaserden fchmelzen für fich fehr 
ſchwer, und langfam, daher muß man fid) eines Mit: 
tels bedienen, ihren Fluß zu erleichtern, dazu dienen 
4 die 
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die Laugenſalze, fie ſchmelzen für ſich leicht zu Glas, 
und. befördern eg auch bey andern Subſtanzen; da fie 
aber niche Dauerhaft find, ſondern in der feuchten Luft 
verwittern, fü darf mau ir nicht mehr nehmen, ale 
noͤthig if. Es werben aud) noch andre Zuthaten ges 
braucht, um das Glas entweder wohlfeiler, oder ſchoͤ⸗ 
ner, oder reiner, oder flüjfiger zu machen je nach⸗ 
dem es der Zweck erfordert. 

$. 824. Man verfertigt in den Glashuͤtten, geil: 
nes, meifjed, und Cryſtallglas, jede diefer. Arten 
hat ihr eigenes Gemenge, welches bey den feinen Sors 
ten Tritte genannt wird. Das Gemenge zum grünen 
Glas, welches zuweilen auch ſchwarzbraun ift, wie 
an den Flafihen, beſteht aus Alche, Kiesſand, und 
ſchwarzem Kochſalz, und wenn es ſchwarzbraun wer⸗ 
den ſoll, ſo werden auch Eiſenſchlacken dazu gemiſcht. 

. 825. Der betraͤchtlichſte Beſtandtheil dieſes 
Gölafes ift die Aſche, ‚fie ſchmelzt für ſich allein ohae 
allen Zufaß zu Glas; weiches Holz giebt Hellgrünes 
Glas, und im Gegentheil , das ſchwarze Kochfalz 
wird auf. den Salineu geſammlet, es befördert, auch 
den Fluß. In Anfehung des Sands fieht man bier. 
auf feine Auswahl, fondern man nimmt. alles was 
ſchmelzbar iſt. Die Verhaͤltniß der Beſtandtheile laͤßt 
ſich auch nicht ſo genau beſtimmen, man nimmt un— 
gefaͤhr 3 Theile Aſche, und Cal, und einen Theil 
Sun, 

9.826. Diefe Beſtandtheile müffen gerau mit: 
‚einander vereiniget, und, dann calcinirt werden, dies 
gejchieht in einem, befondern Dfen, welcher neben dem 
Glasofen fteht, fo daß das Feuer durch ein Soc) aus 
diefem in jenen calculiren kan; er wird auch wohl zum 

N abkuͤh 
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abkühlen des Glafes gebraucht, und ift einem gemöhns 
lichen Backofen ſehr aͤhnlich. Verſchiedene Fabricken 
haben drey Ofen nebeneinander, einen Glasofen in 
= Mitte, einen Caleinirofen auf der einen, und den 

Kuͤhlofen auf der andern Seite, beyde fen fönnen 

alsdann aus dem mittlern durch Seitenlöcher gewärmt 
werden, Das Cateiniren des Gemenges gefchieht, in- 
dem man es auf dem Heerd verbreifet, und es wohl 
aus; zgluͤen tößt. 

6827. Wenn dag Gemenge calcinire iſt, ſo 
wird es zu Glas geſchmolzen; dies geſchieht im Glas— 
ofen: dieſer iſt gewölbt, etwa 6 bis 8 Fuß hoch, und 
8 bis 10 weit, feine Geſtalt ift rund, und er hat rund 
um eine gemauerte Bank 3 Schub hoch und breit, auf 
welche die Glashafen mit der Materie geftelle werden ; 
zwiſchen diefer Bank in der Mitte des Ofens, ift ein 
Raum weicher zum Feuerheerd dient; nüßlich iſt eg, 
wenn er efwas von der Erden erhoben, einen Roft hat. 
Born ift ein Schuͤrloch von gehoͤriger Groͤſſe, und 
über demſelben eine andre Defnung zum einbringen der 
Glashafen; welche aber darauf vermauert, oder mit 
einer eifernen Thuͤr verfchloffen wird, 

6. 828. Ueber jedem Glashafen hat der fen € ein 
rundes Soch, durch welches man in den Hafen fehen, 
und mit dem Blasrohr Die Materie herausnehmen Fan, 
Der Dfen muß von Feuerfeften Steinen, oder von Zie: 
gelfteinen gemanert, und gewölbt, Die Hafen aber fol 
len aus Schmelztiegelmaterie bereitet, und wohl ges 
brannt werden, dies gefchieht von den Glasblaſern 
felbſt, in dem Calcinir · oder Kuͤhlofen; oft haben ſie 
in ſtarken Fabricken einen eigenen Ofen dazu. Che 
der Hafen mit der M — in den Glasofen kommt, 

55 muß 
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muß er wohl gemärme werden, damit ihm ber plößliche 
Wechfel nicht fchade, 

$. 829. Das Feuer wird mit feingefhaltenern, 
und wohlgetrocknetem Holz unterhalten, es darf nicht 
viel rauchen, fondern es muß beftändig eine lebhafte 
Flamme geben, welche im höchften Grad fo lang fort« 
dauern muß, bis das Glas gehörig geſchmolzen iſt. 
So bald die Materie im Fluß ſteht, ſchwimmen ge: 
wiſſe alfalıfhe Schlacfen oben auf, die unter dem Na« 
men der Glasgalle befannt find, und beftändig abge: 
ſchaͤumt werden müffen, fie find gleichfam der Ueber: 
ſchuß der Alfalien, die zum Fluß unnöthig, und wo: 
mit andere Unreinigkeiten vermiſcht find, 

$. 830. Schlecht eingerichtete Glashuͤtten laffen 
das Gemenge nur 24 Stunden fihmelzen, und fehreis 
ten alsdann zum Blaſen; beffer aber ift es, wenn es 
beynahe zween Tage dem Feuer ausgeſetzt ift, denn je 
länger die Materie im Fluß ſteht, defto vollftändiger 
ſchmelzen alle Theilchen, das Ölas wird heller, und 
die $uft, welche die Bläsgen verurfacht, wird heraus 
getrieben. Das Glas fehmeljt zaͤh, mithin koͤnnen 
ſich die Lufttheilchen nur langſam entwickeln, welches 
aber vollfommen gefchieht, wenn ihr Zeit und Feuer 
genug gegeben wird. 

$. 831. Das gewöhnliche weiffe Glas beſteht 
vorzuͤglich aus reinem weiffen Kießſand; dem man 
zur Erfeichterung des Schmelzens, und zur Neinigung, 
Pottafche, Kreide, Braunftein, allenfalls auch 
etwas Arſenick zuſetzt. Der Sand wird erft durch 
ein Haarſieb von allen fremden Theilen gereinige : 
(man fan aud) pulverifirce Kiefel und. Feuerfteine ges 


brauchen) dann mifche man ihm Pottaſche zu; denn 
die 
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die gewoͤhnliche Holzaſche wuͤrde das Glas gruͤn ma— 
chen. Die Kreide erhoͤht die weiſſe Farbe des Glaſes, 
fie wird auch in einem hölzernen Trog zu Pulver ges 
ſtampft. Der Braunſtein (Magnefia) reinigt die 
Materie von allen fremdartigen Theilen, man fegt ihn 
ohneweitere Worbereitung hinzu. Das Arferick greift 
den Sand an, und befchleunigt das Schmelzen, 

9.832. Das Berhältniß dieſer Materien ift un: 
gefaͤl he folgendes: Man nimmt 179 Pfund, Sand, 
59 Pfund Portafche, 12 Pfund Kreide, 10 Loth 
Braunſtein, und ein paar Pfund Arfenid, Dies Ge: 
menge wird in einem fteinernen Trog, nur nid)t in eis 
nem eifernen Diörfer , recht fein geſtoſſen und ver« 
miſcht; den Braunftein Fan man aud) erft im Hafen 
hinzufegen ; dann wird dies Gemifche bis zum glücn 
Galcinirt; während der Zeit werden die Hafen gewärmt, 
dann mit der glitenden Materie angefüllt, und in den 
Glasofen geſetzt; wenn fie ſchmelzt, fo wird fie fleiffig 
geichäumt, dann in Waffer gegoffen, um fie vom 
überflüffigen Alkali zu befreyen, die Glasſtuͤcke werden 
darauf gefanimiet, und zum zweytenmal ordentlich eins 
geſchmolzen. 

§. 833. Beynqh aus eben dieſen Beſtandtheilen 
beſteht auch das Cryſtallglas; Cramer ſchlaͤgt in 
ſeiner Probierkunſt ſolgendes Verhaͤltniß der Materien 
vor: 8 Theile Kiefel oder Feuerſteine, und 5 Their 
te Salze; oder auch 3 Theil Kiefelfteine, 3 Theil 
Salpeter: Sode und Borar. Won jedem & Theil, 
und Is Erpftallinifchen Arfenich, Die Kiefelfteine 
werden öfters: ausgeglüet, und im Waſſer abgelöfcht, 
damit fie ſich leicht zermalmen laffen ; um dies Kiefel: 
pulver von allen metalliſchen Teilen gu befreyen, foll 

man 
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man Scheidwaſſer darauf gieſſen, es dann abſchuͤtten, 
und den Sand fleiſſig mit Waſſer abjpülen, 

$. 834. Die Sode ift zwar nicht unentbehrlich, 
man Fan auch Pottafche N aber dann muß fie 
noc) gereinigt werben, dies gefchieht durch wiederhol⸗ 
tes aufloͤſen, durchſeyſen, abduͤnſten, calciniren, 
ſtoßen und fieben, Der Salpeter wird ebenfalls 
aufs hoͤchſte gereinigt, und dann der Arſenick mit den 
Salzen innig vermiſcht. Mit der Kreide und dem 
Braunftein verfährt man wie oben, Wenn nun die 
Beſtandtheile gehörig abgewogen, und vermifcht wors 

den, fo caleinire man dieſe Fritte, und verfähre ge- 
nau fo, wie mit dem weiffen Glas, nur In) viel 
forgfäftiger, 

6.835. In den mehreften Fällen bringe der . 
Efasmacher die gläferne Gefäffe dadurch zur Vollkom— 
menbeit, daß er einen Theil der flüfjigen Maffe aufs 
blaͤßt, und die Dlafe mit Benhülfe einiger Werkzeuge, 
aus freyer Hand, nach Gefallen bilde. Das Bla— 
- fen gefebieht mit einem eifernen Rohr, weldyes ein höf- 

zernes Mundſtuͤck hat; mit dieſem langt der Arbeiter 
in den Hafen, wo ſich ein Theil der zaͤhfluͤſſigen Ma— 
terie daran haͤngt, dieſe blaͤßt er auf, iſt der Maſſe noch 
nicht genug, ſo tunkt er noch einmal hinein, druͤckt, 
biegt und formt nun zwiſchen dem Blaſen das Ge: 
fhirr, wie er es haben will, Die Stuͤcke welche 
ecfige find, ober vertiefte Reifen haben, müffen ges 
formt werden, 

$. 836. Das Tafelglas wird in groſſe Cylinder 
geblaſen, welche man der Laͤnge nach ſpaltet, und dann 
in den Streckofen bringe, wo fie fic) theils von ſelbſt 


auseinander rollen, theils aud) mit eifernen Stangen 
gleich 
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gleich und eben geſtrichen werden. Da die Glasma— 
terie im Feuer zaͤhfluͤſſig iſt, und auch noch ſo lang ſie 
gluͤht, zaͤh bleibt, ſo wird ſie wie Wachs gemodelt ind 
geformt, und es läßt fich leicht begreifen, wie allere 
band Gefäffe und Geſtalten hervorgebracht werden 
koͤnnen. 

§. 837. Der Screckofen iſt Fein anderer, als ber 
Kühl: oder Calciniroſen; wenn in diefem der Heerd 
recht eben und gleich ift, fo Fan aud) darianen geſtreckt 
werden; in groffen Fabricken wo man oft zugleic) calz 
einiren, ſtrecken, Hafenbrennen und fühlen muß, da 
find verfchiedene Dfen nöthig, alle aber, auffer der 
einzigen Glasofen, find dem Backofen ganz ähnlich), 
ausgenommen, der, in welchem man die Hafen brennt, 
wenn er befonders dazu gebaut wird, fo muß er die 
Einrichtung des Töpferofens haben; 


9.838: Wenn das Glas in der fühlen Luft er- 
kaltet, fo wird es fo zerbrechlich, daß es gar nicht ges 
braucht werden fan; daher muß es aus dem glüenden 
Zuftand allmaͤhlig in den Falten übergehen, dies ger 
ſchieht im Kuͤhlofen, welcher gewöhnlich fein Feuer 
aus dem Ölasofen befommt, indem die Flamme durch 
ein Loch in der Seitenwand berüberzirfulirt. Das 
grüne fchlechte Glas wird fo blos hineingeſtellt, und 
der Ofen damit angefüllt, nad) und nad) öfnet man ihn, 
damit das Gefchirr allmählig erkalte. 


§. 839: Das weiffe feine Glasgeſchirr ſetzt man 

in thönern Kaften in den Kühlofen, nad) ein paar 
Stunden, nimmt man fie heraus, und läßt fie fo nach 
und nach Falt werden. Das Färben ver Glaͤſer iſt 
nicht mehr Mode; naan bedient ſich dazu der Emailles 
Sarben, 


- 


REN 


‘ 


Farben, wovon ic) * der Porzellanmahlerey geredet 
habe; will man es milchweiß haben, ſo ſchmelzt man 
es mit —— Knochen, oder mit Zinnaſche. 





——— — 
Von der Spiegelfabrick. 
§. 840; | 

E" vollfommener Spiegel muß die Gegenftände, in 

ihrer natürlichen Farbe, Schattirung, Groͤſſe, 
und Geſtalt, darſtellen; iſt dag Glas nicht ganz durchs 
fihtig und rein, fo ift diefe Darftellung dunkel, iſt 
es gefärbt, fo —— die Gegenſtaͤnde in demſelben 
dieſe Farbe an, iſt es nicht ganz eben und glatt, ſo 
wird die Geſtalt dadurch veraͤndert und fo weiters Da 
nun die geblafene Glastäfeln niemals fo ganz vollfom; 
men eben werden, indem man in dem Strecfofen noch 
bis dahin, dieſe Boilfonnmenheit nicht zu ‚Stand brins 
gen Fan, fo hat man angefangen Glastafeln zu dieſem 
Zweck zu gieffen« 

$. 841. Sch wage hier einen Vorſchlag, der wes 
nigſtens eines Verſuchs werth ift: Sollte man nicht 
vermittelft eines Blasbalgs, und leicht zu erfindendet 
Vorrichtung, fehr groffe Eiliäder blafen Eönnen ?- und 
follte nıan diefe Cilinder nicht fpalten, und im Kuͤhl— 
und Stredofen gwifchen zwo metallenen Platten voll? 
kommen eberi preffen koͤnnen? mir duͤnkt, wenn der 
Heerd aus einer vollkommen eben gefcjtiffenen fupfers 
nen Platte beftünde, auf welche man den gefpaftenen 
Cilinder ſchoͤbe, und wenn er fid) entwickelt, und man 


ihn 
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ihn mit dem Eiſen geebnet hat, man eine heiß gemachte 
und eben ſo glatte Platte, darauf legte, ſo muͤſte die 
Tafel eben ſo gut werden als wenn ſie gegoſſen waͤre; 
hernach koͤnnte ſie ebenfalls abgeſchliffen werden. 


6. 842. Sn einer Spiegelgieſerey find drey Ofen 
nothwendig, nemlich ein Glasofen, ein Kuͤhlofen, 
und ein Temperirofen. Der erfie ift ein laͤnglichtes 
gewölbtes Viereck, etwa 10 Schuh weit, und 14 
lang; mitten durch, der Laͤnge nad), geht der Feuer: 
heerd 4 Schub breit, von eitier Kopfmauer zur andern, 
und hat auch ein eben fo groffes Schuͤrloch, an jedem 
Ende, nebſt einen Aſchenloch darunter ; auf beyden 
Seiten des Heerdes ift eine Banf 3 Schub breit und 
hoch gemauert, auf deren jede ein Glashafen geftelle 
werden fan, denn diefe müffen fo groß feyn, daß je 
der eine Glastafel geben fan, Zwiſchen beyden Baͤn—⸗ 
fen etwas niedriger hat der Feuerheerd einen Roſt, und 
jede Bank hat an der Kopfmauer ein Loch um die Ha— 
fen hineinſchieben zu Fönnen, 

$ 843: Der Kuͤhlofen ift eben fo befchaffen wie 
der Glasofen, nur find die Baͤnke viel breiter, und 
vollkommen eben, damit die gegoffene Tafeln darauf 
Raum haben Fünnens Der Heerd hat auch feinen 
Not, denn zum Kühlen ift nur ein mäffiges Feuer 
nöthigs Der Temperirofen hat die Geftalt eines Backs 
ofens, in demfelben werden die Hafen gewaͤrmt, ehe 
man die Fritte hineinthutz in diefem Dfen fan auch 
das Galciniren der Materien gefchehen; wo aber die 
Fabricke ſtark geht, da hat man zu dieſem Zweck, noch 
einen Calcinirofen noͤthig, der aber an Geſtalt und 
Einrichtung jenem gleich iſt. 


§. 844. 
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€; 844: Die weſentliche Beſtandtheile der Fritte⸗ 
find wie zum Cryſtallglaß: Kieſelſteine oder Sand; 
der über dem Qaleinirenhicht gelb wird; Pottaſche 
die wohl gereinigt worden, oder an deren Stelle So» 
deſalz; Arſenick zu Beförderung des Fluſſes, und 
etwas Yraunftein zur Reinigung des Glafes, mas 
hen die eigentlichen Materien aus: vielleicht mischen 
einige noch Salpeter, Kreide, Weinftein, ud. gl; 
hinzu, das ift aber nichts wefentlihes. Doch pflege 
man dem Spiegelglas durch Beymifchung der Kreide 
eine weiffe oder durch Kupferkalk eine grünlichte Farbe 
zu geben; 

8.845. Das Verhältniß aller diefer Theile ges 
geneiriander muß ſich nad) der Seicht: oder Schwerflüf? 
figfeit der Steine richten ; daher muß es durch Verſu⸗ 
che feft gefeßt werden ; wenn man es weiß, ſo wird als 
(es zuſammen wohl gemahlen, gemifcyt, und in die ges 
waͤrmte Hafen in den Ölasofen auf die Bänfe gebracht 5 
dann werden die Oefnungen vermauert und nun wird 
64 Stunden lang mit fehr frocfenem dürren Holz bes 
ftändig fort in einem Grad gefeuert. Dann unterfuche 
man einen Tropfen Maffe gegen dem Sicht, ob noch eirt 
$ufebläsgen darinnen fen, ift dies, fo feuert man noch 
fort, und im Gegentheil. 

$. 846. Das Gieffen geſchieht auf einer Metalts 
platte von Glockenſpeiß; fie ift 70 bis 100 Zoll fang, 
halb fo breit, und 3 bis 4 Holl did. Sie ruht völlig 
horizontal auf einem eifernen Fuß , mit englifchen Ku⸗ 
geln, damit man ſie leicht von einer Stelle zur andern 
bewegen koͤnne. In der Mitten des Geſtells unter 
der Tafel, iſt eine eiſerne Platte, auf welcher ſowohl 
als auf der Tafel ſelber, ro Stunden lang vor dem 

Gieflen, 
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Sieff fen, ein Kohlfeuer unterhalten wird. ben fo 
lang muß auch eine metallene Wale, die fo lang als 
Der Aſch breit iſt, gewaͤrmt werden; ſie hat an jedem 
Ende einen Zapfen zu einer Kurbel. 
$. 847. Vor dem Guß muͤſſen alle Geräthe bes 
veit, und jeder Arbeiter auf feinem Poften ſeyn. Wenn 
bie Kohlen Fürz dor dem Guß von der Tafel rein abe ger 
raͤnmt worden, fo twird auf derfelben durch vier mes 
tallene, auch wohlgewärmte Liniale das Viereck ber 
ſtiinmt, welches die Groͤſſe der Spiegeltajel haben 
ſoll; die Dicke verhaͤlt ſich auch wie die Dicke der Ta— 
fel, etwa einen halben Zoll ſtark, vorn an einem 
ſchmalen Ende der Tafel ſteht ein beweglicher Krahne 
mit einer Kette, mit 4 Enden, mit Hacken verſehen, 
um den Hafen in demſelben zu faſſen, und uͤber die 
Tafel zu heben. 
$. 848. Wenn die Materie die gehörige Eigen⸗ 
ſchaft hat, ſo oͤfnet man die Muͤndung einer Bauk, 
zieht den Hafen mit Hacken auf einen eiſernen Roll— 
wagen, der ſo hoch iſt als die Bank, faͤhrt ihn an 
die Tafel, kraͤmpt die 4 Ketten feſt um ihn, hebt ihn 
mit dem Krahnen über die Tafel, ünd ſchuͤttet ihn 
vermittelſt eines Hebels, der rund um den Hafen ges 
bogen ift, und oben den Rand init einem Hacken faßt, 
auf die Tafıl aus: fo wie das gefchehen ift, wird obiz 
ge Walze mit ihren zwo Kurbeln über die zaͤhfluͤſſige 
Maffe gewälzt, und diefelbe zwifchen die Liniale aus: 
gedehnt. 
§. 849. Die gegoſſene Tafel muß nun auch ge⸗ 
kuͤhlt werden; da ſie aber ſehr ſchwer zu tranſportiren 
iſt, ſo lang ſie noch gluͤet, ſo muß die Bank des 
Kuͤhlofens genau die Hoͤhe der Metalltafel haben, und 
— dieſe 
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diefe muß auch nahe am Kühlofen ſtehen, damit man 
fie niit dem Guß an die Bank fchieben koͤnne. Dies 
gefchieht mit einer langen, vorne ausgebreiteten,, und 
bier in ein Knie gebogenen eifernen Stange, mit welz 
chem man die Tafel allmählig vor fi hin, von dem 
Tifch auf die Bank des Kühlofens ſchiebt, bier muß 
fie 10 Tage liegen, und während der Zeit fehr vor: 
fihtig, und nur allmählig abgekühlt werden, wenn fie 
nicht zerfpringen foll. 

6. 850. Das Ausnehmen der fastafefn aus 
dem Kühlofen, muß abermal fehr behutfam gefihenen: 
man zieht fie mit einem Hacken auf einen, vor die 
Bank gefchobenen, eben fo hohen Tiih; von wel» 
chem man fie in ein dunkles Zimmer auf eine mit eis 
nem ſchwarzen Tuch belegte Tafel bringt, die fo ges 
ftelfe ift, daß man alle, auch die Fleinfte Pünftchen 
und Bläschen in der Glastafel bemerfen kan; wo num 
der Meifter ein folches findet, da zerfehneidet er die 
Tafel mit dem Demant. Daher entftehen groffe und 
Fleine Spiegel. ine groffe Tafel ohne Bläschen, | 
wird fehr theuer bezahle. 

G.851. Duch das Gieffen erhalten die Glasta— 
feln keine vollfommen glatte Oberfläche; dieje muß 
nun durch Schleifen zumege gebracht werden. Die. 
Fleinern Eönnen in einem Muͤhlwerk gefchliffen werden, 
aber die groffen ertragen diefe Arbeit nicht, daher muß 
es unter der Hand gefchehen; in beyden Fallen ift aber 
die Vorrichtung beynah einerley: eine Tafel wird mit 
Gpnps auf einen Tifch feft gefüttert, und die andre auf 
ein Brett unterwärts, beyde müffen gleich gros ſeyn; 
dann werden beyde Glasflaͤchen auf einander gelegt, 
und gerieben; wenn es ducch ein Muͤhlwerk gefchiebt, 

fo 
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fü hat das Brett oben eine Einrichtung, vermög wels 
cher es hin und ber gefchoben werden Fan, fonft ge 
fchieht dies mit den Händen. 

9. 352. Zuerſt wird feiner Sand jwifchen beyde 
Tafeln gebracht, wenn diefer alle Ungleichheiten weg: 
genommen hat, fo hebt man die obere Platte ab, und 
nimmt an ihre Stelle ein Brett, das mit einem wol: 
lenen Tuch überzögen-ift, dies beſtreut man mit fein 
geriebenem Bolus, und reibt damit die eine Tafel fo 
wohl als die andere ab, darauf fehleife man fie mit 
Schmiergel, dann mit fein geſchlaͤmmtem Trippel, 
und endlich mit Zinnaſche; alles dies gefchieht aus 
freyer Hand mit einem Filf, fo lang bis die Tafeln 
auf beyden Seiten volllommen glart find. Die Fas 
zette auf dem Rand wird mit eben diefen Materier aus 
freyer Hand gejchliffen. 

$: 853. Wenn das Glas in einen Spiegel ver; 
wandelt werden ſoll, fo muß es einen undurchfichtigen 
hoͤchſtglaͤnzenden Grumd haben, der mit der Glasflär 
che vollfommen vereinigtift. Dieſer Grund muß weis 
ſeyn, damit er alle Farben annehmen Eönne, und nicht 
toften, weil es Flecken verurfachen würde; aus diefen 
Gründen ift das feine Zinn dazu am geſchickteſten, wel: 
ches Stannioi genannt wird, und in duͤnnen gefchlas 
genen Platten beſteht. 

9. 854. Man nimmt eine Zinnplatte, die etwas 
gröffer ift, als die Glastafel, und fegt fie auf einen 
vollkommen hsrizontalftehenden,, und ebenen marmor: 
nen Tiſch; bier reicht man fie mit der ftumpfen Sei: 
ten eines eifernen Linials ganz glatt, damit Fein einzi> 
ges Ruͤnzelchen in derfelben übrig bleibe; alsdann 
ließe man mit vier eifernen Linialen Die ganz genau 

J an⸗ 


—— 


* 


340 Zweyter Abſchn. Schmelzereyen. 


aneinander paſſen, den Raum ein, den die Glastafel 
einnehmen wird, und beſchwert ſie mit Gewichtſteinen; 
darauf gießt man anfänglich nur etwas Queckſilber dar« 
auf, wenn dies das Zinn aufgelößt hat, fo fchütter 
man fo viel Queckſilber hinzu, daß das Zinn ganz 
damit bedecft ift, hebt alsdann die Glastafel fehr ber 
hutſam darauf, und beſchwert fie ebenfalls mit Ges 
wichten, die aber auf wollenen Lappen flehen müffen, 
dem überflüffigen Queckſilber verfchaft man einen Aus— 
gang zwifchen einer Zuge der Liniale, und läßt es im 
ein Gefäß laufen, nach 24 Stunden ift dag Amalga⸗ 
ma auf der Tafel verhärtet, und nun faßt man fie in 
ihre Rahmen ein. 

6: 855: Bon der Zeichenfunft geleitet, und durch 
eine Mafchine unterftüßt, ſchneidet der Glasſchleifer 
allerhand vertiefte, und erhobene Figuren ins Glas, 
Diefe Mafchine ift eigentlich eine Gattung einer Eleis 
nen Drebbanf, an welche verfchiedene eiferne, oder 
kupferne oder meffingene fehr Fleine und gröffere Raͤd— 
chen befeftiget werden koͤnnen, deren Stirn oder Rand 
bald fchärfer, bald ſtumpfer, die Geitenfläche aber 
bald erhobener, bald flacher iſt. Dieſe Raͤdchen wer» 
den mit einer Maſſe von fein geriebenem Schmiergef 
und Baumoͤl beftrichen, dann in einen höchitgefhwins 
den Umlauf gefeßt, und das Glas nach der darauf ents 
worfenen Zeichnung daran gehalten, fo werden die 
Figuren herausgefchnitten, die man hernach mit bfeyer: 
nen Nädern, und Zinnafche mit Bimsftein vermifcht, 
auspolict. 

6.856. Das Glas ift ein böchftnöthiges und in 
jeder Haushaltung gebräuchliches, zugleich aber auch 
ſehr zerbrechliches Befriedigungsmittel; Daher wird 
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jaͤhrlich durch den Handel mit demſelben, ein groſſer 
Theil Geldes in Umlauf geſetzt, die Glasfabricke iſt 
alſo ein wichtiger Gegenſtand der Gewerbleitung. 

1) Wenn man alle Glaswaaren auſſer Land her 
bekommen ſoll, fo wird ein groſſer Theil der umlau— 
fenden Gelomaffe ausgeführt, Wenn aber auch Man» 
gel an Holz ift, fo ift eine Glasfabricke ebenfalls ge: 
faͤhrlich. Daher muß das Forftamt calculiren, wel 
he Fabrick, unter der Pottafchefiederey, Seifenſiede— 
vey, Glasfabricke, u. d.g. dem Land am zuträglich- 
fien, und am füglichften angelegt werden könne? 

2) Zeigt fich in der Berechnung, daß die Glass 
fabrick die nüßlichfte ift, fo wird der Ankauf der Aſche 
für die Fabrik, mit dem Alleinkauf begänftigt, und 
in diefem Stüc eben fo verfahren, wie ich bey der 
Pottaſche⸗ und Seifenſiederey gelehrt habe. 

3) Sollte aber Ueberfluß an Holz und Brands 
materialien feyn, fo brennt man die Afche im Wald, 
wie ich ebenfalls bey der Pottafchefiederen. vorgefchla- 
gen habe, 

4) Wenn die Glasfabrick recht einträglich werden 
ſoll, fo muß alles, grünes, weiſſes, Ernftallglas, und 
Spiegel miteinander verbunden werden ; denn in fol: 
chem Fall wird an Gebäuden, an Brandmaterialien, 
an Arbeitsleuten, u.f.f. vieles erfpart. 

5) SH wiederhole hier die ofterwähnte War: 
nung, daß man ja der Fabricke den Alleinverfauf nicht 
geftattez fie mache gute Waaren, fo wird es ihr an 
Abſatz nicht fehlen, zudem Ende muß eine gute Schau: 
anftalt alle Waaren befichtigen, und das unvollfom: 
mene ausfchlieffen. | 
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6) Gegoffene Spiegel find je nach ihrer Gröffe, 
bekanntlich ſehr theuer; da aber doch der Vornehme 
feine Zimmer damit auszieren will, fo geht auch da= 
für viel Geld auffer Land; deswegen muß fich die Glas— 
fabricfe mir Fleiß darauf legen, recht gute Spiegel zu 
verfertigen, 

7) Zu dem Ende muß fie einen Theil der Afche zu 
Pottaſche verfieden, und diefe im naffen Weg voll« 
kommen reinigen, weil die Koftdgrfeit der Spiegel die: 
fe Mühe reichlich belohnt, 

8) Endlich würde es auch hier fehr zuträglich ſeyn, 
wenn das Forſtamt diefe Fabricke mit den übrigen Fort: 
fabrichen verbände, und fie auf Rechnung des Staats 
betreiben lieffe; nur mit dem Beding, daß man den 
Abſatz der Waare in ihrer Vollkommenheit, und ja 
nicht im Privilegium des Alleinverfaufs fuchen müfte, 
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$. 857. 
Ei Natur vollendet wenigftens bie vollkomme⸗ 
ne Metalle in der Erden, indem fie da ihre 
drey Beftandtheile, $:816:820, innig miteinander 
vereinigt; doch fo daß durchgehends das Metall in 
Körnern, Funfen, oder ganz Fleinen Theilchen in 
fremden Steinarten verfehloffen ift, weiche Maffen 
alsdann Erze heiffen. Finder man aber jene Körner 
ziemlich groß, fo da fe mit bloffen Augen unterſchie⸗ 
den, 
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den, und mechanifch von den fremden Theilen abges 
fondert werden Fönnen, fo heift man das Metall ges 
diegen. 

§. 858. Vielleicht erzeugt N die Natur die 
unvollfommene Metalle, vollfommen in metalliz 
ſcher Geftalt; da aber ihr Metaligrund das Phlogi- 
fton verdünften läßt, fo verlichren fie bald jene Eigen: 
haft, und werden Metallfalfe, die ebenfalls mit 
andern Erd: und Steinarten vermifcht gefunden, und 
Erze genannt werden. Dies zu vermuthen verleitet 
mich, daß man, obgleich felten , gediegene unvoll« 
kommene Metalle findet. Zumeilen find auch die Me: 
talle mit auflöfenden mineralifchen Subftanzen, als 
Schwefel, Arſenick u.d.g. durchdrungen, oder mir 
neraliſirt, welche durch Nöften, oder auch durch Zus 
fäße davon gefchieden werden müffen, ehe fie Metalle 
werden Fönnen. 

$. 859. Die Eigenfchaft der unvollfommenen 
Metalle, daß fie das Phlogifton, als einen ihrer we— 
fentlichen Beftandtheile verdünften laſſen, verurfacht, 
dag man fie, wenigſtens ohne groffen Verluſt nicht 
anders, als in unmittelbarer Vermiſchung mit einer 
Sudftanz, die ihnen gemeldeten Feuerftof beftandig 
mittheilt, ſchmelzen Fan; dazu find die Holzkohlen am 
geſchickteſten, indem fie zugleich alten andern Beduͤrf— 
niffen des Schmelzfeuers auf die befte Weife genug 
thun. 

G. 860. Unter allen unvollfommenen Metallen 
ift Feins allgemeiner, befannter, und zugleich brauch» 
barer als das Eifen. Sein verwitterter Kalk findet 
fi allenthalben in der DOberfläche der Erden, und es 
giebt wenig Länder, in welchen nicht Eifenbergwerke, 
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wenigftens fo viel als der einheimifche Gebrauch erſor⸗ 
dert, gefunden werden. Dies Metall ift hart, ziem⸗ 
fich biegfam, wenn es von ſelbſt erkaltet, aber foröde, 
wenn es ploͤtzlich abgelöfht wird ; es ſchmelzt fehwer, 
und zwar im Verhältniß feiner Reinigkeit; uͤberdas 
verwittert fein Phlogiſton leicht, daher es bald verro⸗ 
ſtet, endlich zieht es den Magnet, und wird von ihm 
gezogen. In ſeinem allervollkommenſten Zuſtand heißt 
es Stahl. 

9.861. Die Eiſenerze enthalten oft fluͤchtige mi— 
neraliſche Subſtanzen, die das Metallifliren im Feuer 
erſchweren; oder wenn das auch nicht iſt, ſo befindet 
ſich doch noch immer Waſſer in ihrer Miſchung, welches 
ebenfalls dem Schmelzen widerſteht, daher pflegt man 
die Erze erſt zu roͤſten: Dies geſchieht, indem man fie 
in ppramidförmigen Haufen Sage auf gage mit Holy 
Fohlen vermifcht, dann anzuͤndet, und ausbrennen 
laͤßt. Dadurch erhält man auch, noch überdas den 
Mutzen, daß das Geſteine mürber wird, und fich, befe 
fer zerkleinen, oder mellern läßt. 

$. 862. Um einem. fo nothwendigen Befriedi⸗ 
gungsmittel als das Eifen ift, die hoͤchſtmoͤgliche Wol⸗ 
feilheit zu geben, fo ſchmelzt man es im Groffen, um 
faſt mit der. nemlichen Anftalt und Muͤhe eine grofie 
Maffe Metall zu erhaften ; und dann auch, weil alfeg 
im Groffen beffer von Ratten geht, als im, Kleinen, 
denn ein groffes Schmelzfeuer würft auch im Intenſo, 
ſtaͤrker als ein kleines. 

§. 863. Zu dem Ende erwähle id, aus den wie: 
ferien Arten der Eiſenſchmelzhuͤtten, diejenige, welche 
meines Erachtens mit der beflen Vorrichtung, auf die 
leichteſte Art, und in der kuͤr in Zeit, das mehreſte 

Metall 
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Metall liefert, nemlich die Naſſau⸗Siegenſche, wet: 
he die Verſchiedenheit der Behandlung, die ihren 
Grund in der Verſchiedenheit der Erze hat, ausge⸗ 
nommen, allenthalben anwendbar fen. wird, Dort 
ſchmelzt man auf einer ſolchen Hätte in 24 Stunden 
ungefähr 6000 Pfund Merall, aus beyläufig 12000 
Pfund Erzen, mit etwa 9600, Pfund, Holzkohlen. 

F. 804. Der Schmelzofen als das Hauptſtüſck 
dev Hätte, wird in, eine abhängige Gegend angelegt; 
fo dag man forvohb bey die obere als untere Mündung 
fahren Fan; er wird mit feuerbeſtaͤndigen Steinen mafa 
fio gemauert/ und bat in einer, Höhe von ungefähr. 20 
Schuhen folgende, Figur: die obere Defnung 'magıg 
Schub lang, und etwa 2 oder 23 Schub breit Fey, 
nach unten zu erweitert fich der Dfen immer mehr und 
mehr, bis er allmählig ‚gegen. den 122Schuh von oben 
herab, 8 bis 10 Schuh im Biere weit wird; dann 
verengert er ſich auf einmalrundlich, und läßt auf dem 
Boden einen Kaſten, ungefähr von der Länge und: 
Breite wie die obere Defnung, und beyläufig einen 
Schub tief; diefer heiſt der Heerd in welchem ſich das 
geſchmolzene Metall verſammlet. 

$. 865. Unten vor dieſem Heerd, iſt eine ziem⸗ 
lich groſſe horizontale Sandflaͤche, um den Leiſten, 
oder die Form darinnen machen zu koͤnnen, in welche 
man das geſchmolzene Eiſen laufen läßt, An dieſer 
Seite iſt auch der Heerd offen, und mit einem Wall 
verſehen, den man durchgraͤbt, wenn der Heerd voll 
iſt; uͤber dieſen Wall hin, ſchaͤumt man die Schla⸗ 
cken ab. | 

9. 866. Um die Gewalt des Feuers auf den ges 
börigen Grad zu erhöhen, werden ander einen Seiten 
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des Ofens; nur nicht der Seite des Heerds gegenüber, 
wo man das Eiſen herauslaufen läßt, zween groffe 
Dlasbälge angebracht, die das Waſſer treibt; fie were 
den hin und wieder ganz vom Holz verfertigt, im Sie⸗ 
genfchen haͤlt man aber zum Eifenfchmelzen die gedernen 
für beſſer, als welche wegen der Ausdehnbarkeit des 
geders eine ftärfere Gewalt ertragen, und alfo aufs 
ſchnellſte getrieben werden Fönnen, wenn e8 die Noth 
erfordert. Ein folcher Blasbalg ift gegen 16 Fuß 
lang, und oben 4 Schuß breit, von wannen er big 
an die Roͤhre ſpitzig zuläuft. 
$. 867. Die beyden Röhren der Blasbaͤlge fies 
gen mit den Mündungen nahe beyfammen, in einer 
fegelförmigen, von Eifen oder Kupfer verfertigten 
Forme, welche in die Mauer des Ofens befeftiger ift, 
und fo wie die Baͤlge horizontal liegt; ihre Defnung 
iſt fo groß, wie die beyde Mündungen der Blasbälge 
zuſammen, und ihre Nichtung, mithin aud) die Rich: 
tung des Windes, geht nicht in den Heerd, fondern 
queer über demfelben bin, am die gegenüberftehende 
Mauer. Alle diefe Vorrichtung ift in einem Gebäude 
oder Hütte, gegen Wind und Wetter gefihert. 
9.868. Wenn man nun fehmehzen will, fo wer: 
den erftlich fo viel Kohlen und Eifenerz herzu gefahren, 
als nöthig ift, um unumterbrochen fortfehmelzen zu 
koͤnnen; denn da ungemein vieler Schaden an Kohlen 
und Metall darauf gebt, wenn die Bälge nur eine Furze 
Zeit ftehen bleiben, fo darf man weder des Nachts, 
noch Feyertags ausruhen, fondern es müffen fo viele 
Arbeiter angeftellt werden, daß fie fi) untereinander 
abiöfen Fönnen. Das Schmelzen dauert fodann viele 
Wochen lang fort, fo wie es entweder die Gewerblei- 
tung 
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tung verordnet hat, oder wie es die Werkzeuge ohne 
Reparatur noͤthig zu haben, ertragen koͤnnen. 

§. 869. Der Anfang zum Schmelzen wird mit 
dem Wärmen des Ofens gemacht, welcher fo wie je: 
der Schmelztiegel oder Glashafen erft roth glüend ſeyn 
muß, ehe man darinnen ſchmelzen fan. Dies Waͤr⸗ 
men gefchieht indem man den Ofen mit Kohlen anfuͤllt, 
fie dann anzünder, und 8 Tage lang, blos durch den 
fuftzug, ohne die Bewegung der Blasbälge brennen 
läge, mit dem Nachfuͤllen mit Kohlen wird beftändig 
fortgefahren, und der Dfen voll erhalten; während 
diefer Zeit, und ſchon vorher röfter man ſo viele, Eis 
feuerze, daß man zum Anfang genug bat, und es we 
an nichts mangeln Fan, 

$. 870. Gegen das Ende der Woche fängt mar 
an die Baͤlge langſam gehen zu laſſen; wenn nun dee 
Dfen bald leer gebrannt ift, fo werden erft ungefähr 
pier Zentner Kohlen bineingejhüttet, und dann ver⸗ 
mittelft eineg befondern Handgrifs die Erze in den Dfen 
gebracht; dieſe fahrt man auf einen gebretterten, und 
an dreyen Seiten ummauerten Platz, welcher ein paar 
Schub niedriger, als die obere Mündung des Ofens, 
und neben derfelben liegt; bier werden die Erze mit 
Haͤmmern in Stüde wie Hünereyer zerfchlagen, oder 
gemellert. 

G. 871. Das Einwerfen der Erze gefchieht nun 
mit einer Echaufel folgendergeftaft: der Arbeiter hat 
die obere Ofenmuͤndung zue rechten Hand ein paar 
Schuh erhoben; an der gegenüberftehenden Seite der- 
ſelben ift eine fteinerne Tafel fchief aufgerichtet, fo daß 
fie ruͤckwaͤrts liege, wie der aufgefchlagene Deckel eines 
Gefäffes, und zwar im einem folhen Winkel, daf 
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nichts auf derſelben liegen bleiben kan, ſondern alles 
herab in den Ofen rutſchen muß; nun wirft der Arbeis. 
ter jede Schaufel weh Erz an diefe Tafel, daher ent: 
ſtehen zwo wichtige Wirkungen, die erſte ift, daß die 
Erze vorzüglich an die Seite des Ofens gebracht wer⸗ 
den, wo die ſtaͤrkſte Glut iſt, nämlich an der Seite, 
wo unten die Oefnung Des Heerds iftz und zweytens 
rollen auf die Weife die gröfferen Erzſtuͤcke zu unterft, 
wo das Feuer immer ſtaͤrker ift, als ke der Ober⸗ 
er 

$. 872. ru Her wirft der Schmeher 128 
bis 130 Schaufeln voll Erze, die ungefähr 500 Pfund, 
wiegen, in den Öfen; fo wird er mit Kohlen und Er» 
‚zen Sage auf Lage angefüllt, und wie wuten die Erze 
ſchmelzen, fo fenft fich die ganze Muffe; wenn der Ofen 
oben etwa 5 Schub Leer ift, welches der Schmel;er 
nit einem Maag unterfücht, fo werden wieder Koblen 
und Erze e bineingefchlttet, und das heiſt man aufge 
ben. Der Ofen muß alfo die ganze Schmelzzeit über 
voll erhalten werden. | 


9.873. Die Kohlen, welche durch den ganzen 
Dfen mit den Erzen vermiſcht find, werden durch die 
Gewalt des: Feuers und des flarfen Windes in Glut 
gefest, diefe Glut wird nad) unten zu immer flärfer, 
fo daß endlich. unmittelbar über dem Heerd alles ſchmelzt, 
da fich bier der Ofen auf einmal verengert, fo feßen - 
fi, die weich gewordenen Erze über den Heerd gleich: 
fan in ein Gewölbe, in welchem der Wind greulich 
tobt; aus diefem glüenden Gewölbe teöpfele das fehmel: 
zende Eifen herab. in den Heerd, wo es fich fo lange 
ſammlet, bis er volläfte u. 

§. 874. 
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$. 874. Die in den Heerd tröpfelnde Materie iſt 
fein reines Eiſen; die Erze beftehen auch aus Erde: 
oder Steinarten, welche im Feuer zu Glas werden; 
da nun das Eifen eins der feichteften Metalfe, nicht 
viel fhwerer , als das Glas, und dazu zaͤhfluͤſſig iſt, 
fo ſammlet fih zwar ein groſſer Theil deffelben unter 
dem Namen der Schlacken auf dee Oberfläche des 
fhmelzenden Metalls, welches man beftändig ducch 
abſchaͤumen davon befreyt, allein es bleibt doch noch 
immer ein groffer und veinerer Theil Glafes mit ven 
Metall felbft vermiſcht, welches fih durch feine fpezis 
fiihe Schwere, theils wegen der Zahflüffigfeit des Ei— 
fens, und theils auch wegen der Leichtigfeit des legte: 
rein nicht loswickeln Fan. Daher ift das rohe Eifen 
nicht dehnbar, fondern ſproͤdbruͤchig wie Glas. 
$. 875. Wenn das Schmeljen gut von flatfen 
geht, fo wird der Heerd alle 6 Stunden voll, man 
macht alsdanıı vor demfelben eine Form oder Leiſten 
in den Sand, durchgraͤbt den Wall, und läßt das 
gefchmolzene Eifen in denfelben laufen; wenn die Maſ— 
fe erfalter ift, fo wird fie durch eine Erdwinde hinaus: 
gefhaft, fie wiegt ungefähr 1500 Pfund. 
$. 876. Es giebt inter den verfchiedenen Arten 
der Eifenerze vorzüglich zwo Klaſſen; zu der erfien ge: 
hören alle welche eigentliches gewöhnliches Eifen geben, 
fie ſchmelzen zäbflüffig wie Peh, und die Schlacen 
find ebenfalls zäh, fo daß man fie auf die Stange win: 
den Pan, Die aridre Gattung aber, welche graulich 
weiß, und fparhartig ausfieht, und welche im Nafr 
fauifchen, und in Steyermark gefunden wird, 
ſchmelzt viel fluͤſſger, auch find ihre Schladen dünn: 
flüfig, und hell durchfichtig wie Glas, nicht braun, 
wie 
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wie bey der erſten Gattung, und das Eiſen welches 
daraus gewonnen wird, giebt ohne weitere Zuſaͤtze, 
durch das blofe zweyte Einfchmeizen ſchon, vortiefli: 
ches und das befte Stahl, daher jene Erze auch Stahl: 
erze genannt werben, 

$. 877. Das Schmelzen dieſer benden Erzarten 
ift in keinem Stud verfchieden, alle Werkzeuge und 
Handgriffe find aufs genauefte einerley, ausgenom⸗ 
men, daß man das rohe Eifen in prismatifche Maſ— 
fen, oder Gooſen gießt, das rohe Stahl aber in platz 
te Kuchen. 





Viertes Hauptſtuͤck. 
Vom Meſſingſchmelzen. 


§. 878: 

N“ Kupfer ift auch ein unvollfonimenes Metall, 

welches im Feuer fein Phlogifton verliert, und 
in der Luft gruͤn roſtet; es ift zwar gefchmeidiger als 
das Eifen, aber doch bey weiten nicht in dem Grad 
als das Silber; es hat einen unangenehmen Geruch 
und Geſchmack, und fein Roſt wirft im thieriſchen 
Körper wie ein Gift, befonders iſt feine Wuͤrkung 
Brechen erregend. Da das Kupfer allemal in feinent 
gehörigen Feuergrad flüffig wird, fo laſſen ſich durch 
Zufäße allerhand Veränderungen daraus zuwege brins 
gen: durch gewiffe Handgriffe, Arſenick und Zink 
mit demfelben vermifcht, wird es filberartig, mit dem 
Zink allein, nimmt es die Farbe des Goldes an. 


§. 879» 
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$.879. Fuͤr die Handlung und Gewerbe ift aber 
feine Zufammenfeßung fruchtbarer, als die mit dem 
Zink. Diefer ift ein Halbmetall, denn er ift fluͤch— 
tig, und fleige im Feuer ganz in die Höhe, er ift auch 
nicht dehnbar fondern brödlicht; fo bald er aber mit 
dem Kupfer vermifcht wird, fo wird er gleichfam auch 
metallifirt, das daraus entftandene Metall ift dehnda« 
rer als vorher. 

$. 880. Der Schwefel greift den Zink nicht an, 
aber alle andere unvollfommene Metalle und Minera: 
lien; wenn man daher Zink ſchmelzen läßt, feine Obers 
fläche immer mit Unſchlitt verfieht, um das Verfliegen 
des Phlogiftons, mithin auch des Metalls felber zu 
verhüten, und. zugleich Schwefelpulver darüber her— 
freut, fo löße.diefer alles fremde im Metall auf, und 
bildet eine Schlarfe damit, die immer weggefchäunt 
werden muß; fo erhält mar, wenn man dies fortfegr, 
fo lang als eine Schlade erzeugt wird, einen vollfoms 
men reinen Zink, Bon diefem ı Theil mit drey Theis 
len des fhönften reinften Kupfers, wenn e8 gefhmol: 
zen ift, *) vermifcht, giebt den fehönften Tombad, 
Similor, Pinchbeck, Prinzmetall, Mannheimer Com: 
pofition u. ſ. w. man pflegt aud) wohl ein Efein wenig 
Silber oder Gold zuzufegen, wodurch die Gefchmei- 
digfeit ungemein erhöht wird, 


9.881. 


*) Swedenborg in feinem Regno fubterr. oder miner. 
de Cupro, ſagt $. LI. pag. 378. Si cuprum igne fol- 
vatur, etin volumen folutum injiciatur Zincum, mo- 
mento avolat, et perit zincum; fed fi zincum prime 
fundatur, er dein Cuprum immittatur, tunc utrum- 
que in dictum metallum (/milor) confatur. 
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6. 881. Indeſſen ift es bey Bereitung Diefer Kom—⸗ 
pofition eben" Peine leichte Eache, ein gutes Metall 
herauszubringen; denn es werden gar viele unbefannte 
Handgriffe, und viele Mühe dazu erfordert, wenn es 
gelingen ſoll; daher entfteht auch die Koftbarkeit und 
der hohe Preis defjelben, welcher dem Silber faſt 
‚gleich kommt. 

§. 882. Nügfiher und einträglicher ift dagegen 
die Mifhung des Kupfers mit der Miner des Zinfs, 
die unter dem Namen des Galmen befannt iſt, wel: 
eher zum Theil mit feiner metallifchen, und nicht mer 
rallifchen Subſtanz, in der Verbindung mit dem Ku⸗ 
rfer zu Metall wird, das unter dem Namen des Mef 
fings bekannt ift. Dies neue Metall gewinnt bey dies 
fer Arbeit am Gewicht, es ift gefchmeidiger als das 
Kupfer, in feinem Noft weniger gefährlich, auch we: 
gen feiner angenehmen gelben Farbe ſchoͤner; daher 
die Meſſingfabrick, da wo fie angelegt werden Fan, 
von groſſem Mutzen ift. 

$. 883: Die erfte Arbeit bey det Meffi ngfabricke 
iſt das roͤſten des Galmey's; da dieſe Materie oͤfters 
mit ſchaͤdlichen, flüchtigen, mineraliſchen Subſtanzen 
vermiſcht iſt, ſo muͤſſen dieſe erſt abgeduͤnſtet werden, 
weil ſie ſonſt in der Vereinigung mit dem Kupfer die 
Metallifikation verhindern wuͤrden. Das Roͤſten ger 
ſchieht in Pyramidfoͤrmigen Haufen oder Meilern: in 
der Mitten wird ein Meisbiündel, der die Höhe der Py⸗ 
ramide bat, aufgerichtets von allen vier Geiten her, 
gegen die Mitte legt man auch etwa Schuhdicke eis: 
bündel, damit nad) ihrem verbrennen das Feuer Zug 
haben koͤnne. Den Boden belegt man mit ftarfem 
Gehölze, mit Teichtbrennenden Materien untermifcht, 


vw PORN und 
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und darauf bringt man den —— mit Holzkohlen 
Schicht auf Schicht. 

$. 884. Nun zündet man unten das Reiſig an; 
der Meiler brennt 8 bis 10 Stunden, während der 
Zeit ift die gröfte Sorgfalt nörhig , damit das Feuer 
nicht zu Stark werde; denn wenn ein Dicker weifer Rauch 
zu fleigen anfängt, fo ift der Zinf am verfliegen, das 
ber muß man alsdann eine Sage Galmey nad; der anz 
dern wegnehmen, was noch nicht genug geröfter iſt, 
das bringe man wieder in einen neuen Meiler; die 
weislichten Stuͤcke aber find gut, und Fönnen zum 
Meffingmachen gebraucht werden. 

9.885. Die Bereitung des: Meffings gefchieht 
durch eine Cementation, dieſe Fan aber nicht ehender 
veranftaltet werden, bis der Gallmey in Pulver ver 
wandelt oder gemahlen iſt. Da auch beyde metalliſche 
Koͤrper im Feuer ibt Phlogiſton verlieren, fo gehören 
Holzkohlen mit zur Mifhung, welche alfo ebenfalls 
gemahlen werden muͤſſen; beydes geſchieht in einer 
Muͤhle, welche aus zwehen auf einem dritten herum— 
gehenden Muͤhlſteinen beſteht, und durch Waſſer oder 
Thiere in Bewegung geſetzt wird. Das hier entſtande⸗ 
ne Pulver ſiebt man in einem chlindriſchen Haarſieb, 
welches ſchief liegt, und herumgedreht wird; es iſt oben 
und unten offen, ſo wie man das Pulver oben hileinſchur 
tet, ſo faͤllt das feine durch das Sieb, das grobe aber 
rutſcht unten heraus, und wird wieder in die BER 
gebracht. 

$. 886. Eine wohleitigerichtere Meffi 2 
rey ſoll wenigſtens 3 Ofen haben, welche wechſelswei— 
ſe ſchmelzen und gieſſen, und alle drey immerfort in 
Wirkſamkeit find, Alle Defen werden in den Boden 
ng 3 eins 
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eingegraben, fo daß fie 3 bis 4 Zoll über demſelben 
hervorragen; fie ſtehen in einer geraden Linie nebenein: 
ander unter einem Kamin mit einen groffen Mantel, 
welcher die Dämpfe auffaͤngt; an der Wand geht eine 
Treppe herab in die Erde in eine Hole, wo man unten 
nach dem Feuer ſehen, wo die Afchlöcher find, und 
wo man die Afche wegräumen kan. 


8.887. Der ganze Ofen ift rund und maſſiv von 
Ziegelfteinen gemauert; unten auf dem Boden hat er 
einen Aſchenraum, mit einem Zugloch, auf demfel: 
ben liegt ein Noft, von Ziegelthon, oder Schmelztie— 
gelerde verfertigt ; über demfelben wird der Ofen 2 
Schub und 4 Zollbod, und ungefähr eben fü weit, 
aufgeführt, und alsdann mit einem eiſernen King bes 
deckt; auf diefem fteht nun ein Gewölbe oder Kuppel, 
bie ebenfalls aus Schmelztiegelmaffe in 4 Stüden ge: 
formt und gebrannt wird, diefe fegt mar zufammen, 
und verfleibt die Fugen wohl mit Kütt, diefe Haube 
iſt in der Mitten anderehalben Schuß hoch, und hat 
oben ein rundes Loch einen halben Schuß weit, wel: 
ches mit einem eifernen Ring, der mit 4 eifernen Epis 
Gen die über die 4 Stuͤcke des Gewoͤlbes beruiiigebo: 
gen find, und es feft zuſammen halten, eingefaßt iſt. 


G. 888, Ein jeder Ofen enthält 8 Tiegel, diefe 
find chlindriſch, etwas über einen halben Schuh weit, 
und anderthalben Schuh hoch; einer ſteht in der Mit: 
ten, und fieben rund um ihn her, fie find ebenfalls 
aus Schmelztiegelmaffe verfertigt. Vor den Ofen 
find zwo Gruben bey 3 Schuß tief in welche man die 
Afche und den Unrath wirft, der von dem Meffing ab: 
geſchaͤumt wird, 
§. 889 
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$. 889. Jeder Ofen giebt eine gegoſſene Meſſing— 
platte. Dazu wird folgendes Gemiſche in die Tiegel 
vertheilt: man nimmt 35 Pfund altes M fing, und 
eben fo viel Kupfer; wenn man jenes nicht bat, fo 
nimmt man leßteres an defjen Stelle, es müffen 70 
Pfund von beyden zufammen ſeyn; dann 60 Pfund 
Gallmey, unter welchen 20 bis 25 Pfund Holzkoh— 
len Pulver gemifcht werden. Dies Gentenge wird 
etwas befeuchtet, eine Handvoll auf den Boden des 
Tiegels gedruͤckt, dann Kupfer oder altes Mefjing in 
Stuͤcke zerbröckelt darauf gelegt, und fo Lage auf Lage 
fortgefahren, bis er voll ift. 

$: 890. Der in der Mitten ſtehende Tiegel foll 
etwas gröffer ſeyn, als der andern einer, damit er alz 
les Metall der uͤbrigen fieben, zuſammenfaſſen koͤnne. 
Alle acht Tiegel werden nun in den Ofen geftellt, Koh— 
len und Feuer hineingethan, fo daß alle Tiegel damit 
umgeben find, und der ganze Ofen angefüllt iſt; dann 
feßt man die Haube auf, und füllt auch diefe noch mit 
Kohlen an; fo wie die Kohlen verbrennen, jo fülk 
man duch die obere Oefnung nach, bis nach 8 bis 12 
Stunden das Metall vollfommen im Fluß fteht, man 
ſieht an der gruͤnlich emporſteigenden Flamme wenn dag 
Cupfer geſchmolzen, und das Meſſing fertig iſt. 

$. 891. Das Gieſſen geſchieht in eine Forme, 
welche aus zwo feuerbeſtaͤndigen ſteinernen Tafeln be— 
ſteht, deren jede 5 Schub lang, beynah 3 Schub 
breit, und einen Schub dick iſt; beyde find mit eifers 
nen Klanımern eingefaßt, vermög welcher fie an einer 
der jchmälern Seiten ein Gewerbe haben, fo daß man 
fie wie ein duch auf und zufchlagen Fanz fie cube über 
einer Grube auf einer Aſche, damit fie rückwärts und 
2 vor 
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vorwaͤrts gefenft werden koͤnne; der obere Stein Fan 
vermittelft einer Keste die über eine Nolle geht, und 
an eine Winde befeftige ift, gehoben, und niedergelaf- 
fen werden. Die innere Dberfiächen beyder Steine 
find fehr glatt, fie werden mie einem dünnen Thon: 
brey überfteichen, und mit eifernen Linialen legt mau 
den Raum aus, den die Tafel einnehmen fol, Born 
ift endlich eine Mündung, um bequem das Metall ein: 
ſchuͤtten zu koͤnnen. 
$. 892. Wenn nun das Metall gegoſſen werben 
fan, fo muß die Forme ſchon gewärmt feyn; Dies ges 
fchieht indem man in dee Grube unter derfelben ein 
Kohlfeuer unterhält, dann windet man den obern Stein 
in die Höhe, legt die Siniafe zurecht, läßt dann den 
Stein wieder nieder, und ſchraubt ihn auf-die untere 
Tafel fe. Darauf nimmt man das Gewölbe vom 
fen hebt den mittleren Tiegel heraus, ſchaͤumt ihn 
fiber der Afchgrube ab, holt fo einen Ziegel nach dem 
andern, und fo wie fie abgeſchaͤumt worden, fo fchütz 
tet man das Metall alles zuſammen in den erften, und 
Diefen leert man alsdann in die Forme aus. 
$. 893: Nach dein Gieffen wird der Ofen mit ſei⸗ 
nen Tiegeln wieder zurecht gemachte. Während der 
Zeit, daß die Tafel in der Form.erhärtet, wird wie: 
der ein anderer Ofen zum Gieffen bereit; ſo gießt man 
vermittelſt dreyer Ofen in 24 Stunden 6 Tafeln; dies 
gefchieht gewöhnlich 3 Tage lang in einer Form, dann 
muß fie abgefchliffen und aufs nee mit Thon überzogen 
werden. Damit man aber dadurch nicht aufgehalten 
werde, fo find 3 Formen nöthig. Das Wärmen ders 
felben wird nur zum erften Guß erfordert, hernach 
werden fie durch das Gieffen warm genug en; | 
+ 894» 
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6.894. Die Meſſinggieſſerey iſt ſehr vortheils 
haft, denn man bekommt gewoͤhnlich 3 mehr Meffing, 
als man Kupfer eingefeßt bat. Da der Zink fluͤch⸗ 
tig iſt, fo fehlägt fich eine feine Materie im Gewölbe 
des Ofens, und im Kamin an; welche Tutia genannt 
wird, man Fan fie wieder anftatt des Gallmey gebraus 
hen, denn fie giebt einen fehr guten Mefling, auch 
wird fie in den Apotheken benußt, 

6. 895. Die Afche welche vom Abfhäumen der 
Tiegel in der Gruben ſich nad) und nach anhäuft, ent 
hält auch noch vieles Metall; wenn man diefes herauss 
ziehen will, fo befeuchtet man die Afche, rührt fie bers 
nach in einem Zuber mit Waffer wohl um, gießt das 
obere Trübe weg, wiederholt dieſe Arbeit etlichemal, 
bis das Waffer nicht mehr trüb ift, und braucht dann 
das metallifche Pulver auf dem Boden wie altes Mef 
fing zum Schmelzen. 

9. 896. Die Hergwerke gehören durchgehends zu 
den Negalien, und ihre Produfte alfo dem Staat ; 
die Urfache warum, liegt in verfchiedenen Gründen : 
1) ift der Bergbau eine migliche ungewiffe Sache, fo 
daß feine Unternehmung immer ein Nebengewerbe wol⸗ 
habender Leute bleiben muß, und Feines Menfchen eis 
gener Beruf werden Fan; 2) läßt fich der Befiß des 
Eigenthums nicht wohl auf die Mineralien ausdehr 
nen, weil ihre Gewinnung und DBereitung ganz von 
allen andern Landwirthſchaftlichen Arbeiten, verfchieden 
ift, und endlich 3) find ohnehin die Münzmetalle ein 
Staatseigenthum, weil er allein das Recht zu mine 
zen haben Fan, 

$. 897. Ben ber Verwaltung der Bergwerke find 
. Aber folgende Regeln zu bemerken : 

23 1) Muß 
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1) Muß das Schurfen oder aufſuchen der Me— 
talle durch Belohnungen befördert werden; die Unter⸗ 
nehmer muntert man zugleich durch Unterſtuͤtzung und 
Freyheiten auf. 


2) Dbzleich die Bergwerke ein unſtreitiges Ei— 
genthum des Fuͤrſten find, fo foll er fie doch den Unter: 
thanen überlaffen, und nie durch eigene Betreibung, 
jemand in Furcht feßen,, das was er etwa entdecen 
würde, zu verlieren, weil fonft aller Trieb zu Auf 
ſuchung der Erze bald nachlaffen wird. 

3) Es ift gewöhnlich, Daß der Fuͤrſt wenigftens 
die — der Muͤnzmetalle auf eigene Koſten 
uͤbernimmt; er hat Recht dazu, aber es iſt aus eben 
dem Grund den ich im vorhergehenden Satz angefuͤhrt 
habe, weder ihm noch dem Staat nuͤtzlich; will man 
den Trieb Gold und Silber zu ſuchen nicht erſticken, 
ſo uͤberlaſſe man auch dieſe Bergwerke den Privatun⸗ 
ternehmern. 


4) Damit aber doch die Kammer aus dieſem herr⸗ 
ſchaftlichen Eigenthum den gehoͤrigen Nutzen ziehen 
moͤge, ſo hebt ſie die Zehenden von allen mineraliſchen 
Produkten und bezahlt den Gold und Silbergewerk— 
fchaften ihre Metalle um den gewöhnlichen Preiß, fo 
wird doc) gutes Geld mit Nutzen gemünzt werden 
koͤnnen. 


5) Wenn das Bergamt die Zehenden von den 
unvollkommenen Metallen in Natura hebt, ſo hat es 
eigene Huͤtten und Fabricken noͤthig, die Erze gehoͤrig 
‚zu gut zu machen; dieſe Werke find aber dem Commer— 
zium der Unterthanen ſehr ſchaͤdlich, weil fie überall 
den Borzug haben, im Einfauf der Hülfinaterialien, 

und 
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und im Verkauf der Produkten ſelber, immer den 
Privatgewerken den Rang ablaufen. 

6) Daher waͤre es uͤberhaupt nuͤtzlicher, wenn 
die Bergzehenden gehörig in Geld geſchaͤtzt angeſchla⸗ 
gen, und von den Gewerkſchaften bezahlt wuͤrden. 


Dritter Abſchnitt. 


Von den Metallwerken. 


§. 898. 

Dr Schmelzen und Abfondern der Metalle von 
ihren Zufäßen mad fie noch nicht brauchbar ; 
die Kunft bediener fih nun vieler Handgriffe, um fie 
ferner zu reinigen, and zu allerhand Zwecken zu bilden; 
dazu kommt ihr Die Natur der Metalle, vermög wel: 
cher fie im Feuer entweder weich oder flüffig werden, 
zu flatten; fie Fan fie in Diefem Zuftand, durch haͤm⸗ 
mern, fornen, und gieffen zu allerhand Werkzeugen 
umgeftalten, fo wie es die mannigfaltige Bedürfniffe 
der Menfchen erfordern; den Wirkungskreiß diefer Arz 
beiten verhandle ich im dritten und letzten Abfchnitt des 

trocfenen Wegs, von den Metallwerken. 
$. 899, Der Uebergang der Technologie aus ber 
Ehymie in die Mechanik wird in diefem Abſchnitt ers 
leichtere, weil bier die Mafchienen vorzüglich anfanz 
gen zu würfen, bier arbeiten fie zum Zweck, und nicht 
mehr die Natur, fie iſt ſchon der Kunft untergeordnet. 
Vielleicht gilt dies auch von verfihiedenen der vorher: 
gehenden Fabricken, allein die natürliche Ordnung er— 
34 for⸗ 
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forderte, daß ich fie je nach dem Gtuffenweifen Fort: 
gang der Phyſiſchen Würfungen aufeinander folgen 
ließ. 


Erſtes Hauptftüd. 
Vom Eifenftabfcehmieden. 
$. 900. BT, 
al Schmelzbarkeit und Flüfigkeit des Eiſens 
7 fcheint fich zu verhalten, wie der Antheil Glas; 
materie, der damit vermifche if. Ein ſehr reines, 
Eifen wird nun im Feuer weich, und wenn e8 dem 
heftigften Grad ausgefeßt wird, fo verbrennt es ‚ohne 
flüffig zu werden, und feine Maffe wird vermindert, 
Indeſſen da die Güte diefes Metalls auf feiner Dehn⸗ 
barfeit beruht, fo verhäft fie fi wie der Grad der 
Meinisfeit, oder Abſonderung der Glasmaterie und 
der Zweck der Kunft geht alfo dahin, das Metall von 
Diefer Materie zu fcheiden. 
$. 901. Das rohe Eifen ſowohl als das rohe 
Stahl, zerbröcelt unter dem Hammer, und läßt fich 
durch denfelben in Feine Form bringen. - Wenn man 
alfo Gejäffe und Werkzeuge aus dem Eifen gieffen 
will, fo muß es in der Schmelzhuͤtten, ausdemerften 
Fluß gefchehen ; man forme alsdann Dfen, Töpfe, 
Plaiten, u. d. g. in guten Thon, gräbt die Formen 
vor den Heerd in den Sand, und mit eifernen, mit 
Thon Überzogenen Schöpflöffeln, holt man das Me: 
tall aus dem Herd, und gießt eine Form nach der 
andern voll. | 
§. 903; 
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$. 902. So bald aber das Eifen vom erfien Guß 
Falt geworden, fo ſchmelzt e8 nie wieder flüffig, fon: 
dern bey dem zweyten Einſchmelzen wird es wie ein 
dicker Brey, mithin fenfen fih die Glastheilchen, die 
nun Lecht (Laitier) heiffen, bey weitem nicht alle 
heraus auf den Boden des Heerds, fondern fig bleiben 
damit vermifcht, und müffen durch die Gewalt des 
Hammers unter öfterem ausglühen beransgequerfcht 
werden; dadurch erreicht mar auch noch einen zwenten 
Zweck, nemlich dee Maffe eine, fo wohl zum Transs 
port, als zu ferneren Berettungen, bequemere Form 
zu geben, | \ 

$. 903. Dies gefchieht nun in dem Stabhammer, 

welcher folgendergeftalt eingerichtet werden muß: Au 
einem bequemen Ort , der genugfames Aufſchlagwaſſer 
zu Hammer und Blasbälgen haben Fan, errichtet man 
ein geräumiges. Gebäude, in demfelben legt man eine 
ftarfe Hammerwelle, die wenigftens 3 Schub im 
Durchmefjer haben muß, mit ihrem Wafferrad anz 
da aber der gefchwinde Umlauf erfordert, daß das 
Mad nicht ducchs Gewicht, fondern durch den Stoß 
gedreht werde, fo muß eg niedrig und breit feyn, und 
die Schaufeln müffen einen mit dem Strom winfel« 
rechten Boden haben, 

9. 904. Wenn der Hammer mit der Welle einen 
rechten Winkel macht,_fo wird er durchs Drücken 
ihrer Daumen gehoben; ift nun der Hammer fchwer, 
fo wird eine ungeheure Gewalt ihn zu heben erfordert, 
und die Werfzeuge leiden viel, oder der Halm muß 
binter der Hilfe, als dem Bewegungspunkt, fehr 
fang ſeyn, und dann Fan er nicht hoch genug gehoben 
werden, feine Schläge haben feinen Nachdruck; liegt 

33 er 
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er aber mit der Welle parallel, fo daß ihre Armen 
zwifchen Hammer und Hilfe den Halm greifen, fo Fan 
er bey einer groffen Maffe, mit einer geringeren Ge: 
walt, Hoch gehoben werden. RG 
6.905. Bey dem Stabfchmieden bat man den 
Hauptzweck, das Metall durch die Gewalt der Schlä: 
ge vom echt zu reinigen; diefe Gewalt muß man alfo 
durch die befte Einrichtung dev Mafchine zu erreichen 
ſuchen, folglich ift die parallele Lage des Hammers ne⸗ 
ben der Welle die vorzüglihe; wo aber mehr auf Die 
Gefchwindigfeit der Schläge als auf ihre Gewalt gefe: 
hen wird, da ift die winfelrechte Stellung eines Teich: 
teren Hammers die bequemfte. 
$. 906. Wenn der Hammer durch den Stoß. in 
die Höhe geworfen wird, fo würde er zu fpät wieder 
fallen, und nicht fo fehr den Amboß als vielmehr den 
folgenden Arm der Welle treffen, wenn nicht ein Holz 
(Raitel) über denfelben angebracht wäre, gegen wel: 
es der Haͤlm anprelfe, wodurch fein Fall befchleunigt, 
und der Schlag verftärft wird. Der Amboß ift von 
Eifen, und ſteht auf einem in Die Erde gegrabenen 
Stock; diefer darf aber weder unmittelbar auf einem 
Felſen ruhen, noch in weichem Grund ſich fenfen, fons 
dern er muß nachgiebig feft ftehen. Das untere Enz 
de des Hammers, oder die Bahne ift einen Zoll breit, 
und gegen einen Schub fang, eben fo ift auch die 
Bahne des Ambofes befchaffen ; die zwecfgemäffefte 
Schwere des Hammers ift 7 bis goo Pfund, 
$. 907. Der Heerd beftcht in einer zwo Schub 
hohen, etliche Schuhe langen und breiten Mauer; in 
deren Mitten ift ein Kaften ein paar Schub lang, 12 
breit und eben fo tief, mit Stellfteinen welche feuers 
feſt 
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feft fenn müffen, ausgefüttert ,; an einer der Tangen 
Seiten diefes Heerds geht eine Mauer in die Höhe, 
welche oben einen Nauchfang formirt; hinter Diefer 
Mauer fiegen zween Iederne, etwa 8 Schub fange 
Dlasbälge, die vom Waffer getrieben werden, fie lie 
gen hinten Hoch, fo daR ihre Richtung etwas fchief ab: 
wärts in den Heerd gebt. 

$. 908. Der eigentliche Heerd oder Kaften wird 
mit Holzkohlen angefüllt, und angezündet, umd dann 
werden die Bälgein Bewegung gefeßt. Zugleich bringt 
man eine Gooße rohes Eifen auf die Fläche neben den 
Heerd, legt hinten eine hölzerne Walze darunter, um 
fie da zu erhöhen, und fie leichter vorrücken zu koͤnnen; 
mit dem vorderften Ende liegt fie im Heerd im Feuer; 
fo wie fie nun glüend wird, fo fehmelzt fie ab, und 
das weiche Metall finfe in den Kohlen auf den Boden 
des Keerds, fo wie die Gooße abſchmelzt, fo wird fie 
nachgerückt. Ä | | 


$. 909. Hier befteht nun die Kunft des Heerds - 


meifters darinnen, daß er verfiche das Feuer immer 
gleichförmig zu erhalten, das auf dem Boden fich 
ſammlende Eifen zufammen in eine Maffe zu ballen, 
und öfters nach allen Richtungen umzukehren, damit 
es Überall gleichförmig dem euer ausgefeßt, und alfo 
gleich gahr werde, u.f. w. Während diefer Arbeit, 
läuft fehon viel Lecht aus dem fehmelzenden Metall, und 
diefes wird ſchon zäher, Unten am Heerd ift eine Def: 
nung durch welche man das gecht heraus läßt, fo oft 
e8 ſich geſammlet hat, | 
$. 910. Wenn endlich die Maffe Eifen im Heerd 
fo groß geworden, daß fie die Weite und Höhe deffel- 
ben bald ausfülle, fo ift fie von dem vielen umkehren 
und 


| 
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und ballen faſt rund geworden; nun werden keine 
Kohlen mehr aufgegeben, damit die Loppe, (fo heiſt 
ein folher Klumpen Eifen) etwas erhärte, denn fie 
wuͤrde jeßt noch zu weich fenn, um unter dem Hammer 
gefchlagen zu werden. Während der Zeit werden Die 
Baͤlge in die ſchnelleſte Bewegung gefegt, und die Maſ— 
fe wird nicht mehr umgekehrt, fondern nur mit Ham: 
merfchlag und Kohlengeftübbe bedeckt erhalten, damit 
fie. obenber nicht älter werde als unten; fo geäbt nun 
der Windftrom eine tiefe Grube in die -Loppe, wel: 
che unter den Hanımerfchlägen, das ausdringen des 
Lechts erleichtert. 
$. 911, Darauf bringt man die Loppe unter den 
Hammer, und fchlägt fie in einen länglicht vierecfigten 
Klumpenz während diefer Arbeit verfprüse ſchon einge 
groffe Menge Lecht, und das Eifen wird reiner; dann 
baut man den Klumpen in der Mitte von einander, 
fängt nun aufs neue wieder an zu ſchmelzen, macht 
obige Stücke in dem nämlichen Feuer warn, und 
ſchmiedet fie während dem Zufammenſchmelzen der Lop: 
pe, in lange viereckigte ungefähr 2 Zoll kantige, 
Stangen. | 
6.912. Dies Stabeiſen iſt nun zu allechand ſchwe⸗ 
ren eiſernen Waaren ſchon rein genug, und brauchbar, 
Wenn man die Loppen nicht zu groß macht, und die 
Stäbe Eleiner fehmiedet, fo wird das Eifen beſſer, in: 
deſſen erlangt e8 doch durch alle diefe Arbeiten noch bey 
weitem die Güte nicht, deren es fähig ift, Dazu wer: 
den noch andre Handgriffe erfordert, die ich im Haupts 
ſtuͤck vom Dfemund lehren werde, 
8.913. Diefe bisher gelehrte Handgriffe werden 
bey dem eigentlichen Eifen beobachtet; ohngefaͤhr auf 
| die 
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die nemliche Art, verfaͤhrt man auch mit der feinern 
Eiſenart, oder mit dem rohen natuͤrlichen Stahl: bier 
find aber alle Werkzeuge Fleiner, denn um die höhere 
Reinigkeit zuwege zu bringen, ſchlaͤgt man eg im viel 
dünnere und fürzere Stangen. Zudem, da das rohe 
Stahl reiner nad Dünnflüffiger ift, fo wird durch diefe 
Eigenfchaft die Sache etwas verändert. 

6.914. Hier laͤßt fih die auf dem Boden des 
Heerds zufammenfchmelzende Maffe nicht umkehren, 
und zuſammenballen, fondern fie bleibt ruhig liegen; 
damit fie aber unten nicht zu fehr erbärte, fo ſchmelzt 
man nicht fo viel auf einmal ein, fondern wenn die 
Maſſe einer guten Hand dief, und etwa anderthalber 
Schub beeit ift, fo wird fie herausgenommen, unter 
dem Hammer in Stüce zerhauen, und diefe dann in 
Stäbe gefhlagen. Die Schlafen welche in der Ei- 
ſenſchmelze entftehen, werden gepocht, und das daher 
entjtandene Waſcheiſen, welches wie Hagelkörnee 
ausfieht, wird bier mit eingefhmofzen, und vernußt, 
weil es ſehr fein ift, und die Güte des Stahls vers 
mehrt. 

$. 915. Die bier entſtandene Stahlſtaͤbe, werden 
hernach wieder in andern Fabricken vaffinirtz dies ger 
ſchieht aber blos, durch ausglühen, welfen im Feuer, 
und fehlagen unter dem Hammer, ohne irgend einen 
Zufaß, und fo geben fie das allerbefte Stahl, welches 
eigentlich diefen Namen verdient, und woraus auch 
alle Werkzeuge, welche in einiger Gröffe die wahre 
Natur des Stahls erfordern, als Degenklingen, und 
alle groſſe, und zugleich fiharfichneidende , und eine 
ftarfe Federkraft erfordernde Werkzeuge, verfertiges 
werben müflen. | 


$. 9 16, 
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9.916. Man pflegt auch Aus einem guten zarten 
Eifen, durch Cementation Fünftliches Stahl zu ma: 
hen: zu dem Ende fchlägt man das Eifen in dünne 
fhmale Platten, je dünner je beſſer; dieſe cementirt 
man in einen Tiegel, Lage auf Lage, mit einem Ge: 
mifche von 2 Theilen Holzkohlen Pulver, einem hal— 
ben Theil Holzaſche; Pulver von Knochen, Horn 
oder andern thierifchen Subſtanzen, ‚die in einem ver; 
fehloffenen Gefäß zu Kohlen verbrannt, und dann 
pülverifirt werden 1 Theil, und glüet alles rechtſchaf⸗ 
fen aus, fo wird das Eifen alle Eigenfchaften des 
Stahls an fih genommen haben, aber es ift nicht 
dauerhaft, Durch das erfte ausglüen, wird es wieder 
wahres Eifen, und in den Werkzeugen felber hält es 
nicht gehörig fland. | — 

6.917. Zu kleinem Geraͤthe, wo mehr Härte 
und Feinheit, als Biegſamkeit und zarte Schneide, die 
erforderlichen Eigenfchaften find, Fan das Fiünftliche 
Stahl wohl gebraucht werden.‘ Auch laͤßt es fich im 
Eleinen, in Schmeljtiegeln wohl machen, fo bald aber 
das Werk im Groſſen unternommen wird, fo gelingts 
nicht fo gut, das Eifen wird an vielen Orten von Ces 
ment nicht Ducchdrungene Das eigentliche englifche 
befte Stahl kommt aus dem Naſſauiſchen, und aus 
Steyermark nach Engelland, und wird dort aufs 
beſte raffinirt. 


Zwey—⸗ 
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Zweytes Hauptſtuͤck. 
Vom Oſemundſchmieden. 
§. 9185 
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werden foll, wo viele Biegſamkeit erfordert 
wird, fo ift das oben befchriebene Stabeiſen nicht gut 
genug, es laßt fih aud) in diefem Zuftand nicht mehr 
fo verbeſſern, daß man z. B. Eifendrath oder gar 
Klavierſaiten davaus machen fönnte, daher ift ganz 
eine andre zweyte Einſchmelzung und Bearbeitung zu 
dieſem Zweck nothwendig. Da aber Dies feine Eifen, 
soelches Oſemund genannt wird, viel theuerer iſt, 
fo Fan e8 auch nur zu folchen Waaren gebraucht wer« 
den, die die Koften austragen koͤnnen. 
G. 919. Die Werfftätte zum Oſemund machen, 
enthält einen Heerd, der der gewöhnlichen Schmiede: 
eſſe gleich), nur viel geöffer iſt, Hier find ebenfalls 
zween lederne Blasbälge angebracht, die beynahe die 
Gröffe haben, wie die in den Stabbämmern, Der 
Dfemundhammer wiegt 4 bis 5 Zentner, er liege 
winkelrecht vor der Welle, und wird alfo niedergedruckt, 
‚dies gefchieht durch vier ftarfe Arme; auch bat er ei: 
nen Raitel zum anptellen über fih; feine Bahn fteht 
über quer, eder mit dem Hälm im rechten Winkel, 
$. 920. Hier wird das Eifen nun folgenderges 
ftalt behandelt: man nimmt das nämliche Gußeifen, 
aus dem man auch die Stäbe fehmieder, bringe die 
Gooße auf ihre Walze auf den Heerd, fo daß fie mit 
sinem Ende im Feuer liegt, und alfo abfchmelzen Fan; 
nun 
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nun hät man eine eiferne Zolldicke Stange, welche hin: 
ten einen hölzernen Handgriff hat, dieſe Stange häft 
man mit dem vordern Ende an die fehmeljinde Gooß 
und fo wie das Eifen fehmeljt, fo dreht man immer die 
Stange herum; durch diefen Handgriff entftehen wich: 
tige Veränderungen im Metall, 

$. 921. Es ift befannt, daß ein zaͤher Körper 
durch ziehen und bearbeiten immer zäher und geſchmei⸗ 
diger werde, indem dadurch) fich Faſern in der ganzen 
Zufammenfeßung bilden, die die Biegfamkeit vermeb: 
ten; auf diefem Erfahrungsfaß beruht ein Theil der 
Güte des Oſemunds; indem der Arbeiter die Stan: 
ge vor der Gooſe dreht, fo windet ſich das ſchmelzen⸗ 
de Metall an die Stange, wie auf eine Rolle auf, 
Dadurch wird es fo zäh und gefehmeidig; da es aber 
zugleich bey dein Aufwinden, gleihfam in dünne ga: 
den gezogen wird, fo bekommt dadurch der flüfjige Lecht 
Gelegenheit, fich ganz abzufondern, und im Heerd zu: 
fammen ju flieffen, woher dann der hohe Grad der 
Meinigfeit entfteht. 
8.923. Wenn durch das Aufwinden im Feuer, 
der Klumpe Eifen ſo groß geworden, dap er eine Stans 
ge geben fan, fo wird er unter den Hammer gebracht, 
und in eine Fleine Stangen gefchlagen, welche nun 
zum Dratbziehen, zu Klavierfaiten, und zu unzäblich 
vielen Eleinen und feinen Eifenwaaren vortrefflich ift: 


Drit⸗ 


Drittes Hauptſtuͤck. 
Dom Kecichmieden: 
a EN 

F ie drey Seemaͤchte, Frankreich, Grosbrikta⸗ 

nien, und Holland, beſonders die zwo leß: 
tere haben gröffen Mängel an Eifenz auch Spanien 
muß noch einen ziemlichen Zufüß von andern Nationen 
kaufen Schweden verfieht England am ſtaͤrkſten 
mit dieſer Waare, weniger ſchickt es nach Holland, 
Frankreich, und Spanien, als welche Staaten von 
dem Herzogthum Berg ihren Mangel erſetzt bekom⸗ 
men. Ich weiß aus eigener Erfahrung, daß dieſes 
Land jaͤhrlich wenigſtens 100,000 Zentner Eiſen bloß 
zum Behuf der Schiffarth ausführt, das Dazu gehoͤ— 
rige Stabeiſen, kommt bis auf einen gar kleinen Zus 
faß, alfe aus dem Fuͤrſtenthum Naſſauſiegen. 


G: 924. Das jur Schiffarth beſtimmte Eiſen be— 
ſteht ganz aus Faßbaͤnden von allerhand Groͤſſen, und 
aus viereckigten, achteckigten, und runden Stangen, 
bon .. bis zu einem Zoll dick und ungefähr” 14 Schuß 
lang. Die Bände dienen ju den vielen Fäffern, in 
welcher allerley Proviant und Waaren, zu Waffer 
tranfportirt werden, Die Stangen aber werden zu Naͤ— 
geln, zum zufammenbeften des Holzwerfs und Der 
‚ Planfen an den Schiffen gebraucht; 


9.925; Alle dieſe Waaren werden, vie gefagt, 
aus dem Stabeiſen, nicht aus: Oſemund verfertigt, 
denn feßterer ift zu thener; dies gefchieht vermittelſt 

a einer 
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einer von den vorigen verfchiedenen Mafchine , bie ich 
nun aus eigener viefjährigen Erfahrung befchreiben will: 
Man erwählt fi einen Ort, woman genugfames Auf- 
fehlagwaffer mit wenigftens 14 bis 16 Schuh Gefäll 
haben Fan, hieher führt man es durch einen horizontaz 
fen Obergraben, und legt dann den Hammer an, wel: 
cher aus einem geräumlichen , und dauerhaften Gebaͤu⸗ 
de beftehen muß. 

$. 926. Hinten vor der Kopfinauer her, Tiegt die 
eichene Welle, welche unter allen bekannten die dickfte 
ſeyn muß, fie darf nicht unter vier Schub im Durch⸗ 
meſſe haben, am beſten iſt eine Dicke, von 5 Schu— 
hen, fo daß fie r Fuß im Umfreiß bat. Dieſe 
Reckaxe wird dura, '8 mit ftarfen eifernen Bänden 
gebunden, und da w. fie den Hammer treiben foll, 
fehr genau rund abgedreht. Auſſerhalb der Seiten: 
wand liegt das Rad, dies muß wiederum niedrig und 
breit ſeyn, dena bier wird der möglichftgefehwindeite 
Umlauf erfordert, 

(.927. Um dem Waſſer die ftärffte Kraft des 
Stoffes zu geben, fo ift es fo ſtark als möglich, über 
dem Rad aufgedämmt, und Die Schusrinne geht ſehr 
gäh auf das Nad herab, fo daß das Waſſer mit dev 
geöften Gewalt in die Echaufeln ſchieſen kan; wenn 
das Waffer fiber dem Rad 10 Schub hod) gefpannt 
iſt, fo ift ein Woſſerſtrahl von 2 Zoll dick, und nad) 
der Breite des Rads bey 4 Schub breit, hinlänglich 
den allerfchneltften Umlauf zu bewürfen, der Abneiz 
gungsgrad der Schaufeln gegen den Wafferftrahl, macht 
einen fehr fpigigen Winkel, die Schaufeln dürfen auch) 
feinen horizontalen Boden haben, wie bey dem Stab; 
hammer, weil fonft das Waſſer verfprüßen würde, 

$. 928. 
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$. 928. Der Hammer liegt im rechten Winkel 
vor der Welle, er ift nicht über hundert bis 120 Pfund 
ſchwer; fein Haͤlm ift etwa 8 Schuh lang, und zween 
Schub von dem hintern Ende hat er die Huͤlſe, mit 
welcher er ſich zwifchen zween ſtarken Pfoſten bewe;tz 
am bintern Ende ift er mit einem wohl geftäblten King 
umgeben, oben auf denfelben ftoffen die eiferne geftähl: 
te Daumen der Welle, welche Deuern genannt wer— 
den, und unter demfelben liegt ein kleiner vierecfigter 
Amboß befeftige, auf welchen der King anprellt, bier 
ift der Spielraum nur eben fo groß, daß die Derter 
ungehindert vom Ring wegfchlupfen Fan, mithin hebe 
fi) der Hammer nur etwa einen Schub hoch über den 
Amboß. 
$. 929. Der ganze Zweck dieſer Vorrichtung iſt 
die aͤuſſerſte Geſchwindigkeit, denn dieſe macht den groͤ— 
ſten Vortheil bey dieſer Fabricke aus, daher ſind auch 
die Deuern in der Welle nur einen Schuh weit von: 
einander entfernt, und ragen nur höchfteng zween Zoll 
aus dem Holz hervor, fo daß fie auf den Ring nur 
anftofien, Wenn nun eine Welle 15 Schub im Um— 
kreiß bat, fo bat fie auch 15 Deuern, mithin fchlägt 
der Hammer in einem Umlauf 15 mahl auf den Am: 
boß. Wenn der Hammer bey dem Bandrecken am 
gefhmindeften läuft, ſo ſchlaͤgt ev zehnmal in einer 
Sekunde. Da nun jeder Schlag drey lautſchallende 
Toͤne macht, 1) der Stoß der Deuer auf den Ring, 
2) der Stoß des Kings auf den Eleinen Amboß (Std: 
fer) und 3) der Schlag des Hammers auf den Amboß, 
fo daß man alfo in einer Sekunde dreyſig Schläge hoͤrt, 
fo ift, das Getoͤſe unausfprechlich, welches erliche folcher 
Hammer machen, wenn fie beyſammen ftehen. 
An 2 $: 930. 
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$. 930. Der Heerd ift von der Schmiedeeffe in 
nichts verſchieden, ausgenommen, daß er gröffer ift ; 
er hat zween Eleine, etwa 6 Schuh lange Tederne Blas— 
bälge die auch vom Waſſer getrieben, und von unten 
herauf gedrückt werden; dies ift fehr bequem, und 
follte auch bey gröffern Werfen eingeführt werden, weil 
fich hier der Balg ohne Gewicht von ſelbſt öfnet, und 
alfo das Waſſer nichts als das Brett, zu heben, und 
den Wind zu überwinden hat, da es in jenem Fall, 
das Gewicht und den Wind bezwingen muß. 

$. 931. Hier wird nun dag Feuer mit Steinfoh: 
len unterhalten; die Schmiedfnechte find auf diefe 
Feuerregierung fo eingerichtet, daß fie glauben die 
Holzfohlen Eönnten gar nicht gebraucht werden, ich 
glaube auch daß fie ſich nicht fo gut ſchicken wuͤrden, 
wenigfteris wuͤrden fie viel mehr Foften. Der Heerd: 
knecht bringt 8 Stäbe oder 1000 Pfund auf einmal 
ins Feuer, bedeckt alles mit zerkleinten Steinkohlen, 
welche in der Glut zufammenbaden, und ein holes 
Gewölbe formiren, welches inwendig höchitglüend ift; 
hier kommts nun darauf an das Gewölbe zu unterhal⸗ 
ten, denn das Eifen muß in feiner Hölung gluͤend 
werden, wenn e8 die Steinkohlen unmittelbar berübs 
ven, fo verzehren fie e8. 

6.933. Die Stäbe werden erft juft in der Mit: 
ten durchgehauen, dann macht man die Stücde immer 
vorn glüend, umd recft unter dem Hammer die beftellte 
Waare davon ab, diefe Arbeit verrichter der Meifter ; 
da nun die Bände und Stäbe wegen der groffen Ger 
ſchwindigkeit des Hammers krumm werden, fo richtet 
fie der dritte Knecht aus der Hand mit einem Hammer 
auf einem befonderen Amboß. 

$ 933. 
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§. 933. Das Reden der Bände gefchieht, in: 
dein der Meifter erft die gehörige Breite herausſchmie— 
det, und dann den Hammer auf die breitere Flaͤche 
mit äufferfter Geſchwindigkeit Schlag an Schlag lau— 
fen läßt, das vierecfigte Eifen ſchmiedet man erſt bey: 
läufig vierecfigt, fo daß die Bahn des Hammers wit 
dem Eifen einen Winkel macht, dann läge man unter 
langfamerem Gang die Bahne der Fänge nach auf 
das Eifen gehen, fo werden die Stangen auch glatt; 
will mans achtecfigt haben, fo reckt mans erft 4eckigt, 
und läßt dann auch die Bahn der Länge nach über Die 
Eden geben, bis e8 genau achtecfigt ift. 
$: 934. Die Holländer fagen ein achtecfigter Nas 
gel halte in einem runden Loch fefter als ein rumder, 
denn wenn dag Loch etwas enger ift, fo drücken ſich die 
Eden in das Holz ein, daher beftellen fie ihr Eifen 
achtecfigt; die Franzoſen wollen aber rundes haben, 
denn fie behaupten mit mathematifcher Gewißheit, ein 
runder Nagel fülle ein rundes Loc am gewiffeften aus; 
Dies zeugt von franzdfifcher Theorie, und jenes von 
bolländifcher Praris. *) 
$.935. Das runde Eifen wird folgendergeftalt 
verfertigt: der Hammer wird fehr genau geftellt, da: 
mit er ja nicht wanfe, vorn in feine Bahn wird ein 
halber Zirkel nach der Gröffe des Eifens gefeilt, und 
gerad unter demfelben läßt fin ein Schieber mit einem 
eben fo groffen Einfchnitt in den Amboß feft einfeilen, 
bende halbe Zirkel müffen aufs genauefie aufeinander 
paſſen; nun wird neben den Eirfchnirten, das Eiſen 
vierecfigt gefchmiedet, und dann durch die Einfchnitte, 
Aa 3 unter 


*) Wie fich doch der Nationalcharafter einer Nation, 
auch in Kleinigkeiten zeigen fan. 
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unter gefehwinden Schlägen, und herumdrehen des 
Eifens in der Hand, gezogen, bis es fehön rund ift, 

9. 936. Der Staatswirch hat bier folgende Leh⸗ 
ven zu beobachten : 

1) Corgfältig drauf zu fehen, daß das Eifen 
welches im Land gewonnen werden Fan, auch würf 
lic) gewonnen werde, | 

2, Zu dem Ende das Forſtweſen ſo einzurichten, 
damit fo viel Kohlholz gezogen werde, als noͤthig iſt, 
uud zugleich wo es fehlt, Kobien von den Nachbarn 
zu ziehen. 

3) Das Schmelzen des Eifens, und das Stab— 
ſchmieden nach den beften Regeln zu Teiten, damit al- 
les gehörig benußt werde, 

4,5 Bey dem Stabeifen darauf zu fehen, damit 
das Geſchirr nicht zu fehwer gemacht werde, weil man 
dadurch zwar viele, aber nicht genug gereinigte Waare, 
fein gutes Eifen bekommt. 

5) Alle Maasregeln dahin zu richten, damit das 
Eifen, fo weit als es der Zuftand des Landes erlaubt, 
ing Pleine verarheitet werde; denn alle Ausfuhr voher 
Waaren iſt micht fo nuͤtzlich, als der verfertigten. 


(RE —— —— 
Viertes Hauptſtuͤck. 
Bon dem Meſſſingſchmieden. 


§. 937: 
Di den Tafeln welche in der Meffingfcehmelze ge: 
ws goffen werden, verfertigt man nun Mlech, Keß— 
fel, und Schienen zum Drathziehen von verfcie- 
dener 
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dener Dicke; dies alles gefchieht in dem Meſſingham— 
mer. Zu dem Ende werden die gegoffene Tafeln mit 
einer Scheere zerfchnitten, welche am füglichften vom 
Waller getrieben wird; die Scheere beſteht aus zwo 
ftarken eifernen und geftählten Stangen, welche fich 
wie eine Scheere auf einander bewegen, und deren 
Schneiden fcharf nebeneinander her ftreichen, der eine 
Schenkel ift an einen ftarfen Pfoften befeftige, und 
der andere wird von einem Daumen an der Hammetz 
welle niedergedrücft. Unter diefer Bewegung der 
Scheere, hält der Arbeiter die Tafel in diefelbe, und 
ſchneidet fie nach Erfordern in Stüde, 

6.938. Zu einem Meſſinghammer ift ein Fluß 
nöthig, der ungefähr einen Kubickſchuh Waffer giebt, 
und ı2 bis 13 Fuß Gefäll hat. Diefe Menge Waſ— 
fer ift zu vier Rädern binlänglich, deren zwey die 
Hämmer treiben, das 3te den Dratbzug, und das 
4te eine Mühle. Ich hab Hier mein Augenmerf auf 
eine vollftändige Meffingfabrick gerichtet, wo Schmel; 
je, Hammer, und Drathzug miteinander verbunden 
find; Bier ift alfo auch eine Mühle zum Mahlen des 
Gallmey, und der Koblen erforderlich. | 

$. 939. Man muß auch Waldung in der Nähe 
haben, um das Holz zum Ausglüen des Meffings leicht 
befommen zu Fönnen. Die Welle des Wafferrads 
bat drey Gänge, welche eben fo viele Hämmer treiben, 
dies gefchieht duch Daumen, die hinten auf den 
Haͤlm drücen; jeder Gang bat 12 Daumen. Die 
Ambofe find in eichene Klöße gefenft, und diefe der 
Erde gleich eingearaben, daher find Löcher dabey, in 
welche der Schmidt, während dem arbeiten die Fuͤſſe 
ftellt, Der Dfen befteht nur aus einem weitläuftigen 

Aa 4 Heerd, 
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Heerd, mit einem Noft, unter einem Kamin, auf 
welchen das Meffing ausgeglübt, und wenn e8 wies 
der alt geworden, geſchmiedet wird, denn gluͤend 
zerbroͤckelt es. 

9.940. Man bat zweyerley Haͤmmer, Breit 
hammer, und Tiefhaͤmmer; die erſten haben eine ° 
ebene Bahn, von etwa 4 Zoll im Quadrat; der Feichz 
tefte ift 20, und der fehwerfie nur 3o Pfund fehwer ; 
der Breithammer bat einen oben etwas rundlichen 

Ambos, der Tiefhammer ift von eben der Schwere, 

fein Ambos aber eben und gleich. Der erfte Arbeiter 
ſchmiedet die Tafeln aus, wie fie in der Schere find 
zerfchnitten worden, er hält fie mit den Händen, und 
läßt den Hammer Echlag bey Schlag geben; dann kehrt 
er das Blatt um, fo daß diefe Schläge die vorberges 
henden durchk engen. 

§. 941. Wenn alle Tafeln fo uͤberſchmiedet wor 
den, fo wärme man fie, indem man ein Holzfeuer unz 
ger und Über diefelben macht; wenn fie rothgluͤend ges 
worden, fo läßt man fie von ſelbſt wieder erfalten, dies 
ift das Mittel, das Meffing gefehmeidig zu erhalten; 
dann fchmieder man die Platten wieder wie vorher, 
gluͤet fie wieder aus, und wiederholt das fo lang, bis 
das Blech feine gehörige Dicfe hat. Unter diefer Ar 
beit erhäft die Platte eine beyläufig runde Form, ſol⸗ 
fen nun Keffel daraus gemacht werden, fo fchneidet 
man fie mit einer Echerre völlig rund, und zwar in 
allerley Gröffen. Die Abfchnigel kommen als altes 
Meſſing wieder in die Gieſerey. 

$. 942: Wenn man num diefe Scheiben zu Keffeln 
machen will, fo faßt man viere aufeinander, fo daß 
die Eleinfte oben auf, und die gröffern nach der Ord— 

nung 
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nung unten liegen. Nun bedient man ſich des Tief— 
hammers, und reckt die gehörige Geſtalt aus den Plat⸗ 
ten ordentlich heraus. Zwiſchen jedem Schmieden 
werden auch die Keſſel ausgegluͤet. Darauf dreht 
man fie auf der Drebbanf ab, und giebt fie dem Kef 
felfehmied , der fie oben mit einem eifernen reifen, mit 
Dhren, und der Henke verficht. 

$. 943. Das Meffing zum Dratbziehen ,_ befteht 
aus vier Zoll breiten Stüden, welche blos nach der 
Länge ausgerecft werden, bis fie bey obiger Breite, 
noch ein drittel Sinie dick find, oder auch je nach dem 
es die Breite des Draths erfordert. Diefe Schienen 
werden dann wiederum von einem Arbeiter mit der 
Scheere, zum Behuf des Drathziehens, in bilnne 
Riemen gefehnitten, 


$. 944. Verſchiedene Sachen befommen and) ei> 
ne Politur; man Flopft fie mit hölzernen Haͤmmern 
auf eifernen Amboſen gleich aus, legt fie dann in Des 
fen von Wein oder Bier, damit die Schwärze abgehe; 
dann reibt man fie mit Trippel ab, dann mit Kreide 
und Schwefel, und zuletzt mit gebrannten Schaaffnds 
chen. Kohlwaſſer, das ift der brenzlichte fluͤſſige 
Körper welcher entftcht, wern man eine Retorte mit 
dem Schnabel in ein rauchendes Loch eines Kohlmeilers 
ſteckt, Fan auch zum reinigen des Meſſings gebraucht 
werden, | 

$. 945. Für den Staatswirth weiß ich hier weis 
ger nichts zu erinnern, als daß eine Meſſingfabrick, 
wenn fie einträglich werden folt: 

1) Wenigftens eins von beyden, Kupfer ober . 
Gallmey, im Land felbft haben muß, 


Aa 5 | 2) Sol: 


- 
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2) Sollen alle Theile der Meffingfabrief: Gies, 
ſerey, Blech, Kefiel, Drath und Stecknadelfabrick 
miteinander verbunden werden, damit alles abfaͤllige 
gehörig vernußt, und eins Durchs andre unterſtuͤtzt 
werde. 


Fr——n— 
Fuͤnftes Hauptſtuͤck. 
Vom Eiſendrathziehen. 


$. 946. 


DU eiferne Drath wird aus dem Dfemund, von 
- den feinften Clavierfeiten, bis zur Dice von 
4 Zoll gezogen ; viefe Fabrick befteht in 3 Arbeiten, 
1) im Ölüen und Zufpißen des Eifens, 2) im Drath: 
zieben und 3) im fichern gegen den Roſt des Draths. 
Zu diefen Berrichtungen wird eine Drathrolle erfor: 
dert: diefe ijt ein Eleines Gebäude, an einem Bad, 
voelcher hinlänglich ift, ein kleines Wafferrad mit einer 
Pelle zu treiben; hier befinder fich ein Heerd zum glüen 
des Eiſens, und dann die Vorrichtung zum Drath⸗ 

ziehen felber, 
$. 947. Der Heerd hat nichts befonders, er bes 
fieht aus einem Plaß unter einem Kamin, auf wel- 
chem die Ofemundftangen, in hölzernen Kohlen ohne 
DBlasbälge glüend gemacht werden. Der Dratbzug 
felder ift auf eine fchiefe gebretterte Fläche angebracht, 
unter welcher die elle liegt, und zwar fo, daß fie 
gegen die auffteigende Flaͤche erumlaͤuft. Eine Wels 
le treibt 3 bis 4 Zangen, diefe find Hautenförmig aus 
4 Stüden Eifenzufammengefest; vorn bilden 2 Stüce 
eine 
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eine Zange, und im gegenüberftehenden Gelenke, ift 
das Werkzeug auf ein Holz befeftiget, welches in der 
Bühne durch einen ftarken Balken gebt, und fih in 
demjelben bewegt. 

G. 948. Diefes Holz drückt unten ein Daum an 
der Welle vorwärts, fo geht es oben rückwärts, und 
zieht die Zange nach ſich, welche vermög ihrer rate 
tenförmigen Figur fich in dem Grad genauer fchließt, je 
ftärfer fie zurückgezogen wird. Vor der Zange-ift ein 
länglicht viererfigtes, 2 bis ı Zoll dickes, einer Hand 
breites, und gegen z Schub hohes Stahl in einen 
Stock auf den Balken befeftigt, im welches viele N⸗ 
her von einem Zoll im Durchmeffer, bis zum aller: 
feinsten Drath, gebohren find. in och ift immer 
unmerflich kleiner als das andere; aufder hintern Ober: 
fläche des Stahls find fie viel weiter als gegen die Zan⸗ 
ge zu, gegen welche fie fich Kegelförmig verengern, 
damit fich das Eiſen einziehe, und nicht abftreife. 

9. 949. Dier gefchieht das Drathziehen nun fol 
gendergeftalt: der Arheiter feßt fich hinter die Zange 
fhnittlings auf den Balken; die Stange Oſemund 
ift rothgluͤend gemacht, und an einem Ende unter der 
Hand auf einen Amboß zugefpist, fo daß fie durch das 
größte Loch fo weit durchgeht, damit fie die Zangen 
fafien fan; wenn fie nun in dem Loch ftecft, fo läßt 
der Drarhzieher das Waffer aufs Rad, greift die zwey 
vordere Stüde der Zange mit beyden Händen, reißt 
fie auseinander, und faßt das Eifen vor dem Stahl; 
nun greift unten der Daum an der Welle den Schwen: 
gel, drückt ihn vorwärts, die Zange geht oben rück 
wärts, und fo zieht fie das Eifen ungefähr 4 Schuh 
nach ſich, durch das Loch, ſolchergeſtalt wird esrund, 

$. 950. 
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G. 950. So wie unten der Daum den Schwen: 
gel log läßt, fo führe der Dratbzieher die Zange wies 
der vorwärts, umd greift das Eifen vor dem Stahl, 
indem kommt wider ein nener Daum an der Schwens 
gel, u. ſ. w. Da nun die Welfe fehr geſchwind um« 
läuft, fo find nur zween ziemlich lange Daumen in. eis 
nem Umgang, damit der Arbeiter Zeit habe, zwifchen 
der Würfung der Daumen, die Zange vorzuführen. 
In dem Ziehen wird die Zange etwas feitwärts ge: 
fuͤhrt, damit der Drath fich in einen Zirkel biege weil 
er fonft gerad gegen die Bruft des Dratbziehers ftoffen 
würde, 

6. 951. Wenn eine Stange durchgezogen ift, fo 
Wird fie wieder etwas gluͤend gemacht, zugefpißt, und 
durch ein enger Loch geführt; dies wird fo lang mie: 
derholt, bis der Drath feine gehörige Dicke hat. 
Damit er nun nicht anlaufe, fo wird er ausgeglüht, 
und in einer flüffigen Materie abgelöfht, wodurch er 
gegen den Koft gefichert wird. Ich babe nicht erfah: 
ren koͤnnen, wie man bier verfähre, weil die Fabricke 
ein Geheimniß daraus macht; indeffen ift diefe Arbeit 
nichts wefentliches, der Drath muß nur wohl einges 
packt werden, fo voftet er nicht leicht. Sollte nicht 
Das hängen in den Rauch zuträglich feyn ? 

$. 952. Der eiferne Drath wird in Eleinere und 
geöffere Reifen gewunden, in Ziffer gepact, und fo 
verfauft, | 


‘ Sch: 











381 
Sechſtes Hauptſtuͤck. — 
Vom Meſſingdrathziehen. 


| $. 953. " 
De Meſſingddrath wird kalt aus den Riemen ges 

zogen, die man im Mefiingbammer mit dee 
Scheere aus den Schienen ſchneidet. Die ganze Vor: 
richtung gründet fi) auf den Begriff den ich im Haupt: 
ftück vom Eifendrathziehen gegeben babe, nur ift hier 
‚alles genauer, und fo eingerichtet, daß der Drathzie- 
her nicht nöthig hat, die Zange vorzuführen, denn 
dies gefchieht von der Maichine ſelber, mithin ift nur 
jemand nöthig der acht giebt, wenn irgend der Drath 
abbrechen, oder fonft erwas gefchehen möchte, das 
werbefiert werden muß, 

9.954: Diefer Drathzug ift folgendergeftalt ein; 
gerichtet : im untern Stockwerk ift die Daummelle, 
der Schwengel gebt ins obere Stockwerk, und bewege 
fih in der Decke zwifchen beyden, au einer flarfen 
Niede; ein Gewicht oder Schneliftange zieht ihn mie- 
ber zuruͤck, wenn ihn der Daum vorwärts gedrückt 
hat, dadurch wird aljo auch oben die Zange vorwärts 
geſchoben; damit fie aber eine gerade Richtung neh: 
men, und jedesmal’den Drath gewiß faffen, und fich 
ſchlieſſen möge, fo fchiebt fie ſich zwiſchen zwo feiften, 
und fo wie fie vorn ans Stahl kommt, fo klemmt fie 
ſich zwifchen zween ftarfe eiferne Stifte, dadurch ſchließt 
fie ſich, und zieht den Drath mit fort. 

$. 955. Glavierfaiten, und andre fehr feine 
Dratharten werden unter der Hand gezogen, Dies 


! ge 
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gefchieht vermittelft-zweyer Drommeln die auf einem 
Tiſch ſtehen; zwifchen beyden ift das Stahl mit den 
£öchern befeftigt; nun windet man eine Parthie grös 


bern Eifen- oder Mefjingdrath auf eine Drommel, . 


führt das Ende durch das gröfte Loch im Stahl, zieht 
es mit einer Zange an die andre Drommel heftet e8 
daſelbſt an, dreht num diefe mit einer Kurbel herum, 
fo zieht fich der feinere Drath auf diefe Drommel; fo 
windet man ihn immer von einer Drommel auf die ans 
Dre durch immer feinere Löcher, bis er die verlangte 
Feinheit bat. 

9.956. Der Meſſingdrath wird. auf eben die 
Art, wie ich oben gelehrt habe, durch Baizen in He: 
fen oder Kohlwaſſer, u. fe w. von feinem Schmuß 
gereinigt, dann auf Reifen gewunden eingepact, und 
verkauft. 





Siebendes Hauptſtuͤck. 
Von der Nadelfabrick. 


$. 957. 


I“ dem Eifen und Meſſingdrath werden die jedere 
mann befannte Steefnadeln, und Naͤhnadeln 
gemacht, erftere vorzüglich aus Meſſing, zuweilen 
auch aus Eifen, letztere aber allemal aus Eifen. Hier 
will ich erft die Stecfnadelfabricf befchreiben, und 
zwar fo wie fie den Meſſingdrath verarbeitet, weil die 
Verſchiedenheit dev Metalle, weiter Feine Veränderung 
in der Bereitung macht, als infofern das Mefjing am 

| Schluß 
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Schluß noch einen Abſud zur Reinigung, und das 
Verzinnen noͤthig hat, welches bey dem Eiſen nicht 
nothwendig iſt. 

$. 958. Die Stecknadeln muͤſſen eine verſchiedene 
Groͤſſe und Dicke haben, daher werden ſie in viele 
Nummern eingetheilt, nach welchen man ihre Groͤſſe 
beſtimmt, dem zu Folge hat die Fabricke verſchiedene 
feinere, und groͤbere Sorten Death noͤthig, die aber 
doch noch oft unter der Hand gezogen werden muͤſſen, 
weil der Drath ſelten die genaue und beſtimmte Dicke 
der Nummern hat, wo es auf ein Haar ankommt. 
Das Ziehen geſchieht hier auf eben die Art, und mit 
eben der Maſchine, wie ich oben bey den Clavierſeiten 
befchrieben babe. 

$: 959. Um den Drath vom Schmußund grünen 
Anſchlag zu reinigen, kocht man ihn in einer Brühe, 
von ı Piund Weinflein, auf 60 bis go Pfund Drath, 
mit fo viel Waſſer als genug ift, den Drath zu bedecken, 
nimmt alsdann öfters eine Nolle nach der andern hers 
aus, und Elopft fie an einem hölzernen Pfoften, fo 
fprüßt der flüfjig gewordene Unrath weg; dies abEflo: 
pfen wiederholt man fo lang bis der Drath ſchoͤn gelb 
und rein ift. 

$. 960. Der Drath wird in Rollen angefauft; 
und wenn er auch unter der Hand gezogen wird, fo be: 
kommt er ebenfalls eine Krümmung, die er nicht be: 
halten darf, weil die Nadeln fehr gerad ſeyn müffen; 
daher wirder gerichtet; Dies gefchieht auf einem Tifch, 
welcher eine Gattung einer Garnwinde hat; auf dieſe 
wird die Rolle Drath gelegt; vor derfelben, und zwar 
auf einem Stock etwas erhoben, ſtecken drey .eiferne 
‚ Stifte in einer ſolchen Richtung, daß der Drath, wenn 


er 


384 Dritter Abſchn. Metaliwerfe. 


er zwiſchen denfelben durchgeflochten und gezogen wird, 
fehnurgerad werden. muß. 

$. 961. Zu dem Ende nimmt der Arbeiter das 
Ende des Draths von der Winde, führt e8 zwifchen 
den GStiften durch, faßt es dann mit einer Zange ar, 
geht gerade hinterwärts und zieht fo den Drath nad) 
fih, welcher dadurch vollfommen gerad wird. Auf 
dieſe Art macht der Richter in einem Tag fo viel Drath 
gerad, als zu 240,000 Nadeln erfordert wird: 

9. 962; Die Nadeln werden jest noch einmal fo 
lang gefchnitten als fie werden follen, damit dem Zus 
ſpitzer oder Schleifer die Arbeit erleichtert werde; in— 
dem er die Schäfte in der Hand nur umzukehren 
Braucht, um fie an beyden Enden fpig zu machen, das 
‚Schneiden diefer doppelten Schäfte geſchieht folgender: 
geftalt: der Schneider hat ein Hol; die Knielade ge 
nannt, welches er vermittelft eines Riemens auf das 
Knie feft fchnallen fan, oben auf diefem Holz ftehen 
zween eiferne Pflöcfe einer Pleinen Hand breit vonein? 
ander, in diefen Pflöcfen find ſchmale lange Löcher um 
einen dünnen eifernen Keil durch beyde auf einmal Durch: 
ſchieben zu Fönnen. | 
9.963. Dann bat er ein kleines Kaͤſtchen, ſo 
breit als die Schaͤfte lang werden ſollen, und ſo lang, 
als der Raum zwiſchen den beyden eiſernen Stiften 
auf der Knielade; die Hoͤhe iſt etwa ein Zoll; es hat 
keinen Deckel, und an einer der langen Seiten iſt es 
auch offen, ſo daß es nur an drey Seiten mit einer 
Wand umgeben iſt; endlich hat er auch eine ſtarke 
Scheere. Das Schneiden geſchieht folgendergeſtalt: 
zu groben Nadeln nimmt er ungefaͤhr 140, zu feinen 
etwa 250 lange Drathſtuͤcke auf einmal zuſammen, 

legt 
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legt den Pad zwifchen die zween Pflöcfe auf der Knie⸗ 
lade, klopft die Ende mit dem oben beſchriebenen Rift: 
chen, oder Zufihneidemodell alle ordentlich gleich, 
ſchiebt dann den Keil daruͤber her, ſo werden ſie alle 
befeſtigt; dann legt er mit der linken Hand, das Mo— 
dell an die Drarhende au, fo daß diefe ale über den 
Hoden deſſelben bin, an die Wand anſtoſſen, dann 
ſchneidet er mit der Scheere am Rand des Bodens 
hin, 140 bis 256 Schaͤfte auf einmal ab, welche 
nun alle im Modell liegen, init dein er ſie in ein nes 
benſtehendes Gefäß ſchuͤttet. 

$. 964. Auf dieſe Weiſe ſchneidet ein einziger Ar⸗ 
beiter viele tauſend Stuͤcke in einem Täg, die nun 
vom Zuſpizzer an beyden Enden geſpizt werden, dies 
geſchieht auf folgendem Werkzeug : eine ſehr groſſe 
Scheibe oder Rad 3 bis 10 Schuh hoch ift mit einer 
Schnur umjögen, vermoͤg welcher es eine zwiſchen 
zween Pfoften fleßende eiferne Spille mit einer erftaun; 
lichen Geſchwindigkeit umtreibt, an diefer Spille ſteckt 
ein eiſerner ober ftählerner King, der die Härte und 
Guͤte, einer Feile haben, und rind um den Raid 
eben fo gehauen werden muß; hinter diefem Ning figt 
der Zufpißer ; neben ihm fiehen die Schäfte in einer 
Schuͤſſel. 

J. 965. Nun dreht einer das Rad init einer Kur— 
bel, der Zuſpitzer greift in die Schaͤfte, und nimmt 
deren eine Menge anf einmal, legt die Zeigefinger bey: 
der Hände ineinander fchiebt mit beyden Daumen die 
Schaͤfte alle nebeneinander auf die Zeigefinger, hält 
fie mit den Daumen, darauf feft, ftößt fie auf ein vor 
ihm, an die Mafchine feft genageltes Blech, damit fie 
alle aleich werden, haͤlt fie dann alle auf den Ring; 

5b und 
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und volle fie alle zwifchen den Daumen ein paarmal hin 
und her, fo find fie alle fpis. Dann kehrt er das 
Pak um, und fchleift die andern Ende eben fo; auf 
die Weife Fan er in einem Tage, 360,000 Nadeln 
ſpitzen. | 
$. 966. Auf eben die Weiſe werden die vom erz 
ften Schleifen noch rauhe Spitzen polirt, dies ger 
ſchieht auf einer andern, aber eben fü eingerichteten 
Mafchine, nur daß der Ring viel feiner gehauen ift; 
der erfte hat den Hieb einer rauhen, und diefer einer 
feinen englifchen Seile. Der Polirer arbeitet eben fo 
geſchwind als der Zufpiger; 

8967. Jetzt find die Schäfte noch einmal fo lang, 
als die Nadeln werden follen; daher müffen fie nun in - 
der Mitten ducchgefihnitten werden, Dies gefchieht 
mit eben den Werkzeugen, die ich G: 962, und 963, 
beſchrieben habe; der Schaftſchneider hat viele Kaͤſt— 
hen oder Modeile, je nach der Gröffe der Nadeln, 
num nimmt er eins, Das zu den gegenwärtigen Schäfz 
ten gehört, legt eine Menge derfelben hinein, haͤlt 
das Modell rückwärts, ſo rutſchen alle Schäfte gegen 
die Wand, und werden gleich, fo fehiebt er nun bie 
andern Ende auf die Knielade, und den Keil darüber 
ber; nun ſchneidet er mit dev Scheere, die Schäfte 
längs den Rand des Modells alle duch, und nun find 
die Nadeln in ihrer gehoͤrigen Länge gefchnitten. 

G. 968; Die Nadeln mit Köpfen zu verſehen, iſt 
das kuͤnſtlichſte bey dieſer Fabrick. Kin Stecknadel⸗ 
kopf beſteht aus feinem Drath, welcher ſchneckenfoͤr— 
mig oben um die Nadel gewunden iſt, dieſe Windung, 
erhaͤlt er durch Spinnen, welches auf einem Rad ge— 
ſchieht, das dem Wollſpinnerrad ſehr aͤhnlich iſt, und 


auf 
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auf eben die Art getrieben wird; Dorn an die Spille 
wird ein ſehr gerader Drath befeftigt , der die Dicke der 
Stecknadel hat, und mit der Spille herumlaͤuft, am 
andern Ende ruht dieſer Drath in einem Loͤchelchen 
in einem Stift, damit er nicht frey hange, ſondern ſtaͤ⸗ 
tig berumlaufe, diefer Drathe muß man, je nach der 
Diefe der verfchiedenen Nadelarten, auch vielerley 
haben. 
—* 969. Der Kopfſpinner verfaͤhrt folgenderge⸗ 
ſtalt: er nimmt den Kopfdrath, der fuͤr die gegebene 
Nummer der Nadeln die beftimmte Dicke hat, lege 
ihn um eine Garnwinde, die nahe an der Spille ſtehtz 
darin ergreift er das Ende des Draths, führt es durch 
ein Holz, welches der Fänge nach ein Löchleiri hat, das 
mit er mit denſelben den Drath halten Fönne, der ih 
ſonſt über dem Spinnen in die Finger ſchneiden würz 
de, und befeftigt e8 an den Spillendrath, da wo er 
mit der Spille vereinigt iſt; nun treibt er das Rad 
herum, dadurch windet ſich der Kopfdrath um den 
Spillendrath, ſo daß letzterer ganz dadurch uͤberſpon⸗ 
hen wird; dies iſt bald geſchehen, dann ſchneidet er 
den Kopfdrath ab; nimmt den Spillendrath weg, und 
ſchiebt den Kopfdrath daven herunter, fo faͤhet er mit 
dem Spinnen immer fürt; und verfertige alſo in einem 
Tag ke zu 288,000 Nadeln; 

$: 9706; Die Köpfe von dei geſponnenen Drath 
äbzüfhneiden ; erfordert die groͤſte Uebung und Ge: 
ſchicklichkeit, denn jeder Kopf darf nicht mehr und nicht 
weniger als zween Umgaͤnge haben. Daher nimmt 
der Kopf: oder Spillenſchneider 12 Draͤthe, oder 
Gewinde in die linke Hand, klopft ſie mit der Flaͤche 
u hoͤchſtſcharfen Scheere, vorn alle gleich, und 

B 
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fchneidet dann mit derfelben 12 Köpfe in einem Schnitt 
ab; auf diefe Weife ſchneidet er in einem Tag 144000 
Binfei. iur 

$.971. Zum Auffesen diefer Köpfe wird eine 
artige Mafchine erfordert: aufeinem Tifch ftehen zween 
Pfoſten, unten zwifchen denfelben ein Amboß, auf eis 
nem Pflock welcher fehr hart geſtaͤhlt und gehärtet iſt; 
oben auf dem Amboß gerad in dev Mitte befindet fich 
eine halb Kugelförmige Vertiefung, genau in der 
Gröffe, wie ein Stecfnadelfnopf, daher muß man 
auch fiir jede Gröffe deffelben, einen befondern Am— 
boß haben, Zwiſchen den Pfoften bewegt fich ein 
DBleygewicht feh: genau auf und ab, fo daß es ganz 
und gar nicht wanfen darf; unter demfelben ift ein 
Stempel, weldyer die andre bald Rugelfdrmige Ver— 
tiefung enthält, die aber ganz genau auf die in dem 
Amboß treffen muß; aus jeder Vertiefung, im Stems 
pel und im Amboß, geht eine Rinne, die auch beyde 
auf einander paffen, und die Diadel nach der Länge 
und Dice enthalten. 

$. 972. Oben hängt das Bleygewicht an einer 
Schnur, die über eine Rolle, hinter dem Tifch ber: 
untergeht, und unten an einem Schemel befeftige iſt. 
Wenn der Arbeiter diefen Schemel niedertritt, fo gebt 
> das Bleygewicht in die Höhe, und wenn er den Fuß 
davon thut, fo fälli das Gewicht mit dem Stempel 
auf den Amboß. 

9.973. Der Arbeiter, welcher eine Weibspers 
fon, oder auch ein Kind feyn kann, fer fich vor diefe 
Mafchine; zur Linken ftehen zwey Schüffelchen in dem 
einen find die Schäfte, und in dem andern die dazu 
gehörigen Köpfe, Nun nimmt er mit der linken 
Hand 
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Hand einen Schaft, ſteckt ihn mit der Spitze in den 
Haufen Köpfe, fo ſteckt fich allemal wenigftens einer 
von felbft an, diefen ſchiebt er ans hintere Ende, legt 
dann mit der rechten Hand, indem er das. Gewicht in 
die Höhe tritt, den Schaft in die Rinne, und den 
Kopf in die Bertiefung, nun hält er die Nadel an 
der hervorragenden Spiße, und indem er fie ein paars 
mal herumdreht, laͤßt er durch tresten und loßlaſſen, 
das. Bleygewicht etlichemal vermittelft des Stempels 
darauf floffen, fo wird der Kopf fell, Während dem 
daß bier die rechte Hand arbeitet, beſchaͤftiget ſich die 
linke wieder mit anftecfen eines neuen Kopfs. 

6,974. Auf diefer Mafchine Fan ein fleiffiger 
Arbeiter in einem Tag 8 bis 12000 Madeln mit Rd: 
pfen verfehen ; eine wohleingerichtete Nadelfabricke 
braucht alfo einen Geradzieher, der auch zugleich die 
Schaͤfte ſchneidet; zween Zufpiger, einen. Kopfe 
fpinner, einen Kopffchneider, 20 Köpfer; und. 
endlich einen, der Die Nadeln. abfiedet, und Üüberzinnt, 
fo verfertiger fie in einem Tag, nach.einer mittlern Ber 
rechnung 200,000 Nadeln, und befchäftigt 26. Men: 
ſchen; die tägliche Einnahme, das 100 Nadeln durch» 
einander zu 14 Kreuzer gerechnet, beträgt demnach 50 
Gulden. 34 ich nun fuͤr Drath, Arbeitslohn 
und Werkzeuge 40 Gulden abrechne, fo Fan der reiz 
ne Ertrag täglich 10 Gulden, mithin im Jahr 2 big 
3000 Gulden betragen. 

9. 975. Nun müffen die Nadeln noch polirt, ges 
veinigt, Und verzinnt werden, Das poliren und reis 
nigen gefchieht, indem man ein Pfund Weinftein in 
Waſſer Focht, dieſe Auflöfung dann in einen. Zuber 

fehlittet, der 30 Pfund Nadeln enthält, und an giner 
b 3 Kets 
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Kette hängt, nun ruͤttelt man den Zuber eine Stunde 
fang bin und her, durch dies reiben werden die. Mas 
deln rein, gelb, und glänzend, 

$. 976. Zum Verzinnen hat man einen Keſſel 
der 14 Zoll weit, und 20 Zoll tief iſt, auf den Bo— 
den deſſelben paßt ein eiſernes Creutz, deſſen 4 Ende eis 
nen Strick haben, die oben alle 4 zufammengebunden 
werden, um den ganzen Pak damit berausheben zu 
koͤnnen. Nun legt man auf diefes Creutz zuerft eine 
runde, etwa 4. Linien dicke, und von fehr feinem Zinn 
gegoffene Platte, auf diefe freut man eine fage ta; 
dein 4 bis 5 Linien dick, darauf bringt man wieder eiz 
ne Platte Zinn, dann wieder Nadeln, und fo fort La— 
ge auf zage, bis der Pack Halb fo groß als der Keſſel 
ift, dieſen ſetzt man nun in den Keffel. 

$- 977. Darauf — man noch einen Pack 
auf die naͤmliche Art, der aber etwas kleiner iſt, da⸗ 
mit der Keſſel nicht ganz voll werde; dieſer hat auch 
fein Kreutz, aber doch feine 4 Stricke, welche unter 
einer Zinnpfatte, unmittelbar Kergehen, diefer Stoß 
wird auf den erften geſetzt. Man macht ziveen Päde, 
un einen nach dem andern herausheben zu Fönnen, 
weil ein ganzer Keſſel voll, zu ſchwer zu heben ſeyn 
wuͤrde. 

$. 978. In einen ſolchen Keſſel ben 51 Plat—⸗— 
ten Zinn, und zwiſchen dieſen koͤnnen bey 400,000, 
Nadeln auf einmal verzinnt werden. Wenn nun der 
Pack im Keſſel iſt, ſo fuͤllt man ihn mit klarem Brun— 
nenwaſſer, und thut 2 Pfund weiſſen Weinſtein hin— 
ein, fo. kocht man alles zufammen 5 Stunden lang, 
und ſo wie Das Waſſer verdampft, ſo gießt man neues 
hinzu. Das Salz des Weinſteins tobt das Zinn auf, 

dieg 
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dies feßt fih an die Nadeln an, und verzinnt fie. Die 
Zinnplatten verlieren fehr wenig, und man kann fie 
lang brauchen, endlich wenn fie zu dünn werden, fo 
gießt man fie um, und feßt neues Zinn hinzu, 


$. 979. Nah 5 Stunden hebt man die Päcfe 
heraus, die Brühe verwahrt man zum nächften Ver: 
zinnen , bringe dann die Nadeln in obigen Zuber, 
fehüttet reines Waffer darauf, um fie vom Weinftein 
abzuſpuͤlen; dann thut man fie mit Kleyen in ein Fäß: 
gen, welches auf einem Bock mit einer Kurbel herum- 
gedreht werden Fan, dadurch werden fie rein und 
glänzend. | 


9.980. Endlich werden die Nadeln auf Briefe 
gefteckt,, wo fie in Geſetzen, von 10 bis 25 beyſam⸗ 
men ftefen. Zu dem Ende faltet man das Papier 
fhlangenförmig, und flicht dann mit einem Kamm 
der fo viel Spißen, als ein Gefeß Nadeln bat, durch 
die Ränder der Falten, fo entfieben auf einmal Löcher 
zu verfchiedenen Geſetzen, darauf ftecft man die Na— 
deln in die Löcher, zieht dann dag Papier auseinander, 
fo ift die Waare zum Verkauf bereit, 

$: 981. Die Nähnadeln werden aus feinem cifers 
nen Drath eben fo bereitet wie die Steefnadeln, ans 
ftatt des Köpfens aber, werden die Augen gebohrt, 
oder gehauen, Zum Hauen muß der Drath weich 
feyn, die Augen werden länglicht, und diefe Nadeln 
find eben wegen ihrer Weichheit nicht fo gut, als die 
gebohrten, oder rundaugigten ; da aber das Hauen 
geſchwinder gefcheben iſt, indem mit einem einzigen 
Schlag das Aug fertig ift, fo find die gehanenen Nas 


deln wohlfeiler, nn” 
854 9. 982. 
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6.982. Der runde Drarh läßt ſich weder hauen 
noch bohren, daher wird der Schaft am Kopf etwas 
platt gefchlagen, und auf beyden Seiten mit einer vers 
tioften Rinne verfehen, in welcher fich das Loch beffer 
bohren oder hauen Eike. Dazu bat man ein eiferneg 
Werkzeug, welches aus zweyen Stuͤcken befteht, Die 
fich vermittelft eines Gewerbes wie ein Buch auf und, 
zuthun faffen, jedes diefer Stuͤcke hat eine Rinne nach 
der Dicke der Made, Die ganz genau aufeinander pafz 
fen; binten am Ende der Rinne tft in dee Mitte ders 
felben eine erhobene ſcharfe Gräte, welche die Verties 
fung der Nadel von unten her macht, das obere Stüd: 
hat aber ein och für einen Fleinen Meifel, der die obes 
te Vertiefung durch einen mäfigen Schlag zumege 
bringt. | 

$. 983. Soll nun die Nadel gehauen werden, fü 
nimmt fie ein andrer Arbeiter, und fehlägt vermittelſt 
eines geftälten ſpitzigen Meifels, und eines Hammers, 
mit einem gelinden Schlag das Ang hinein; oder wenn 
fie gebohrt werben ſoll, fo hält fie der Bohrer mit dee 
Graͤthe an fein fehe feharfes Boͤhrchen, das er mit eiz 
nem Bogen zieht, und in ein paar Zügen ift das Loch, 
fertig, 


6.984. Das Eifen ift zu den Naͤhnadeln zu bieg— 
ſam, daher müffen fie gehaͤrtet, oder geftält werden. 
Mir ift nicht genau befannt wie das gemacht wird, aber 
mir deucht, wenn man die Nähnadeln fo behande! te, 
als wenn man, aus Eifen Stahl macht, 8.916, fo 

wuͤrden fie ganz unvergleichlich werden. Nach diefeng 
Cementiren muß man fie in einem Faß mit Krende, 
weiches mit einer Kurbel herumgedreht wird, poliren, 
Ko, und 
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und num fchfeift fie der Zufpißer zum zweytenmal auf 
- einem fein gehauenen Ring volfommen ſpitz. 


Achtes Hauptſtuͤck. 

Bon der Muͤnzkunſt. 

$. 98 5. | 
Moͤm⸗ oder Geld, iſt eine aus Gold, Silber 
IE oder Kupfer gebildete gröffere oder Eleinere runz 
de Platten, die auf beyden Seiten mit Figuren verfes 
ben wird, theils um ihren Herrn der fie verfertigen 
laͤßt, theils auch ihren vom Herrn beſtimmten, oder 
Auffern Werth anzuzeigen. Da das Geld das alfge: 
meine Tauſchmittel aller Befriedigungsmittel ift, folgs 
lich in jedermanns Händen feyn muß, fo macht def 


fen allgemeiner und wichtiger Gebrauch, das Münzen 
zu einem böchft merkwuͤrdigen Gefchäfte, 


6.986. Eine wefentliche Eigenfchaft des Geldes 
befteht darinnen, daß es feinem Befißer die Gewis— 
beit verfchaft, es zu jeder Zeit für den empfangenen 
Werth wieder ausgeben zu Finnen; wenn es diefe Eiz 
genfchaft haben foll, fo muß e8 1) aus einer Materie 
befteben, welche bey allen handelnden Voͤlkern, einen 
allgemeinen Wereh bat, und diefe ift vorzuͤglich Gold 
oder Silber, auch dag Kupfer ift gebräuchlich, weil 
es aber wohlfeil ift, fo macht feine allzugroſſe e Maſſe 
den Transport ſchwer. 


8. 987. 2) Muß auch der Werth des Geldes fo 
befchaffen ſeyn, daß es Ausländer eben fo hoch anneh: 
Sb 5 men, 
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men, als wir es empfangen haben, widrigenfalls ver— 
lieren wir um ſo viel, als ſie es geringer nehmen; da— 
her muß das Metall ſo rein von Zuſaͤtzen ſeyn, als es 
irgend eine Nation mit der wir mittelbar oder unmitz 
telbar handeln, ausmünzt., So bald ein Staat beſſer 
Geld hat als wir, fo nimmt er unfer Geld nicht hör 
ber, als der innere Werth, nach feinem Geld berech: 
net, austrägt, wir verlieren alfo fo viel, als fein Geld 
beffer ift, und wenn er uns bezahle, fo gefchieht das 
per Wechfel, wodurch wir entweder unfer eigenes Geld, 
oder Doch wegen dem nachtbeiligen Wechfelcons, den 
allemal das fchlechtere Geld nach ſich zieht, fo viel 
weniger empfangen, als unfer Geld fehlechter ift. 
$. y88. Mus diefen richtigen Betrachtungen folgt, 
daß der gröfte Vortheil fiir den Staat daraus entftehe, 
wenn der Fuͤrſt vollfommen reines Geld ausmünzt; 
denn der Einwurf, den einige Dagegen machen, daß 
es alsdann Die Ausländer würden fuchen an ſich zu ziez 
hen, und ung ihr fchlechteres Geld dafür zu geben, ift 
feiner Beantwortung werth: fo bald ein Fürft völlig 
gutes Geld fchläge, fo muß er alfen feinen Untertha⸗ 
nen das Verhaͤltniß bekannt machen, in welchem das 
inlaͤndiſche Geld gegen jedes quslaͤndiſche ſteht, fo wird 
Fein einziger fo näerifch feyn, weder in baarem Geld: 
wechſel, noch im Handel den Profit aus der Acht zu 
laſſen, den ihm fein autes Geld bringe; und läßt dann 
fremdes Geld ins Land Pommen, fo verlieren wir nichts 
dabey, denn es bat uns nicht mehr gefofter, als gus 
teg Metall darinnen ift. 
$. 989. Wenn aber ein Land die Handelsbilauz 
für fich bat, fo ift das Auswandern der guten Münze 
gar nieht mehr zu befürchten, fo bald ein Geſetz 
macht 
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macht wird, daß alles per Wechſel bezahlt werden muß. 
Die auf der Graͤnze wohnende Inlaͤnder haben alsdann 
mehr auslaͤndiſches Geld als inlaͤndiſches, mit welchem 
ſie das wenige bezahlen, was ſie von den Auslaͤndern 
beziehen, und dieſe, da fie wiſſen, daß fie für das gu— 
te Geld mehr Waaren befommen, werden alles zu: 
fanımen verfparen, und es wieder für diefelben zur 
ruͤcgehen— 


990. So richtig das alles iſt, ſo wollte ich 
doch keinem kleinen Fuͤrſten, der mit andern ſeines glei— 
chen zuſammen, einen groſſen Staat ausmacht, anra— 
‚then, beſſeres Geld zu muͤnzen als feine Nachbarn; 
Dies gilt vom Roͤmiſchen Reiche; fo lange der Reiche: 
tag zu Megensburg, Feinen allgemeinen Münzfuß 
nach obiger Regel macht, fo lange ifts einem Reichs— 
fand zu verargen, wenn er nach der feftgejegten Regel 
fein Geld ausmuͤnzt; wiewohl ich mir zu behaupten 
getraue, daß auch in dieſem Fall ein guter Staats; 
wirt) feinen Schaden von vollfommen zeiner Aus: 
münzung des Geldes haben würde, 


$. 991. Wenn der Fuͤrſt ſelber Feine Muͤnzme— 
talle im Lande gewinnt, under fie alfo von andern kau— 
fen muß, fo bat er gar keinen Nutzen bey der reinen 
Ausmünzung des Geldes , im Gegentheil Schaden, 
weil er die dazu erforderliche Bedienten und Arbeiter 
befolden muß; aus diefem Grund entfteht die Merord; 
nung, das Gold und das Silber mit einem beftimmten 
Antheil Kupfer zu vermifchen (legiren) und ihm dann 
doch den Werth des reinen Metalle zu geben. Der 
daraus entftchende Profit heift dee Schlagichaz, wos 
mit die Muͤnzbediente bezahle werden , und was uͤbrig 
bleibe, 
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bleibt, kommt in den Nutzen des Fuͤrſten; das Gefek 
welchen das legiren beftimmt, beift der Muͤnz zfuß. 

9. 992. Wenn der Fuͤrſt rein Geld ausmuͤnzt, fü 
muß ihm der Staat Durch eine Auflage den Schaden 
erfeßen, fo wie in England das Parlament dem Kö: 
nig, eine jährliche Summe Geld zu dem Ende bezahlt, 
Der Muͤnzfuß beſtimmt alſo, wie gefagt, das Vers 
haͤltniß des unedlen Metalls welches dem edlen zuges 
fest werden fol, aber er fegt auch zugleich das Ge— 
wicht feſt, weiches jedes einzelne Stuͤck Geldes ben, 
feinem aͤuſſern Werth haben ſoll; gder wie viel Stüde 
Diefer oder jener Muͤnze, aus einer Mark Muͤnzmetalls 
gefehlagen werden müffen. Der Antheil edlen Men 
talls der im Geld ift, wird Korn genannt, hingegen 
heißt das ganz Stück Geldes, fo wie es legire ift 
Schrot. Das Korn ift richtig, wenn die Münze 
weder zu ftarf noch zu, ſchwach mit Kupfer verfegt ift, 
unddas Schrot ift richtig, wenn jedes Stuͤck Geldes 
feine gehörige Schwere hat. 

$. 993. Der Münzfuß bedient ſich bey jenen Ber 
ftimmungen, eines eingebildeten Gewichts; er theilt 
die Mark Goldes weiche 16 Loth wiegt, in 24 Kaas 
rath, wird ihe nun ein Karath Kupfer zugefeßt, fo. 
beift das Gold 23 Kararhig, zwey, fo heilt ee 22 
Karathig u. fe w. fe geringer alfo diefe Zahl ift, deſto 
unedler ift das Gold. und im Gegentheil. Das Sil: 
ber wird 16 Lörbig genannt, wenn c$ vollfommen fein 
ift, fest man ihm ein Loth Kupfer zu, fo heiſt eg 15 
loͤthig, 2. 14 loͤthig u.f.w. Da num in den Muͤn⸗ 


zen Die Beb chickung, (Legirung) der Metalle unmög: 


lich fo ganz sach den genaueſten Ausdruͤcken des Muͤnz⸗ 


— gef: * kan, ſo pflegt man eine gewiſſe Graͤnze 
uͤber 
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uͤber und unter der Norma des Geſetzes zu beſtimmen, 
welche das Remedium genannt wird, deſſen ſich aber 
auch oft genug Muͤnzherren und Bediente zu ihrem 
Vortheil zu bedienen pflegen. Das Karath Goldes 
waͤgt 12 Gran, und das Loth Silber 18. 

$: 994. Endlich regulirt auch der Muͤnzfuß das 
Verhaͤltniß zwifchen Gold und Silber; nemlich wie 
viele Loth Silber gegen ein Loth Goldes zu rechnen 
find; rechner man zu viel Silber gegen ein Loth Gold, 
fo fteht das Silbergeld bey uns zu niedrig, es iſt 
mehr werth, wir haben alfo Schaden bey der Ausgabe 
an die Ausländer, dagegen wird fich jeder hüten unfer 
Gold zu nehmen, weil es zu hoch ſteht. Bey ver 
Einnahme gewinnen wir ebenfalis nichts, denn nie: 
mand wird ums Silber geben wollen, fondern Gold, 
und zwar nach unfern Fuß, weil das Gold bey uns 
hoch fieht , aber eben deswegen Fönnen wir es dann 
richt wieder ausgeben; folglich zieht fich allmählich uns 
fer Silber ganz weg, und wir befommen Gold dafür, 
ben welchem wir aber fo viel verlieren, als wir es zu 
hoch ausgemünzt hatten, 

9.995. Daher ift unausbleiblich noͤthig, daß 
man das richtige Verhaͤltniß beyder Metalle im Muͤnz⸗ 
fuß beſtimme. Dies iſt aber zweyfach: 1) das Mer: 
kantiliſche, wie nemlich das Silber oder Gold im 
Handel und Wandel eins durchs andre bezahlt wird; 
und 2) das Geſetzmaͤßige wie es durch die Grfeße 
der Voͤlker beftimmt worden. Da num die Kaufleute 
im auswärtigen Handel, fih nach dem erftern richten 
müffen, fo ift ganz natürlich, daß das gefegmäßige 
Verhaͤltniß dem erftern immer fo nahe Fommen muͤſſe 
als nur möglich if, Sch wolle daher lieber anras 

then, _ 
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then, fich nach dem merkantififchen bey jeder Ausmuͤn⸗ 
jung zu richten, wenn diefes nicht fo veränderlich wä: 
re; am beften thut man, wenn mar den benachbarten 
Muͤnzfuͤſen in diefem Stüc folgt: 
$. 996; Zum Münzen muß erſt das Gold und 
das Silber völlig gereinigt werden, dies gefchieht nach 
den Regeln det Metallurgie durchs abtreihen mit Bley, 
Oft befömmt mar das Metall auch völlig rein, wel: 
ches man durch Probiren erforfchen muß, Dann wird 
das reine Metall gewogen, und ihm nach dem Muͤnz⸗ 
fuß, das aehöric ge Kupfer zugeſetzt. Verſchiedene 
Münzen bedienen fich der weifen Legirung, indem fie 
dem Gold Eilber zufegen, allein das ift unnöthig, 
wenn doch legirt werden foll, fo ift ja das Kupfer 
wohlfeilet; J— 
9997. Das Schmelzen des zuſammengewogeneit 
Metalls gefchieht in groffen Ypſer Schmelztiegeln in 
einem Windofen, wozu ich den vorſchlage, den ich 
6.771: u. f. befchrieben habe. ern gemünztes 
Geld eingeſchmolzen werden foll, fo inüß ‚fein Verhaͤlt⸗ 
niß in Anſehung der Legirung erſt unterſucht, und dann 
nah Befinden edles oder unedles Metall zugeſetzt wer⸗ 
dei, Wenn Gold fegirt werden ſoll, fo ſchmelzt man 
das Kupfer zuerſt, und ſetzt dann das Gold zu; Gila 
ber und Kupfer wird zufammen, oder auch abgefondert; 
erſt daß eine geſchmolzen, und dann das andere zu? 
eſetzt. 
$. 998. So wohl das geſchmolzene Gold als das 
Silber wird num in Zaine gegoffen, zuvor aber nimm 
ber Waradein, eine von der Obrigkeit vereidere Perz 
fon, welche die Aufficht bat, daß der Muͤnzfuß in al? 
len Stuͤcken beobächter a mit einem Löffel, etwas 
yon 
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von jedem Metall heraus, und probirt es, ob es rich— 
tig legirt worden. Das Gieſſen in Zaine gefchieht 
in einem vierecfigten mit feinem, etwas feuchten Sand 
angefüfften Kaften, in dieſem ſticht man mit einem 
Eifen, welches die genane Form der Zaine bat, Löcher 
in den Sand, dieſe werden dann, mit einem, mit 
Kreyde beftrichenen eifernen Loͤffel vol gefchöpft. 

§. 099: Weil fih leicht - Gold oder Eilberför 
ner in den Sand verlaufen, diefer alfo bernach wieder 
Mühe erfordert, um das darinnen verftechte zu gut zu 
machen, jo find eiſerne Zainformen beſſer. Die Dicke 
und Breite der Zain ift verfhieden, je nachdem dag 
Geld over die Platten groͤſſer oder Kleiner werden fol: 
len, Doc; koͤnnen aud) dicke Zainen im Streckwerk 
nach und nach ganz duͤnne gezogen werden. 

$. 1600. Das Streckwerk ijt. eine Mafchine, 
welche von Pferden oder vom Waſſer getrieben wird ; 
fie befteht aus zwo fRählernen übereinander liegenden 
Walzen, zwifchen welchen die Zain durchgerrieben, 
und alfo platter, glatt, und dünne wird; man muß 
dieſer Walzen verfchiedene haben, wovon zwo und zwo 
immer näher aufeinander liegen, man zieht dann dag 
Metall erfi durch die weiteren, bis es nach und nach 
die verlangte Dicke und Breite hat, zwiſchen jeden 
Zug muß die Schiene ausgeglüet werden, weil fie von 
Ziehen fpröde wird und alfo Niffe befontmen würde, 
Da die Pferde nicht gleichförmig berumgehen, fo wer— 
der die Schienen nicht genau gleich dick, folglich iſt 
eine Waſſermaſchine beffer, wo ein Rad alle Walzen 
auf einmal treibt, 

$, 1001; Der Gluͤhofen beftcht aus zwey Ge: 
wölben, tiber; oder auch nebeneinander; jedes hat eis 

nen 
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nen Roſt, auf dem hiebrigern brennt das Feuer; mel; 
es mit hartem Holz unterhalten wird; das Radel⸗ 
holz macht zwar mit ſeinen ———— das Metall 
geſchmeidig, aber es erfordert auch mehr. Mühe weiß 
zu ſieden; daher muß es verraucht feyn, ehe man die 
Zaine auf den oberen Koft legt. Die Flamme ſchlaͤgt 
aus einem Gewölbe ins andre, und glüht fie aus. 


$. 1002. Wenn das Walz: oder Streckwerk nich? 
recht vollfommen, und’ nicht auf englifche Art einges 
richtet ift, fo ift oft noch eine Adjuftirbanf nöthig; 
auf welcher man die gezogene Schienen unter, der Hand 
zwifchen zwo eifernen Platten durchzieht, um fie voll 
kommen gleich dick zu machen; 

G. 1003. Die geſtreckte Schienen haben die Dis 
Fe, und auch ungefähr die Breite der gegebenen Muͤn— 
je, fie müffen aber eher etwas breiter, als ſchmaͤler 
feyn; fie werden nun ausgeſtuͤckelt, das ift! die runs 
de Münzplatten, werden aus denfelben ausgefchnitten; 
Hierzu hat main wieder eine befondere Mafchine, das 
Durchſchnittswerk genaniit; dies befteht aus einen 
ftählenen Kegel mit einem fcharfen Rand, genau von 
der Gröffe wiedie Muͤnzplatte ſeyn ſoll; der Kegel paßt 
auf einen, im Tifch feft ſtehenden Cylinder der hohl 
ift, und einen ebenfalls fcharfen Rand hat; der Kegel 
foird von einer. Schraube von oben herab niederges 

druͤckt. Wenn man nun die Schiene zwifchen den 
Kegel und Cylinder ſchiebt, und dann die Schraube 
mit ihrem Schlüffel etwas herumdreht, fo fchneidet 
der fcharfe Kegel ein rundes Stuͤck aus der Schiene 
heraus, welches durch den Cylinder in ein Schubläd: 
gen fällt, das fich unter demfelben befinde; 

x |. 1004: 
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F. 1004. Damit nun die Muͤnzplatten aufs ger 
Maufte ihr gehöriges Gewicht bekommen mögen, fü 
iverden fie vom Juſtirer ausgeglichen, daher ſitzt er vor 
einer Wage, welche in einer Schale eine vollwichtige 
Münze enthält, Auf die andre legt er eine Plärte nad) 
der andern, was zu ſchwer ijt, Defeilt er, und was 
zu leicht iſt, ſchießt er aüs, und muß wieder eingeſchmol⸗ 
zen werden. Die du chloͤcherte Schienen werden eben: 
falls wieder eingeſchmelzen. 

F. 1005. Nach dem Ausſtuͤckeln und Juſtiren 
Werden ſowohl Gold als Silbermuͤnzen weis geſotten. 
Wenn beyde Sorten legirt find, fo ſchimmern die Ku— 
dfertheilchen auf der Oberfläche dur), und geben dem 
Metall ein übeles Anfehen, auch bekommt es, durch 
Ausglüen und Streden eine ſchwaͤrzliche Farbe, die 
———— werden muß, zu dem Ende — man 

2 Theil Salz, ein Theil Weinſtein, und Waſſer 
in einen Keſſel, gluͤht erſt die Goldplatten aus, und 
kocht fie dann in der Brühe. Darauf macht mat ei⸗ 
en dünnen Brey von weiſſem Witriol, Salmiack 
And Grünfpan eines fo viel als des andern mit fchare 
ſem Weinefig, feßt noch ein Pfein wenig Salpeter 
dazu, und fiedet auch hierinn die Goldmuͤnzen fo lanz 
ge, bis fie ihre fchöne Goldfatbe haben; dann fiedet 
man fie noch einmal in Weinftein- dann in Salzwafler; 
und tröcnet fie alsdann über einer Glutpfanne, aber 
ohne Rauch ab. 

$. 100%. Das Weisfieden der Gilberplatten ge— 
ſchieht fölgendergeftalt: man gluͤht fie erft iin Gluͤh— 
ofen aus, dann werden fie abgefotten : dazu bedient 
man fich eines eingemauerten kuͤpfernen Keffels voll 
ei er, in welchen rother Weinſtein und Salz 
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aufgelößt find; in diefem Gemifche Focht man die GSil- 
berplatten nur eine halbe Stunde lang, fpült fie in fri⸗ 
fhem Waffer ab, und ſchaumet fie dann in einem hoͤl— 
zernen Faß mit feinem Sand und Sägefpänen rein, 
hernach trocknet man noch Stud für Stuͤck mit einem 
Schwamm ab, und läßt fie dann auf einem leinen Tuch 
über einer Glutpfanne vollends abduͤnſten. 
$. 1007: Grobe Münzforten pflegen rund um der 
Hand eitweder eine Aufſchrift, oder auch Zierratben 
zu befommen, um fie dadurch gegen dag beſchneiden zu 
ſichern; dies geſchieht durchs Raͤndeln auf dem Kraͤu⸗ 
ſelwerk. Dieſe Maͤſchine beſteht aus zwo ſtarken eis 
ſernen Platten, welche aufeinander liegen, zwiſchen 
beyden befinden ſich zwo eiſerne Schienen, ſo dick als 
die Muͤnze, und in paralleler Lage, fo weit voneinans 
der entfernt, als der Durchmeſſer der Münze, aber 
feharf eingeklemmt, beträgt: Die eine von diefen Lei⸗ 
ften ift unbeweglich, die andre aber laͤßt fich vermittelſt 
einer Kurbel mit einem Getriebe fortjchieben; auf den 
gegenüber: oder inwaͤetsſtehenden Seiten der Schienen 
find die Zierrathen eingegraben. Wenn nun die Muͤn⸗ 
ze dazwiſchen gelegt, danıi die eine eiferne Platte feſt auf 
gefchraubt,; und nun die Kurbel gedreht wird, fo geht 
die Münzplatte gediang herum, und die Zierratben 
werden rund um den Rand eingedruͤckt. Dies Nänz 
deln gefchieht gemeiniglic) noch vor dem Weisſieden. 
$: 1068: Das Prägen der groben Muͤnzſorten 
gefchieht vermittelſt einer Mafıhine, welche der Anz 
wurf genannt wird: Auf einem Pfilock iſt der Ambos, 
oder Unterſtempel von gutem Stahl befeſtigt, er iſt 
rund, und genau fo groß als die Muͤnze, auf feine 
Dberfläche ift die eine Seite der Münze eingegraben ; 
von 
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von oben herab ſchiebt ſich durch Balken zwifchen Pfo⸗ 
ſten, der ſtaͤhlerne Oberſtempel herab, welcher genau 
auf dei Unterftempel paßt, und die andre Miünzfeite 
enthält, Dieſen Oberftempel führteine ſtarke Schrau⸗ 
be auf und ab, welche oben eine queruͤberſtehende 
Presflänge, mit einer ſchweren Bleyfügel An jedem 
Ende bat, 

8.1009: ben an der Presftänge ſtehen zween 
Arbeiter, an eineni, und zween am andern Ende; ber 
Präger fegt eine Platte genau auf den Unterſtempel, 
num geben die zween erften Arbeiter der Presftarige eis 
nen Stoß vor fih hin, vermoͤg der bleyernen Kugel 
wird der Schwung ſtark, und der Oberſtempel mit 
groſſer Gewalt auf die Platte angedruͤckt, und fo ers 
hält fie auf benden Seiten ihr Gepraͤge. Die jenfeit 
fiehende zwo Perfonen ftofen die Presftange wieder jus 
ruͤck, fo fteigt der Oberfternpel wieder 
$. 1016. Die Scheidemuͤnzen erfordern mehr 
Mühe ind Unkoſten als die groben; denn jedes Stuͤck 
muß ſowohl einzeln geprägt werden als ein groſſes; 
auch muͤſſen die Schienen öfter durchs Streckwerk ge⸗ 
hen, bis ſie duͤnn genug ſind. Daher erlaubt der 
Muͤnzfuß die Scheidemuͤnzen ſtaͤrker zu legiren, wie— 
wohl es auch beſſer waͤre, wenn ſie allenthalben voll⸗ 
kommen fein ausgemuͤnzt wuͤrden. Uebrigens werden 
fie in allen Stuͤcken genau fo ausgearbeitet; wie die 
groben Minizforteni, ausgenommen, daß fie mit &i« 
hetn Hanimer geprägt werden, indem einer anſtatt dee 
Schraube, mit einem Hammer ftärk auf den Ober⸗ 
ſtempel ſchlaͤgt, der Muͤnzer aber denfelben vermittelſt 
einer Einrichtung wieder mit einem Fuß in die Hoͤhe 
Küitt „ Diefe Maſchine nennt man das Klippwerk. 
Ce 2 §. 1011. 
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$. 1011. In verſchiedenen Muͤnzen prägt man 
zwiſchen zweyen Walzen, welche von Stahl ſind, und 
wie im Streckwerk uͤbereinander umlaufen, auf der ei— 
nen Walze iſt der Avers, und auf der andern der 
Revers eingegraben, und beyde treffen aufs genauſte 
auf einander. Das Werk wird vom Waſſer getrie— 
ben, man ſteckt eine Platte nach der andern zwiſchen 
die Walzen, und läßt fie durchgehen, fie werden das 
durch etwas krumm, wie z. B. die Bayerifche Halbe 
Gulden, das Gepräge wird aber nie fo ſchoͤn als un 
ter dem. Anmwurf. 


$. 1012. Von jeder geprägten Miünzart nimmt 
der Waradein ein Stüf zu fih, um damit beweifen 
zu koͤnnen, daß fie gefeßmäßig ausgeprägt worden. Die 
Kupfermünzen werden auf eben die Weiſe ausgeprägt, 
nur daß die Schienen dazu gefchmieder werden. Zu: 
weilen muß auch die Kräge zu gut gemacht werden: 
Diefe befteht in zerbrochenen Schmefztiegeln, dem Keh— 
rigt der Arbeitsftuben, dem Schleim, den das geſot— 
tene Geld, wenn es geſcheuret und getrocknet wird, 
zurücläßt, dem Scheuerſand, dem Giesfand, u.f. ws 
Diefe Materien, werden zum Theil, durch Ausbren: 
nen, und zum Theil ducch amalgamifiren abgefchieden 
das daraus erhaltene Metall wird probirt, und nach’ 
Befinden mit edlem oder unedlem verfeßt, auch wohl 
das Silber vom Gold geichieden. 

$. 1013. Das Probiren einer Münzforte (valvi⸗ 
zen, devalviren) geſchieht, um zu erfahren, ob fie ge: 
hörig nad) dem Münzfuß, ausgeprägt worden, man 
bedient fid) dazu verfchiedener Methoden : 1) werden 
fie gewogen, um zu erfahren, ob das Schrot aus der‘ 

Mark, 
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Mark, und im Verhaͤltniß des Silbers und des Golds 
gegeneinander, ſein gehoͤriges Gewicht habe. 2) Wenn 
man nicht die allergenaueſten Verſuche auſtellen, und 
das Korn nur beylaͤufig unterſuchen will, ſo bedient 
man ſich der Probiernadeln; zu dem Ende muß aber 
die Muͤnze am Rand angefeilt werden, weil ſie ſonſt 
vermoͤg des Abfledens, das Gehalt edler angiebt, als 
es ift; und 3) probirt man fie am allerrichtigften auf 
der Capelle. 


$. 1014. Bey den Muͤnzweſen hat der, Staats? 
wirth folgendes zu bemerken: 


1) Da der ganze Werth des Geldes auf dem Zu: 
trauen beruht, das man in feine richtige Ausmuͤnzung 
feßt; dies Zutrauen fih aber fchlechterdings auf die 
Autorität des Fürften gründet, fo Fan und darf nie— 
mand Geld münzen, als der Landesherr, und diefer 
muß alfo aufs fhärffte auf alle Minzverfälfchungen 
wachen. 

2) Da im auswärtigen Handel das Geld nicht 
nach feinem duffern Werth, fondern nad) feinem ins 
nern gefehäßt wird, fo verliert immer der Staat, tels 
her fchledyseres Geld muͤnzt, als diejenigen mit denen 
er handele, vorzüglich wenn er noch uͤberdas die Ges 
neralbilanz gegen ſich hat; daraus folgt, daß man we: 
nigftens Fein fihlechteres Geld münzen dürfe, als die 
Mazionen mit denen man handelt. 


3) Es ift daher auch Feine gute Finanzoperation, 
wenn man die Münze verpachtet. Hier bar der Fuͤrſt 
nicht den Endzweck zu verdienen, fondern feinem Volk 
gutes Geld zu verfhaffen. Der Pachier aber fucht _ 

Cc 3 ſei⸗ 
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feinen eigenen Nuzen, und wenn ihm auch, aufs ftreng: 
fie aufgepaft wird, fo benußt er doc) wenigfiens dag 
Remedium. 


4) Auch dies Remedium iſt ſchaͤdlich, und ſoll 
den Muͤnzbedienten nicht geſtattet werden; wenn ja die 
genaueſte Beobachtung des Muͤnzfuſes unmoͤglich iſt, 
fo ſoll die Nachſicht darinnen beſtehen, daß mans fo ges 
neu nicht nehme, wenn auch das Gold etwas zu 
ſchwer oder zu gut am Korn fen; doch, muß aud) dies 
Nemedium nicht zu weit ausgedehnt werden, weil der. 
Ausländer fonft Profit in unferer Nachläffigkeit ſucht. 


Zwey⸗ 
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Zweyter Sheil, 
Mechaniſche Bereitungen. 


Erfie Claſſe. Mafchinenbereitungen, 


Erſter Abſchnitt. 
Von den Muͤhlen. 


$. 1015. 
2 ie natuͤrliche Neigung der Körper, fich gegen den 

Mittelpunkt der Erde zu bewegen, die Kräfte 
ihrer Traͤgheit, ihrer Undurchdringbarkeit , ihre 
Schnellkraft, vereinigt mit den Würfungen des Hes 
bels, und beftimme ducch ihre Geftalt, geben dem 
Erfindungsreichen Geift der Kunft die Mittel an die 
Hand, da fortzuwuͤrken wo die Natur aufhört; fie ber 
diene fich jener Elemente, und fchaft ſich Werkzeuge, 
durch welche fie ihre Produfte entweder geſchwinder, 
oder Jeishter, oder vollfommener zu Stande bringt. 


$. 1016. Diefe Werkzeuge nennen, wir Mafchi- 
nen, wenn in ihrem Bau der Grund der Zubereitung, 
wenigftens gröftentheils, liegt, die dadurch vollender 
werden fol; im Gegentheil find fie bloß Werkzeuge, 
Handwerksgeraͤthe, wenn die Zubereitung ihren Grund 
im Gebrauch der Haͤnde des Arbeiters hat. Es iſt 
klar daß die Vollkommenheit der Kunſtbereitungen 
Cc4 wach⸗ 
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wachfe, wie die Erfindung ſolcher Mafchinen, welche 
geſchwinder, leichter, und vollkommener arbeiten. 

9. 1017. Man hat fi) bisher des Waſſers, des. 
Minds, des Gewichts, der Zuafedern, der 
Kräfte der Menfchen und der Thiere bedient, um Die 
Mafchinen in Bewegung zu fegen; in neuern Zeiten 
kam das Feuer noch dazu, infofern e8 die Spannkraft 
der Luft vermehrt, vielleicht geben die wichtigen Forte 
ſchritte in der Unterſuchung der &uftarten, noch Gele— 
genheit zu vielen wichtigen Erfindungen nüßlicher 
Mafchinen. \ 

$. 3018. Die groffe Gewalt des Waſſers und des 
Windes, welche alle menfchliche Kräfte überfteige, 
bat viele Zubereitungen erfeichtert, die ohne fie ent 
weder fehr muͤhſam, langſam, und unvollfommen zu 
Etande gefommen ſeyn würden, oder gar unmöglich), 
geblieben wären. Dazu kommt noch der Bortbeil, daß 
man fie faft allenthalben zu dienen bereit finder, und, 
dann, daß fie ohne Zuthun der Menſchen immerfort 
in Bewegung find, ohne daß man noͤthig hätte, wie 
bey den übrigen, Bewegungsmitseln, die Kräfte zu era 
neuern. Der Künftler ſoll alſo nicht unterlaffen ſich 
des Waffers und des Windes zu bedienen, wo er fan, 
und die Erfindung, ſolcher Mafchinen, Die durch bende 
Kräfte in Wuͤrkſamkeit gefegt werden, Fan nicht genug 
begünftigt werden, RE 

1019. Man bat die Frage aufgeworfen: ob 
nicht der Erfindung, folcher Mafchinen, Die die techno; 
Logifche Bereitungen erleichtern oder vermehren, Schranz 
fen gefest werden müften, meil dadurch Mienfchen ihre 
Mahrung und Gewerbe entzogen wird? man verzeibe 
mir, wenn ich diefe Frage feltfam finde: Fan man Er⸗ 
; finduns 
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findungen einſchraͤnken ? ſehr ſelten; der Kuͤnſtler 
wandert da, wo man ihn hindert, fort, und findet 
immer freye Plaͤtze, wo er ungehindert wuͤrken Fan; 
der Regent, der ihm Schranken ſetzte, verliert alſo die 
erleichterte Fabrikation, und erreicht doch ſeinen Zweck 
nicht, denn die wolfeilere Waare des Kuͤnſtlers dringt 
doch in ſein Land, und ſetzt ſeine Handwerksleute aufs 
trockene; er behalte alſo ſeinen Erfinder, und belohne 
ihn noch dazu, ehe die nemliche Erfindung von andern 
zu Stand gebracht wird, 
$. 1020. Verlieren aber auch würflich Meufchen 
ihre Nahrung Dusch folhe Mafchinen? Ya! wer eine 
Maſchine erfände, die zwanzig Strümpfe auf einmal 
fteickte, oder 20 Stüdfe Tuch) auf einmal webte, der 
würde 19 Strumpfweber, oder Wollenweber auffer 
Brod feßen, aber dagegen auch auf einer Seiten, 
dem Bauer feine Wolle theuerer bezahlen, und alfo 
ihre Produktion vermehren; und auf der andern, dei 
Abſatz in und auffer Sand, durch Wolfeilheit, undviek 
keicht auch Vollkommenheit der Waare an fich ziehen, 
wodurd dann innerhald Landes durch Erleichterung 
des häuslichen Aufwandes, alles dag wieder gewonnen 
wird, was an der Bevölkerung dem Schein nach 
verlohren wurde und aufferhalb Landes ber, zieht man 
Geld ins Land, welches purer Staatsgewinn ift, 
$. 1021. Aber die arme Menſchen, welche auf: 
fer Brod gefeßt wurden, find denn doch auf die Mei 
fe das Opfer jener Verbeſſerung? — Gebr felten, 
fie ſuchen fid ein ander Gewerbe, die 19 Strumpf— 
oder Wollenweber werden nun Prempeln, kaͤmmen, 
kardetſchen, ſpinnen, walken, bereiten, fcheeren, 
färben, a. fe w. ihre Kinder werden andere Hands 
Er wer: 
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werker lernen, und alſo doch zu Brod kommen, und 
endlich, wenn irgend jemand ohne Huͤlfe Brodloß wür: 
de, fo foll ſich der Staat feiner annehmen, er Fan es, 
denn er gewinnt guug duch die Erfindung. Viele 
Gründe lieffen ſich bier noch anbringen, ich verfpare 
fie aber auf die Gewerbleitung, wo ihr eigentlicher 
Ort iſt. 

$. 1022. Es iſt uneigentlich geredet, wenn man 
allen Wind: und Waffermafchinen, den Damen einer 
Muͤhle beylegt; denfelben verdient allein und eigent— 


(ich dasjenige Werkzeug, welches Körner zermalmt, 


und in Pulver, oder fonft in Fleinere Theile verwanz 
delt; die Saͤgmuͤhle gehörten alfo nicht fo recht in die 
Claſſe der. Mühlen; indefjen da doc) ihre Einrichtung 
mit jenen viel ähnliches hat, fo trage ich Fein Bedenz 
£en, fie in diefem Abſchnitt mit abzuhandeln. 


Erſtes Hauptitüd. 
Bon der Meelmühe, 


$ 1023« 
DE Meelmühle iſt eine von Waffer, Wind, zus 
weilen auch durch Menfchen oder Thiere in Ber 


wegung gefeßte Maſchine, durch welche man die Ges 
trepdeförner zum Dienft der Weder, Brauer, und 








der Küchen, ſchaͤlt, fihrotet, oder in mancherlen fei⸗ 


nere und groͤbere Meelforten verwandelt; wenn man 
num bedenke, wie unentbehrlich, und allgemein ausge 
Dreitet, der Gebraud) des Getreydes ift, und in wie 

groffer 
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geoffer Menge e8 täglich vom Fuͤrſten bis zur Bauern: 
huͤtte, verzehrt wird fo füllt die Wichtigkeit des Mühl: 
wefens und die Nothwendigkeit der Aufſicht über daf- 
felbe in die Augen, BR Re 
$. 1024, Da fich jeder Bauer fein eigenes Brod 
bäckt, und Meel in der Küchen braucht, wozu er 
fein eigenes Getreyde verwendet; fo muß er eine Muͤh—⸗ 
fe in der Naͤhe haben ; diefe Gebäude follen alfo im 
Lande vertheilt angelegt werden; denn es ift nichts be: 
fehmwerlicher für den Landmann, als wenn er weit zur 
Mühle fahren muß; wo es alfo an Auffchlagwaffer 
fehle, da muß man auf erhabene Derter Windmühlen 
anlegen, 

g 1025. Die Getreydekoͤrner beftehen auswens 
dig aus der Schale, Hülle, oder Kleye ; inwendig 
aus dem organifchen Keim, und aus dem vertrodfne: 
ten Schleim, der jenem zur Nahrung beftimmt ift; 
dieſer mache eigentlich die Subftanz des Meels aus, 
welches zunächft unter der Schaale am feinften, gegen 
die Mitte zu aber gröber if, Alles was unter der 
Schaale ift, wird in der Mühle in Schrot, Meel, 
Graupen, oder Gries verwandelt, je nachdem es 
der Zweck mit ſich bringt. Die weſentliche Einrich— 
tung der Mühle beſteht alſo darinnen, daß man vers 
mög derfelben die Getreydekoͤrner rein und fauber fchä: 
len, die Körner feiner und groͤber mahlen, Kleyen, 
feinere und gröbere Meelforten, Graupen und Gries, 
genau voneinander fheiden, und Dies alles in groffer 
Menge, und Gefchwindigfeit verrichten koͤnne. 

$. 1026. Diefe Arbeiten werden von zween groſ— 
fen runden Muͤhlſteinen verrichtet; welche aus einem 
barten feften Sandftein cos cotaria L, und andern 

dies 
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ſem verwandten Arten, ausgehauen werden muͤſſen; 


fie duͤrfen ihren Sand nicht leicht fahren laſſen, weil 


ſich dieſer mit dem Meel vermiſcht, und es unange— 
nehm macht, aber auch wicht leicht zerſeringen, indem 
dadurch wegen der Geſchwindigkeit der Bewegung man—⸗ 
ches groffes Ungluͤck entſteht. Ein Muͤhlſtein foll £ 
bis 6 Schuh im Durchmeſſer haben, und 12 bis 18 
Zoll dick ſeyn, en wird genau rund abgezirkelt, und 
zach dieſem Zirkel auf einer Seiten ganz genau eben, 
auf ber andern aber etwas erhoben gehauen, in der 
Mieten befommt er ein rundes Loch, welches 8 bis 9 
Zoll im Durchmeſſer hat. ) 

$: 1027. Der untere Mühlftein (Bodenſtein), 
ruht, und wird in feine runde Rahme feſt eingekeilt, 
damit er ſich weder verrücken: noch bewegen Fönne; feis 
ne obere Släche muß ganz genau horizontal, und eben 
ſeyn, man nimmt einen oben Muͤhlſtein (Laufer) 


dazu, der fich fchon abgelaufen hat, und zu duͤnn oder: 


zu leicht iſt. Beyde Muͤhlſteine liegen mit ihren ebez 
nen Oberflächen ganz nahe beyfammen, doch aber ohne 
fih untereinander zu beruͤhren; der obere Fan nach. 
Belieben gefenft und gehoben, und alfo dem unteren 
genähert und von demſelben entfernt: werden, fo wie 


e8 der Zweck erſordert. Zwiſchen diefen Oberflächen - 


wird das Getreyde gerieben, dieſes Fönnte aber niche 
gefcheben, wenn beyde Dberfiächen glatt wären, jede 
Hat alfo Rinnen (Haufchläge) welche vom Mittels 
punft gezen den Umfreis Bogenförmig. fortlaufen, doch 
aber fo, daß die Haufchläge des oberen Steins, mit 
denen des unteren eine entgegengefeßte Richtung haben. 
$. 7028. Die Bewegung des oberen Müpffteins, 

iſt nun der ganze Zweck des Muͤhlengetriebes: auf ſei⸗ 
ner 
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ner untern Oberflaͤche, mitten im Loch, iſt die eiſerne 
Haue eingeſenkt: dieſe beſteht aus einem ſtarken längs 
licht viereckigten Stuͤck Eiſen, welches aber das Loch 
nicht ganz verſchlieſſen darf, ſondern auf beyden Sei— 
ten noch Raum laͤßt, durch welches das Getreyde herab, 
und zwifchen beyde Mühlfteine fallen Fan; mitten in 
der Haue und alfo genau im Mittelpunkt des Steing, 
welcher auch der Schwerpunkt deffelben ſeyn muß, iſt 
das Muͤhleiſen eingezaͤpft, ſo daß es mit der unteren 
Oberfſaͤche des Steins genau einen rechten Winkel 
macht; das Muͤhleiſen iſt eine eiſerne ſtarke Spille, 
welche ſtark genug iſt den obern Muͤhlſtein zu tragen, 
und herumzudrehen. Das Loch des Bodenſteins iſt 
mit einem Holz; (Buͤchſe) ausgefüllt , welches aber 
in der Mitte ein Loch hat, durch welches das Mahn⸗ 
ſen hinabgeht. 

$. 1029. In einiger Entfernung unter dem Bo: 
denftein umgiebe das Muͤhleiſen ein Trilling, vermitz 
telft welches es mit dem Läufer, von einem Cronrad 
herumgetrieben wird, unter dem Trilling wieder in ei⸗ 
niger Entfernung fteht nun das Mühleifen mit feiner 
aanzen Laft in einer Pfanne mit einem flählernen Bo: 
den, welcher wegen dem ftarfen Umlauf und reiben be⸗ 
ſtaͤndig mit Fett verfehen werden muß. Diefe Pfanne 
ift in einem Balken befeftigt, welcher fich verimittelft 
eines Hebels fehr genau, auf ein Haar, heben oder. 
fenfen läßt, wodurch alfo die Entfernung der Mühle, 
feine voneinander beftimmet, oder die Mühle geſtellt 
werden fan. 

$. 1030. Das Kammrad oder Cronrad welches 
den Trilling des Muͤhleiſens treibt, liegt an der Waſ⸗ 
ſerwelle, wenn Aufſchlagwaſſer genug da iſt, um das 

Waſ⸗ 
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Waſſerrad in groſſer Geſchwindigkeit herumzutreiben 
erfordert aber ein kleiner Bach, oder ein ſehr geringes 
Gefaͤll ein ſehr hohes Rad, und langſamen Umſchwung— 
ſo hat die Waſſerwelle ein Stirnrad welches auf jeder 
Seite den Trilling einer Kammradswelle, mit denfels 
ben alfo zwey Kammraͤder, folglich zween Müplgänge 
treibt. Der langſame Umlauf der Wafferwelle wuͤr⸗ 
de den Muͤhlſtein nicht geſchwind genug umtreiben, 
wenn fie durch ein Kammrad unmittelbar auf denfels 
ben wuͤrkte. 

$. 1031. Groffe Ströme, die durch ein Damm⸗ 
werk und Schleufenbait,; nicht aufgedeicht werden Fön: 
nen, und noc) dazu nicht fehr ſtark flieffen, erfordern 
ſehr breite Räder, und wenn die Müple nicht auf 
Schiffen vom Strom getragen wird, und alſo auf 
dem Boden ſteht, ſo pflegt man wegen dem Auf⸗ 
ſchwellen des Stroms ein Panſterrad anzulegen, das 
weſentliche dieſer Einrichtung beſteht darinnen, daß 
das. Rad mit feiner Welle in Ketten haͤngt, welche 
fich oben auf ein Gewinde auf oder abwinden laffen; 
fo daß man dag Rad, je nach der Höhe des Waſſers 
bein oder ſenken kau. 

"1032: Wenn das Aufſchlagwaſſer nicht hoch 
genug aufgedaͤmmt werden kan, um es oben auf das 
Rad fallen zu machen, ſo laͤßt man es daſſelbe von 
unten herumtreiben, in dem Fall nennt man das Rad 
unterſchlaͤchtig, und es dreht ſich gegen den Strom 
herum; faͤllt es aber von oben aufs Rad, ſo laͤuft es 
mit dem Strom herum, und heiſt oberfchlächtig: 
das alles feße ich aber als befannt voraus, und halte 
mich alſo damit nicht auf; 


§. 1033; 
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$. 1033. Um das Getreyde zwifchen die Mühl: 
fteine zu leiten, diefen Zulauf gleichfoͤrmig, und nad) 
Erfordern ftärfer oder fhwächer zu machen, endlich 
auch das Meel wieder herauszufuͤhren, und Das brauchz 
bare vom unbrauchbaren zu fheiden, wird folgende 
Einrichtung getroffen: beyde Mühlfteine werden init 
dem Lauf, einem runden Gehaͤuſe von Boͤttcherarbeit 
umgeben; diefer verurſacht daß das Gemalene nicht 
verfliegen Fan, fondern alles zufammengehalten wird, 
fein Durchmeſſer ift ein paar Zoll weiter, als der Durch- 
meſſer der Steine, damit der Läufer nirgend an dem- 
felben anfteeichen Fönne, oben ift er mit einem Deckel 
verfehen, welcher in der Mitten eine Defnung zum 
einfallen des Getrendes bat. 
$. 1034: Ueber dem $auf befindet fich ein vier: 
ecfigter groſſer höfzerner Teichter, der Rumpf ge: 
nannt, welcher auf einem Gerüft, gerad über dem 
Loch des Muͤhlſteins fteht, das Gerüft Heift der Rumpf: 
leiter; unter dem Rumpf, welcher unten offen ift, 
befindet fich ein Fleiner, nach einer Seiten etwas abz 
haͤngiger, und bier offener Trog, der Schuh genannt, 
welcher aber das Gettende nicht beräusläßt, als wenn 
er gerüttelt wird, dieſes Nütteln bewerkſtelligt ein hoͤl⸗ 
jerrtee Stock, oder der Ruͤhrnagel welcher an den 
Schub befeſtigt iſt, und fenkrecht an den Nand des 
Lochs im Muͤhlſtein hinabgeht; nun ift aber in dem 
oberen Rand des Lochs ein eiferner Ring , befeftigt, 
welcher dev Warzenring heiſt, und inwaͤrts in ſeinem 
Umfang drey Zähne hat, welche ini Umfaufen den 
Ruͤhrnagel heben und fallen laffen, woher der Schub 
gerüttelt wird, und wodurch das Klappern der Mühle 
entfteht, 
$. 1038. 
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G. 1035. Der Zulauf des Getreydes aus dem 
Schuh in das och des Mühlfteins muß auch nach 
Befinden ftärfer oder ſchwaͤcher gemacht werden Fonz 
hen, zu dem Ende läßt fi) der Schuh vorne etwas fens 
“ Een oder heben; dies gefchieht vermittelft einer kleinen 
Winde, mit einem Sperraͤdchen verfehen, welche vor 
dem Rumpf, auf dem Numpfleiter fteht, und durch 
auf und abwicfeln einer vorn an den Schuh befeſtigten 
Schnur, denfelben etwas hebt oder fallen läßt. 

$. 1036: Wenn der Müller das Getreyde in bei 
Rumpf ſchuͤttet, welcher Eeinen andern Boden als dei 
Schuh bat, fo fällt nichts aus demfelben heraus, fo 
bald aber dei Muͤhlſtein anfaͤngt umzulaufen, und den 

Schuh zu ruͤtteln ſo laͤuft, je nach der Richtung der 
ſchiefen Flaͤche des Schuhes mehr oder weniger Ger 
treyde heraus; dieſes faͤllt nun uͤber die Haue auf allen 
Seiten ſeitwaͤrts herab, und kommt in den Raum zwi⸗ 
ſchen die Muͤhlſteine; iſt nun dieſer Raum ſo weit, 
daß die Körner nur auf der Oberfläche geſtreift werden, 
das iſt, etwas enger, als die Dicke eines Getreyde— 
korns beträgt, ſo wird nur die Kleye abgerieben, und 
fo entſtehen Graupen oder gefhälte K oͤrner, fenft man 
aber den kaͤufer fo ſehr, Daß er ganz nah über den La⸗ 
gerftein twegflveicht, fü werden auch die Körner ſelber 
zerrieben, und in Meel verwandelt. 

(. 1037. Kleinere Koͤrner, als z. B. Hirſe zu 
ſchaͤlen, erfordert feinere Hauſchlaͤge, eine hoͤchſtge⸗ 
naue Richtung aller Theile, und wenns die Umſtaͤnde 
etlauben, auch einen Stein von einem feineren Korn. 
Das Mahlen des Merts Fan auf zweyerley Art geſche⸗ 
hen: Nach der erſten und beſten, ſchaͤlt man zuerſt die 
Koͤrner, die in den Baͤlglein fertigen; ; der Roggen 

welcher 
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welcher nackte Körner hat, bedarf des Echäfens nicht} 
dann bringt man die Graupen wieder ih den Rumpf 
und fenfe den Laufer etwas, "Dadurch werden die Koͤrner 
geichroten, das Schrot fehürtee man wieder auf, und 
fo wiederholt man das Aufſchuͤtten, ind allm aͤlige Gens 
Fen des Steins, bis das Meel fein gening iſt. J 

"81038. Nach der andern’ Mer ſenkt man gleich 
nach dem Schaͤlen den aͤufer zum feinſten Meel, dies 
befördert zwar die Geſchwindigkeit des Mahlens, allein 
wenn man nicht die genaueſte Vorſicht gedrancht, fe 
verſchmiert ſich die Muͤhle, das iſt, die Hauſchlaͤge 
ſetzen ſich zu, und dann hat man zu thun bie man fie 
wieder rein hat In dieſem Fall muß man alſo das 
Getreyde nicht zu feucht aufſchuͤtten nicht zu viel 
auf einmal einlaufen laffen, und uͤberhaupt behutſam 
zu Werk geben. 

$. 1039. Durch den Umlauf des: Muͤhlſteins 
verbreifet fich Das Getreyde unter demjelben auf allen 

Seiten gegen den Umk eig, da aber derfelbe durch den 
Kauf überali umgeben wird, füfan das Meel nirgends 
anders herausfallen, als durch eine Oefnung, das 
Meelloch genannt, vor welchen ſich der Meelkaften 
befindet. Zum groben oder Schwarzbrod des geineiz 
nen Marines, wird der Roggen nicht gebeutelt, fons 
dern nur far gemahlen und gefiebt, zum Pumper⸗ 
nickel in Weftphalen wird er nur gefchroten ; feinere 
Meelforten erfordern aber —— eine beſondere Vor⸗ 
richtung. 

$. 1040. Der Mielfaften ift mit Bröttein rund 
‚Amber dicht verfchfoffen, damit das feine Meel nicht 
verftieben Fan. Nun wird der Beutel, welcher aus 
dem befannten Beuteltuch befteht, und vermittelſt hoͤl⸗ 
Dod zerner 
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zerner Neifen colindrifch gebildet, und an beyden Eit: 
den offen iſt, mit einem Ende, wo der erfte Reif it, 
oben vor das Meelloch zwiſchen zween Arme befeftiat; 
welche durch ein Klapperwerf, das GSeitwärts am Ra: 
fien angebracht, und durch den Trilling an dem Muͤhl— 
eifen bewegt wird, ftarfgerüttelt werden, dadurch fiebt 
fih das feine Meel durch der Beutel, das größere 
aber rutfcht wegen feiner fchiefen Richtung durd) die 
vordere Defnung heraus. Die Feinheit des Meelg 
verhäft fich alfo , wie die Dichtigkeit des Beutels. 
$, 1041. Die Windmühlen findzwererlen, Teut⸗ 
fehe- oder Bockmuͤhlen, und hollaͤndiſche. Die 
Teutſche Bockmuͤhle, defteht in folgenden Stuͤcken: 
auf einem erhabenen Pla, welchen der Wind von al» 
Ien Seiten beftreichen Fan, wird von flarfem Gehoͤlze 
ein Roft horizontal auf den Boden befeftigt, Diefer 
trägt in feinem Mittelpunkt einen ſtarken runden aufs 
wirts ftehenden, und wenigftens 8 Schuh hohen hoͤl⸗ 
zernen Pfeiler, welchen von allen Seiten ber hölzerne 
Streben gegen die Gewalt des Windes ind der Muͤh— 
Ion Bewegung fichern. Oben hat dei Pfeiler einen 6 
Schuh langen, und wenigftens einen Schuh dicken 
runden Zapfen, auf welchen ſich das ganze Mühlen: 
haus herumdrehen kan; diefes wird durch die Sterz— 
ftange bewerfftelligt, welche aus einem ftarken langen 
Baum befteht, der hinten an das Müblengehäufe be: 
feftigt ift, und mit feinem Ende auf einem Bock ruht. 
Diefer Stroz ſchuͤzt auch gegen das Umſtuͤrzen der 
Mühle. | | 
$. 1042: Der Wind dteht die Welle vermittelft 
zweyer Ruthen herum, welche vorn im Kopf der Wels 
Te aufferhafb dev Muͤhlen, winkelrecht eingezäpft find; 
und 
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ind alfo ein groͤſſes Creuz formiren. Jede Ruthe iſt 
etwa 60 Schub lang, und bat an jedem Fluͤgel, feitz 

waͤrts, etwas zuruͤckgebogen im Stieferwerk wie eine 
Leiter, welches mit Segeltuch überfpanht,; und. zu⸗ 
ſammengezogen, und ausgebreitet werden Fan; fo wie 
es die Stärke oder Schwaͤche des Windes erfordert: 
Die Stellung diefer Flügel oder Ruthen ift nicht ganz 
ſenkrecht, fondern etwas ruͤckwaͤrts vom Scheitelpunkt 
etwa zehn Grad abweichend, weil auch die Richtung 
des Windes etwas bo oben herab gegeh die Fluͤgel 
wuͤrkt. Die Windiselle liegt alſo hinten, erliche Zoll 

hiedeiger als vorne; 
$; 1043. , Da ber halbe Durchmeſſer des Ui 
ſchwungs weldjen die Fluͤgel machen, 30 Schuh bes 
traͤgt, und ſie doch auch nicht nah uͤber der Erden 
wegſtreichen dürfen, fo müß die Welle wenigſtens 34 
Schuh hoch, ind aiſo unter dem Dach des Muͤhlen⸗ 
haͤuſes liegen; dieſe bat ein Kronrad von einer jiemlich 
groſſen Peripherie , weiches in einem Trilling am Mühl: 
eiſen greift, und den Laͤufer herumtreibt. Hier beſteht 
alſo der ganze Unterſchied des Muͤhlengetriebes nur 
darintien/ daß das Muͤhleiſen dürch die Haue des Laͤu⸗ 
fers duch, langs den Rutupf in die Hoͤhe geht, und 
bben ini einem Loch im Balken läuft; fo daß fich dee 
Teillirig über dert Rumpf Befindet. Im Öbern Stock: 
werk ift das Mahlgeruͤſte, und im untern der Meet: 

Faften: 

$: 1044: Da eine folhe Bockmuͤhle mit ihtem 
ganzen Gehaͤuſe gedreht und nach dein Wind ger 
richtet werden muß, fo daıf man fie nicht allzufchwet 
machen, daher hat fie gewöhnlich nur einen Mahlgang 
der Geläufe, die hollaͤndiſche Mühlen koͤnnen de⸗ 
Dd 2 ren 


420 Erfter Abihn. Mühlen, 


ren aber viele, wohl vier bis fechs haben: dieſe beftes 
ben aus einem gemanerten hohen Thurm, der gemei— 
niglich oben ſchmaͤler als unten ift, er muß natuͤrli— 
cher Weife rund ſeyn; oben hat er ein Kuppeldad) wel: 
ches die Windwelle mit ihren Flügeln trägt, rund 
umber auf Rollen ruht, und auf denfelden vermittelſt 
einer Winde herumgedreht, feſt geſetzt, und nach dem 
Winde gerichtet werden kan. 

G. 1045. Bey dieſer Einrichtung ſtehen aber alle 
Muͤhlengetriebe feſt, und die Windwelle, von welcher 
doch alle Bewegung abhaͤngt, veraͤndert ihre Lage, ſo 
wie es die Richtung des Winds erfordert; damit alſo 
dieſe Veraͤnderung auf Feine Weiſe die Bewegung er— 
ſchwere, fo ſteht genau in dem Mittelpunkt des Thurns 
und feiner Kuppel, eine ſenkrechte bewegliche Aßel; 
le, diefe Fänft unten auf dem Boden in einer fehr ftar= 
fen geftählten eifernen Dfanne, und oben in einen mit 
Stahl gefütterten $och ‚ genau in dem Mittelpunft dee 
Kuppel. Diefe Welle har oben einen Zrilling, wel: 
cher von einem; Kronrad an der Windwelle in Bewe— 
gung gefeßt wird; fo wie man num die Kuppel beruns 
dreht, fo rückt fih das Kronrad um den Teilling 
herum, und bleibt immer in dee Lage ihn bewegen zu 
koͤnnen. 

9. 1046. In dit Lage, welche die Windwelle, 
je nach der Nichtung des Windes befommt, dreht fi) 
die fenfrechte Welle immer nach einer Seiten herum; 
in jedem Stockwerk hat fie ein Stirnead mit einem 
roeiten Umfang, welches 2, 3 auch wohl gar 4 Laͤu⸗ 
fer oder Mehlaänge rund um fich ber treiben Fan, und 
Dies fo mandhmahl als der Thurn Stockwerke hat. 
Dies Stirnrad Fan num nach der Einrichtung der 

Waſ⸗ 
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Waoſſermuͤhlen, die Mihleifen unter dem Geläufe, 
oder. auch tiber demfelben treiben. Um eine Wind: 
muͤhle hemmen zu koͤnnen, ift ein ſtarker hölzerner halz 
ber Zirkel uͤber dem Kammrad der Windwelle ange 
bracht, welcher, wenn er herabgelaſſen wird, die halbe 
Peripherie des Kammrads einſchließt, und mit etlichen 
Zaͤhnen in ſeine Kammer eingreift, und alſo hemmt. 

. 1047. Dan, hat auch Stampfmuͤhlen, wo 

eine Daumwelle, welche entweder auch zugleich Waſ— 
ſerwelle ift, oder durch ein Kammrad von diefer getrie— 
ben wird, verfehiedene Stampfen aufpebt, die von 
hartem und ſchwerem Holz verfertigt, und am untern 
Ende, je nah ihrem Zweck eine Figur erhalten müf 
fen. Zum Meelmablen find fie zu langfam und unbe 
quem, aber zu Graupen fehicken fie fich am beften; 
wenn der Rumpf, in welchen die Stampfe fälle, eis 
nen runden Boden hat, und die Stampfe ſelbſt abae- 
rundet ift, fo werden die Körner durch das Stampfen 
enthülft, und fo Fan Gerfte, Haber, Hitſe, Reiß, 
u. d. g. geſchaͤlt werden, 
44046. Die Meelmuͤhle iſt ein n hoͤchſtnoͤthiges 
Werkzeug, und ein wichtiger Gegenſtand des Staats: 
wirths, er hat veinis lich folgende Punkten zu be 
merfen: 

1): Wenn die Muͤhlen herrſchaftlich find, wie 
ſolches häufig der Fall iſt, fo, werden fie gewöhnlich 
verpfachtet, da nun ein Pfachter allezeit den Zweck 
hat, ſich ſelbſt zu bereichern, und denſelben gewoͤhn⸗ 
lich dem Nutzen des Fuͤrſten und des Volks vorzieht, 
„fo ift.es nicht voreheilhaft weder für den Fürften noch 
den Staat, wenn die Mühlen verpfächtet werden. 
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2) Wuͤrde man aber die Mühen. auf Kechnung 
des Fuͤrſten durch einen Lohnknecht betreiben laſſen, 
ſo waͤre die Gefahr des Betrugs noch groͤſſer folglich 
ſind die hertſchaftliche Muͤhlen uͤberhaupt nicht nuͤtzlich. 


3) Wenns jedem frey ſtuͤnde eine Muͤhle zu bauen, 
und das Mahlen als ein freyer Handlung gggegenftand, 
oder Fabricke angeſehen würde, fo ſtuͤnde man in Ges 
fahr, daß entiveder die Menge der angelegten Mühlen 
Die Handthierung verduͤrbe, fo daß weder die Mühl 
herren noch die Mahlgäfte dabey würden beſtehen koͤn— 
nen, oder man feßte auch dadurch das Volk der Ges 
ab aus, in Zeiten der Theurung, von den Muͤhl⸗ 
herren, die dann auch zugleich Fruchthaͤndler ſeyn 
würden, abhängig zu werden. 


4) Die allerbefie Einrichtung des Muͤhlweſens 
würde alſo folgende ſeyn: Jede Bauerſchaft Gemeine 
de, Amt, ober Kirchſprengel, das iſt jo viel Hause 
vaͤtter als eine Mühle beftändig im Gang erhalten 
Fönnen, muͤſſen eing Mübie in ihrer Mitte haben, fü 
daß feiner zu weit zu fahren habe. 


5) Diefe Mühle muß den Hausyättern welche 
dazu gehören, eigenthuͤmlich ſeyn, oder die herrſchaft⸗ 
fiche Mühlen follten ihnen in Erbpfacht gegeben wers 
den; eine folche Muͤhlengeſell chaft miethet ſich dann 
jaͤhrlich einen Mahlknecht, welcher ſo viel Lohn be⸗ 
kommt, daß er als cin ehrlicher Mann mit Frau und 
Kindern davon leben Fan. 

6) Der Malter , oder das was der Müller vom, 
Molter Lohn nimmt, würde dann in einem gemeinz 
fchaftlichen Magazin verwahrt, verkauft, vom Müller 
BISTehNEh, und ein Rgturelien und Caſſeconto dar⸗ 
uͤber 
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über gehalten; aus diefer Kaffe würde der Müller bes 
zahlt, Reparations. und alle Unkoften beftritten. 

7) Damit der Müller feinen Unterfchleif begehen 
fönnte, fo würde aus etlichen rechtfchaffenen Mänz 
nern ein Mühlenvorftand ernannt, bey diefem müfte 
jeder Hausvatter angeben, wie viel er diefen Monath, 
Vierteljahr, halb Jahr, oder Jahr habe mahlen laſ—⸗ 
fen, diefe Eontroll würde mit dem Buch des Müllers 
übereinftimmen müffen, oder beweifen, daß er untren 
geweſen, u. f. w. 

8) Endlich müfte dee Mühlenvorftand die Repa⸗ 
ration der Mühlen beforgen, den Müller befolden, auf 
ihn acht haben, ihm die Rechnung abnehmen, und 
endlich jährlich felbft der Gefellfchaft von allem Rech⸗ 
nung tbun, 


1 88—— 


« 
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Bon der Säge oder Brettmühle. 
$. 1049. 


Ei" Saͤgemuͤhle ift ein Werkzeug, durch welches 
man vermittelft des Waſſers oder Windes, oder 
anderer Kräfte, Holzflöße zu mancherley Zimmer: 
„der Schreinergebrauch zerfchneider, Ddiefes Fan auch 
von den fogenannten Dielenfchneidern und Zimmers 
leuten aus freyer Hand, auf Böden geſchehen, oft ift 
dies auch nörhig, wenn die Waldung und der Abſatz 
nicht beträchtlich genug find, eine Brettmühle darauf 
anzulegen, oder wo der Transport bis zur Brettmühle 
mehr Foften würde, als der Taglohn den man den 

Dd 4 Die⸗ 
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Dielenſchneidern geben muß. Wo aber Holz genug 
in der Raͤhe iſt, eine Saͤgmuͤhle zu unterhalten, da 
macht ſie ein recht nuͤzliches und eintraͤgliches Gewer⸗ 
de aus. i 

.$- 1950. "Das Wafferrad zur DBrermühle Fan 
oberichlächtig, oder unterchlächtig geben, ſo wie es 
die Gelegenheit giebt, wenn nur Aufſchlagewaſſer genug 
da iſt. Die st Jaſſerwelle hat ein Stirnrad, je groͤſſer 
dieſes ſeyn Fan, deſto geſchwinder acht die Säge, nur 
wird aber dann auch mehr Waſſer erfordert, daher 
muß die Menge des Waffers, die Höhe und Breite des 
Raͤds, gegen die Nöhe des Stirnrads, und des davor 
liegenden Trillings wohl berechnet werden; dieſer Zuils 
Ungrbehunn fih andern Krummzanfen oder Kurs 


befivelle, welche alfo von dem Gtirnrad an der Waf 
ferwei e fehr Nail berumgeführt wird, 
$. 1051. Die Kurbelwelle hat an dem einen 


Ende einen aan: welcher durch feinen Umlauf 


die Säge aufund abziebt, Da aber diefelde duch ihe _ 
eigen Gewicht ſchon abwärts. zu ſinken, geneigt iſt, 


fo bat der Krummzapfen, die eine Halfte feines Um⸗ 
gangs mehr Kraft norhig, indem er die, Säge bebt, 
als wenn er. fie abwärts zie)t; um nun die ganze Der 
wegung ins Gleichgewicht zu feßen, fo, wird an der 
Kurbelwelle ein Schwungrad angebracht, welches an 
einer Seiten beynah ſo viel ſchwerer iſt, als die ganze 


Säge wiegt; and diee Schwere iſt ſo eingerichtet, 


daß fie juſt abwaͤrts ſinkt wenn der Krummzapfe die 
Saͤge hebt, dadurch wird. die Bewe: gung ungemein er⸗ 

leichtert. 
; Pr 1 N er der Umkreis eines Schwung; 
* bey, gleicher Schwere ift, defte Iqngfames: ift Dig 
Des 


« 
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Bewegung, und im Gegentheil; hingegen-erleichtert 
fie das groͤſſere mehr als das kleinere; da nun bey Der 
Saͤgmuͤhle, vorzuͤglich auf die Geſchwindigkeit zu fer 
hen iſt, ſo muß man nicht im weiten Umfang des 
Schwungrads Vortheil ſuchen, ſondern in Vermeh⸗ 
rung der Kraͤfte. Je weiter der Umkreiß iſt, den der 


Krumngapfen macht, deſto groͤſſer iſt der Maum den 


die Säge durchzulaufen bat, aber dadurch wird auch 
wiedrum in eben dem Verhaͤltniß die Geſchwindigkeit 
gehindert, hingegen macht fie. auch einen groͤſſern 
Schnitt, erfordert aber auch viel mehrere Kraͤfte, folg⸗ 
lich muß die. Groͤſſe des Krummzapfens aus dreyen 
gegebenen Groͤſſen, Die ſich einander widerfprechen, bez 
ſtimmt werden: 1) je gröffer diefer ‚Zapfen iſt, deſto 
mehrere Kräfte werden- erfordert: ihn herumzufuͤhren; 
2) dagegen macht er in einem Umgang) einen gröfferen 
Schnitt, vermindert aber auch 3) wiedrum Die vor 
ſchwindigkeit. 

$. 1053. Die Säge muß aus einem ask, 


wohlgehaͤmmerten und geftählten Saͤgeblatt befteben, 


dies wird in einem drey bis 4 Schub fangen, Ober⸗ 
joch eingeſchraubt, und mit dem andern Ende in ein 
eben. fo groſſes Unterjoch; beyde Joche werden an beya 
den Enden, durch zwo vier Zoll kantige, und ſo lang 
als das Saͤgeblatt, 6 bis 7 Schuh lange, glatt ge⸗ 
hobelte hoͤlzerne Stangen zuſammen befeſtigt, ſo daß 
das ganze Geruͤſte ein ablanges Viereck aus macht, das 
der Länge mach durch das Saͤgeblatt in zwey gleiche 
Theile getheilt wird; man muß auch gedachtes Säge: 
bfatt Durch. eine eiferne Schraube in feinem Gerüfte 
jtark anſpannen, damit es im Schnitt ſich nicht hi 
waͤrts ziehen koͤnne. 


Dos S 1054, 
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$. 1054. Das Saͤgengeruͤſt, oder die Rahme, 
ſchiebt fich zwifchen zween ſtarken vertikalſtehenden Pfo—⸗ 
ſten auf und ab; dieſe Pfoſten muͤſſen aufs genauſte 
parallel, —— feſt, und ganz alkurat über 
der Kurbelwelle, und zwar fo ftehen, daß das Gäges 
blatt lothrecht über dem Mittelpunkt des Krummzapfens 
hange; endlich muͤſſen gemeldte zween Pfoften auch 
beyde in der Linie ftehen, welche mit der Are deg Um⸗ 
ſchwungs des Krummzapfens parallel läuft. Das 
Auf: und Abſchieben der Rahme zwischen beyden Pfor 
ften muß fo gefcheben, daß die Friftion wicht zu ſtark 
fey, doch aber aud) die Rahme nicht wadele, 
$. 1055. Da der Krummzapfe im Zirkel herum⸗ 
geht, Die Säge aber in gerader Linie anf: und ab, fo 
ift die Leitſtange nöthig, welche im Kopf an den 
Krummzapfen: beweglich angezäpft, oben aber in eis 
nem Gewerbe mit dem Unterioch der Säge vereinigt 
ift; fo wie alfo der Krummzapfe mit dem Kopf der 
geitftange im Zirkel herumgeht, fo bebt das andre 
Ende derfelden die Säge in einer geraden Linie auf 
und.ab, welche dem ganzen Durchmefjer des Um: 
ſchwungs des Krummzapfens gleich if. Man muß 
eine Eleine Rinne mit kaltem Waffer auf die Einlenz 
fung des Krummzapfens, in den Kopf der Seitftange 
leiten, damit die ſtarke Friktion immer abgefühlet 

werde, 
$. 1056. Jetzt hab ich die Bewegung der Gäge 
erklärt; wenn fie aber ein Holz durchſchneiden fol, ſo 
muß ihr Diefes entgegengerudt werden, und zwar in 
gerader Linie, mit einer Geſchwindigkeit die fich verhält 
wie die Gröffe der Sägenfchnitte; zu dem Ende ift in 
einigee Entfernung vor der Säge oben im ©ebälfe 
eine 
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eine kleine horizontale Welle, in dieſe iſt ein langer 
Hebel eingezaͤpft, der mit dem andern Ende auf dem 
Oberjoch der Saͤge liegt; rechtwinklicht mit dieſem iſt 
ein kurzer Hebel unterwaͤrts in dieſe Welle befeſtigt, 
in welchem eine Schiebſtange beweglich angebracht iſt, 
die auf ein Rad mit einem eiſernen gezahnten Rand 
greift, und vermoͤg dieſer Einrichtung daſſelbe um ein 
paar Finger breit herumſchiebt, ſo oft die Saͤge in die 
Höhe geht: 
$: 1057.. Diefes Zahnrad liegt neben der Säge, 
und hat eine furze Welle mit einem Drilling „ welcher 
in die Kammen des Wagens greift, und ihn jedesmahl, 
wenn die Säge emporgehoben wird um ein paar Linien, 
der Säge entgegenfchiebt.e Der Wagen ift ein lan: 
9:3, aus Balfen verfertigtes Parallelogramm, feine 
Breite ift etwas Fleiner als die Weite der Saͤgrahme, 


zwifchen welcher er ducchgefchoben werden muß, und 


die Länge muß etwas. geöffer ſeyn, als die Länge des 
fängften Klotzes, das man zu fehneiden befommen Fan, 


- Durch, Zuruͤckdrehung des Zahnrads Fan der Wagen 


zuruͤckgeſchoben werden; zur Erleichterung der, Bewe⸗ 
gung, bat er auf jeder Seiten „ etliche Rollen, und 
er wird von einem ftarfen Gebaͤlke getragen. 

J. 1058. Das Schneiden des Holzes ift nach 
diefer Einrichtung eine leichte Sache: der Klotz wird 
auf den ganz zuruͤckgeſchobenen Wagen, mit Krempr 
baden befefiigt, und zwar in einer folchen Richtung, 
daß der Schnitt genau die Linie durchgeht, die die Ber 
fimmung des Holzes erfordert. Damit auch die 


"Säge von felbft fill ftebe, wenn der Schnitt vollen» 


der ift, fo hebt der Wagen, wenn er faft ganz ans 
Ende gejhoben if, die Schuͤzbrettſtange ab, das 
Schü 
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Schuͤzbrett faͤllt zu, und die Mühle ſteht ſtill. Eis 
nige Muͤller bringen auch einen hoͤlzernen Hammer an, 
welchen die Saͤge am Ende des Schnitts fallen laͤßt, ſo 
daß er auf ein Brett ſchlaͤgt, und den —* 
Müller: durch biefen Schall herzuruft. —2—— 

. 1059. Soll der Wind Die ee Heiden, fö 
muß man die hollaͤndiſche Art wählen, F. 7644. u. f. 
Die fenfrechte Welle S. 1045. hat alsdann eim 
Konrad welches die Krummzapfenwelle, und mit dies 
ſer die ganze Muͤhle — wie ich ſi ie big’ daher bes 
ſchrieben. habe. 


$. 1060. Ich habe: eine Bm e fee, ef 
in einer Sekunde zmahl auf und abgieng. Dies iſt 
opt die gröfte Geſchwindigkeit, die eine’ Saͤgmuͤhle 
haben kan; weniger als einen Schnitt * ſie doch in 
einer Sekunde nicht tbun, ſonſt gebe fie zu langſam. 
Wert ih hun einen Klotz auf ı6 Schuh Länge ans 
nehme, und jeden Sönikt zu drey Linien, fo erfor⸗ 
dert jeder Schüh 40 Schnitte, mithin 12 bis 13 
Sekunden; in Zeit von 5 bis 6 Minuten fan alſo der 
Klotz einmal ducchgefchnitten werden. "Dies ift aber 
Der höchfte Grad der Gefehwindigkeit, das Holz darf 
dann nicht über einen Schuh die, und auch nicht 
‘füge, oder hart feyn. 

„..d 1061. Die Gewerbleitung hat hier folgende 
Stuͤcke ‚zu bemerken: 

) Wenn es eine wichtige Regel jeder Wirth: 
ſchaft iſt, daß der Erwerber feine Produkte fo weit 
vervollkommne, als dieſe Vervollkommnung feinen eis 
gentlichen Beruf nicht hindert, fo gilt auch diefe Res 
gel dem Sorfiwirch z. daher foller 
2) Das 
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2) Das Gehoͤlze nicht in der Rinde oder gar auf 
dem Stamm verkaufen, ſondern er muß die Stämme; 
die er nach den Regeln der Gehaue und Schläge jaͤhr⸗ 
fich gewinne, unter feiner Aufficht bewaldrechten, herz 
nach auf ver Sägemühle, oder wenns der Mühe nicht 
fohnt eine folhe anzulegen, unter der Hand, zu mat 
herley Zimmer: und Schreinerhafz J— laͤſſen, 
und dann verkaufen. 

3) Der Rutzen der Forſtkaſſe —— alſo, daß 
die Saͤgmuͤhlen herrſchaftlich ſeyn muͤſſen; denn da es 
einmal ausgemacht iſt, daß der Fuͤrſt alles was nicht 
Privateigenthum iſt, mit Recht beſitzt, ſo darf und 
ſoll er auch dieſe Beſitzungen nach den Regeln der 
Wirthſchaft benutzen. 

4) Die Forſtwirthe ſollen alſo die Aufſicht über 
die Saͤgmuͤhlen haben, ſie durch Sachkundige Maͤn⸗ 
ner betreiben laſſen, und den Ertrag der Forſtkaſſe 
berechnen. 


— ——— 
Drittes Hauptſtuͤck. 
Bon der Pulvermuͤhle. 


$. 1062. 


cal Schiespulver ift ein aus Salpeter, Schwe⸗ 
fel und Kohlen in gewiſſem Verhaͤltniß, und 
vermittelſt gewiſſer Handgriffe zuſammengeſetztes Ge— 
miſche; welches die Eigenſchaft hat, durch einen Fun- 
ken, ſich augenblicklich in groͤßter Menge zu entzuͤnden, 
und dadurch mit unwiderſtehlicher Gewalt, die ſchwer⸗ 
ſten Maſſen von ſich zu ſtoſſen. Da num dieſe Eigen: 
ſchaft 
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ſchaft zum kleinen und groſſen Schiesgewehr, zu Mi 
nen, und anderm Gebrauch in Kriegs: und Friedens— 
zeiten Anlaß gegeben hat, fo daß der Abſatz auff:ror: 
dentlich groß, und bey guter Waare unfehlbar ift, fo 
- erhellet daraus daß die Zubereitung des Schiespulvers 
ein wichtiges und eintränliches Gewerbe abgeben Fönne; 

§. 1063. a Salpeter, — Ra und 
hat die Eigenfhaft, dab feine Säure in Berbiiidung 
init dein feſten Alkali verpuft, das iſt, ſich augen 
blicklich entzuͤndet und verbrennt; es feheint alfo, daß 
in. diefee Säure eine groſſe Menge brennbarer und firer 
Luft hoͤchſt conzentrirt, miteinander verbunden ſey; 
indem ſich nun die brennbare Luft entzuͤndet, fo wird 
dadurch Die fire Süft auf einmahl elaſtiſch, wodurch 
alfo in einem Augenblick der Raum den ſie einnimmt, 
in uͤberſchwenglichem Verhaͤltniß vergroͤſſert werden 
ii. Dies iſt meines Erachtens die richtigſte Hi 
pothefe, durch weiche man did Erſcheinung jener Ver⸗ 
puſſung erklaͤren kan. 

§. 1064.0 Der Salpeter muß, wie leicht zu den— 
ken, im hoͤchſten Grad rein ſeyn, wenn fein Verpuf⸗ 
fen vollkommen geſchehen ſoll; aber auch in feinem 
teinften Züftand entzuͤndet er fich nicht leicht, und nicht 
vollkommen, Bis ihn ein gluͤendes Feier unmittelbar 
beruͤhrt; auch pflauzen die Salpetertheilchen das Feuer 
nicht ſo leicht fort, oder mit andern Worten, der 
Salpeter iſt nicht verbrennlich genug; dieſe Eigen: 


ſchaft erhaͤlt er durch Zuſatz der allerverbrennlichſten 


Materie, des Schwefels, der aber auch wiedrum im 
hoͤchſten Grad rein, das iſt, bis auf dem letzten Atont 
Schwefel ſeyn muß. 


§. 1065; 
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$. 1065. Das Gemifhe aus Schwefel und Sal- 


peter iſt num zwar im hoͤchſten Grad verbrennlich, aber 


noch nicht entzuͤndbar genug; denn beyde Materien 
ſind eigentlich keine Nohrung fuͤr das Feuer; dazu dient 
die Holzkohle, je entzuͤndbarer dieſe iſt, deſto beſſer 
ſchickt fie fich zum Schiespulver; da num die Entzuͤnd⸗ 
barkeit fich verhält wie die Locferheit des Holzgewebes, 
fo find die feichteften, und weichften Hölzer am beften 
dazu, Die Weiden, (Salices) die Heydeftengel 
(Ericae) der ie (Rhamnus F — 
die Hanfſtengel (Cannabis fätiva) u. d. g. fin 
die bekannten beſten Materien zu den Pulverkohlen. 

§. 1006. Der Zweck des Schiespulvers iſt: mit 
einer gegebenen Menge deſſelben, die groͤſte Maſſe, in 
groͤſter Geſchwindigkeit, mit groͤſter Gewalt, durch 
den groͤſten Raum zu bewegen; dieſe Wuͤrkung iſt in 
unſerm Fall, allein durch den Salpeter moͤglich, 
mit dem Plazgold koͤnnte man vielleicht eben das leiſten, 
allein das iſt viel zu koſtbar. Der Salpeter iſt alſo 


der weſentliche Theil des Schiespulvers, die andern 


beyden Stuͤcke find une Huͤlfsmittel. Es kommt alſo 
alles darauf an, daß jeder Salpeter Atom in Wuͤrk⸗ 
ſamkeit geſetzt werde, und daß dies bey allen zu glei— 
cher Zeit gefchebe. 

8, 1667. Diefe Wuͤrkſamkeit wird erreicht, wenn 
jedet Salpeteratom einen Schwefel: und Kohlenatomen 
berührt, damit er entzindet werden, und verbrennen 
könne; foll diefe Berührung zu Stand Formen, fo ift 
noͤthig, daß die Materien fo ſehr zertheilt, das ift fo 
zart pulverifirt werden, als nur moͤglich ift, und daß 
zugleich eine innige Miſchung zwiſchen ihnen zumege 
Hedracht werde, Dies gefchieht, wenn alle drey Be: 

ſtand⸗ 
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ſtandtheile in’ einer Stampfmühle, lange und mit 
groſſer Geſchwindigkeit geftampft werden. | 
6.1068. Das erſte was. hier zu beobachten if, 

betrift die befte Auswahl der Materien ; fo wie der 
Salpeter aus der Stederey kommt, iſt er felten rein 
genug, er darf weder Küchenfalz, noch irgend eine 
andere fremde Subſtanz in feiner Zuſammenſetzung ent: 
halten, daher muß er vom Pulvermüller vollends ge; 
teinigt werden; dies gefchieht durch Auflöfen im af 
fer, filtwiren und kunſtmaͤſſtges erpflallifiren. Am 
Heften iſt e8 aber wenn der GSalpererfieder feine Waare 
zu dieſem Zweck NEM er Dr die befte Gelegenheit 
dazu. 

"9.1069. Weil der Salpeter in feinen Eryſtallen 
Waoſſer enthält, welches in die Miſchung des Pulvers 
gar nichts taugt, fo muß er calcinirt werden: man 
erwärmt ihn in einem Keffel bis ev raucht und dicklicht 
wird, dann ruͤhrt man ihn mir einem hölzernen, unten 
mit Eiſen befchlagenen Stabe, bis alles Waſſer ver 
dampft iftz wenn nun das Feuer verlöfche ift, fo iſt 
der Salpeter zu Meel geworden, und er wird nur 
durch ein feines Sieb aefchlagen. 

6: 1070: Der weife und graue Schwefel ift wicht 
rein, fondern nur der blos geibe. Er wird in gla— 
fürten iredenen, oder in kupfernen Gefäffen langſam 
geſchmolzen, umgerühtt ; abgeſchaͤumt, und endlich) 
durch einen leinenen Sack in ein reines Gefaͤß durch— 
geſeyht. Sollte er im Keſſel Flammen fangen, ſo 
muß alſofort durch einen genauſchlieſſenden Deckel die 
luft abgehalten werden 

$. 1071; Zu den Kohlen nimmt man eins von 
öbigen Hoͤlzern ;' (die Hanfſtengel follen die beften ie 

en 
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len zum Puloer geben) und brennt es in einer Gruben : 
zu dem Ende wird das Hol; abgeſchaͤlt, in einer aus: 
gemauerten Grube quer übereinander gelegt, und an? 
gezunder; fo bald es zu Kohlen gebannt ift, fo wird 
die Grube mit einem Deckel bedeckt, mit Erde bewor⸗ 

‘fen, und fo das Feuer erſtickt. Nah 24 Stunden 
oͤfnet man die Grube; föndert die Kohlen bon Alde, 
und underbrannten Ho und bewahrt fie an einem 
trockenen Ort. Man muß fich aber ſehr hüten, daß 
fa Fein Steinchen, nicht einmal ein Sandkoͤrnchen das 
wiſchen komme, als welches waͤhrend dem Stampfen 
Feuer geben, und ein Ungluͤck antichten koͤnnte. Ich 
wollte daher lieber anrathen, die Kohlen in einem 
geoffen eifeenen Kefjel zu brennen, 

6.1072. Nach diefee Vorbereitung kommt nun 
alles darauf an, daß man das beſte Verhaͤltniß dee 
dreyen Materien zu treffen wiſſe: die mehreſten neh⸗ 
men 3 Salpeter, *Schwefel, und Kohlen; Andre 
ſchlagen 75 Theile Salpeter, 15, Theil Kohlen und 
92 Theil Schwefel dor. Wieder aridre geben folgen⸗ 
Be Proportion an: zum Stuͤckpulver 1) Pfund Sal 
peter, 7 Loth Schwefel; iind 5 Loth Kohlen; zum 
Muüsguetenpulver, ı Pfund Salpeter, 6 Loth Schwe⸗ 
fel, und 8 Loth Kohlen; uünd zum Pirſchpulver, 
+ Pfund Sälpeter; 4 bie 42 Loth Schwefel, und 6 
$oth Kohlen. 

. 1073. Da auif die allergendüefte Miſchung 
dei Materien bey dem Pulvermachen alles ankommt, 
fo iſt far, daß dieſe Miſchung in dem Vethaͤltniß 
ſchwerer werden muͤſſe, in welchem ſie in Ruͤckſicht ih⸗ 
ter Maſſe ungleich find: 3 B. das Verhaͤltniß des 
im vorigen Paragraphen erfordert viel 

Ee laͤnge⸗ 
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laͤngeres Stampfen, als das Stuͤckpulver, es wird 
daher gut ſeyn, daß man ſich durch kleine Proben, vom 
beſten Verhaͤltniß jeder Pulverart verſichere. 

§. 1074. Wenn die Materien vorbereitet, gerei— 
niger, und nach dem richtigften Verhaͤltniß abgewogen 
find, ſo geſchieht nun das Pulverifiren und, innige 
Mifchen in der Pulvermuͤhle; dieſe hat an der Welle 
eines Wafferrads ein Stirnrad, welches. in den. Teil; 
ling einer Daumwelle greift, und diefe geſchwind herum⸗ 
treibt; die Daumwelle hebt mit ihren Daumen ver— 
ſchiedene Stampfen , welche von hartem Hol verfer⸗ 
tigt, 14 Schub lang, und 5 Zoll kantig ſeyn müffen; 
unten find fie vundlich und mit einem mefjingen Band, 
umgeben, 

$. 1075; Die Stampfen fallen in den Stam⸗ 
pfentreg, oder Grubenſtock, welcher feine Stampf⸗ 
loͤcher hat, die entweder aus hartem Holz beſtehen, 
oder mit Meſſing ausgelegt werden muͤſſen; in dieſe 
vertheilt man nun die gemiſchte Materien, läßt ſie 20 
bis 25 Minuten ſtampfen, bis ſie anfangen zu ſtaͤu⸗ 
ben; dann feuchtet man ſie in den Gruben etwas mit 
Waſſer an, ruͤhrt ſie um, und ſtampft fort, bis das 
ſtaͤuben wieder anfängt, danu nimmt man fie heraus, 
befeuchtet fie ir hoͤlzernen Mulden, und knetet fie; fleifs 
ſig durcheinander wie einen Brodtaig, und laͤßt ſie 
dann wieder 3 bis 3 Stunden ſtampfen, oder bis Die 
Maffe Elumpig wird, ſo oft nun dies geſchieht, wird 
ſie herausgenommen befeuchtet, und geknetet. 

$. 1076. Das letzte Stampfen laͤßt man nur eine, 
Stunde dauern, ‚damit; die, Maffe zum Körnen noch 
feucht genug bleibe, « Das Stanipfen foll;24 bis 30 
Stunden lang fortgefeßt werden, hört man früher auf, 

Im fo 
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{6 wird die Miſchung nicht vollfommen, und das Pul; 
ver nicht gut: » Zum Anfeuchten Fan man fih aud) 
Anftart des Waſſers, des Branteweins, Eſſigs, oder 
des Urins bedienen. Diefe Materien geben dem Puls 
ber eine flärkere Kraft zu ſchlagen, aber auch Stüce 
und Gewehr ; zu zerfprengens 
$ 10677: Anftätt der Stampfen Fan man Auch 
ween Müpifteine aus glatt gefchliffenem Marnior gs 
brauchen, und beynah fo verfahren, wie ben dem 6% 
trehde: Allein obgleich der Marmor als ein Kalk 
ſtein kein Feuer giebt, ſo halte ich doch dieſe Art fuͤr 
unbequem und. gefaͤhrlich; alles Eiſen, alle Steine; 
und alles was fih nur auf irgend eine mögliche Weiſe 
entzuͤnden kan, muß hier weit entfernt bleiben, das 
Reiben des Holzes aufeinander beh den Stampfen iſt 
ſchon gefaͤhrlich genug, beſonders wenn man das an⸗ 
feuchten nicht fleiffig beobachtet. 
$. 1078. Karl Knutderg, ein Schwede, vers 
ändert die Pulvermuͤhle folgendergeftalt:: er fchlägt 
dor, man ſolle eine runde Scheibe von eichenem Holz; 
Und mit Meſſingblech überzogen Waſſerpaß legen; und 
auf diefer zwo Scheiben oder Walzen von eben dem 
Holz; und auch uͤber die Stirne mit Meſſing beſchla⸗ 
gen; durch eine ſenkrechte Welle ; fo wie die Quetſcher 
in den. bölländifchen Oelmuͤhlen/ herumtreiben laſſen: 
Dadurch wuͤrden die Materien frehlich fein genug gez 
mahlen, ach; Weil hier wenig Friktion iſt, die Ge 
rche vermindert/ allein ich kan mir nicht vorſtellen, 
€ eine innige Miſchung moͤglich ift ; indem die Ma; 
kerien nicht viel durcheinander getrieben. erden; ſon⸗ 
bern über die hortgontale Fläche verſtreut liegen? ins 
a en se die Etfahrung über die Theorie 
Pi? Ge z $. 1079; 
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-$. 1079. An der Knutbergiſchen Pulvermuͤhle 
ift oben ein Arm angebracht, twelcher ein Wafferge- 
faͤß enthält, das im herumgehen immer tröpfelt, und 
die Materien feucht erhält; und unten ftreicht ein Arm 
über den Boden, welcher die Materie immer vor die 
Walzen ſchiebt, gerad fo wie in der Delmühle, wo 
ich. die ganze VBerrichtung genau befchreiben werds 

$: 1080. Vermoͤg gemachter Erfahrungen Auf 
fert das geförnte Schirspulver mehr Kraft, als wenn 
es in der Geftalt eines feinen Meels if, Das iftaber 
auch natürlich, denn ein folches Meel wird leichter von 
der feuchten Luft durchdrungen, als die Körner. Das, 
Körnen gefchieht in einem Pergamentnen Sieb , wel: 
ches ſo grofle Löcher hat, als die Pulverförner werden 
follen, man bringe die noch etwas feuchte Maffe in 
das Gieb, Tegt eine hölzerne Scheibe darauf, und ber 
wegt es num bin und ber, uber einem Kaften, fo fal⸗ 
len cplinderförmige Körnchen, nach der Gröffe der Loͤ— 
cher durch ; dieſe Fönnen jwar zur Artillerie gebraucht 
werden, aber zum kleinen Gewehr müffen fie glate 
feyn, 

6.1081, Zü dem Ende hat man ein chlinderfoͤr⸗ 
miges Gefäß, das an einer horizontalen Achſe um⸗ 
läuft; dies fülle man zur Hälfte mie obigem rauhen 
Pulver an, drebt es etwa 6 Stunden hernm, welches 
von der Wafferwelle durch ein Kammrad gefcheben Fan, 
fo reiben fich die rauhen Koͤrnchen untereinander tab, 
das abgerieberre Meel wird hernach durch ein Haarſieb 
abgeſondert, und wieder mit‘ ‚der Kae v 
* 
$. 1082. Sa das Puloer ich Seit Kornen ne 
feucht ie ‚ß — es DEREN voerden s dies. gefchieht 

? gewöhns 
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gewöhnlich noch vor dem abründen oder poliren im 
Faß, in dem Trofenfaal, wo ein Öfen erwärmt wird, 
der in einer Entfernung von etlichen Zollen , mit einem 
Eupfernen, mit Gyps verfchmierten Mantel umgeben 
ift, damit ja nicht ein —— abſpringen, und ein Un⸗ 

luͤck anrichten koͤnne. In dieſer Kammer wird das 
— hoͤchſtens einen Finger Dick aufgeſchuͤttet, zus 
weilen mit einer hölzernen Harke geruͤhrt, und fo oͤf⸗ 
ters umgewendet. 


$. 1083, Nun wird das Pulver in obiges Koͤrn⸗ 
daß gebracht, geründet, polirt, dann in Faͤſſer ges 
fhlagen und verkauft. Weil das Schiespulver gern 
feucht wird, und fih zufammenklumpt, fo muß es in 
den Fäffern wohl bewahrt, an trockenen Oertern auf: 
behalten, die Fäffer jährlich geöfner, die Klumpen 
zerfchlagen, alles wohl durchgefiebt, ynd mit den Faͤſ— 
fern in der Eonne getrocknet werden, Verdorbenes 
Scdiespulver wird in der Mühle mis friſchem Zuſatz 
von neuem umgearbeitet, 

6. 1084. Bey diefer Fabricke bat der Staats: 
wirth etliche wichtige Punkte zu beobachten: 

+3) Da eine Pulvermühle wegen der Feuersge—⸗ 
fabr eine überaus gefährliche Nachbarin ift, fo darf 
fie nie nahe bey Wohnungen der Menfchen und. Thiere 
angelegt werden; zu dem Ende erwaͤhlt man, einen ab? 
gelegenen Ort dazu, wo ein Bad) iſt. 

2) Bey dem Stampfen, und trocknen ift die 
gröfte Gefahr; wenn nun alle Arbeiten in einem Ge: 
bäude verrichtet werden fo ift die Gefahr allzu groß, 
daher ifts am beften, wenn man die Fabricke in yers 
ſchiedene ſo weit voneinander entfernte Gebaͤude ver: 

Ee 3 theilt, 


13 ern he wen 


ehe 


dere ehe Noth babe. 


3) Da dag reinigen des Salpeters uud des Säwe: 
fels, Feuer erfordert, fo gefchiebt eg entiweder in der. 
Wohnung des Fabrifanten, oder in einer befondern 
dazu erbauten, von den andern Gebäuden entfernten 
Küche, 


4) Die Stampf: oder Mahlmühle ſelbſt, lieg 
ebenfalls abgefondert „und bier ifts ſehr dienlich, wenn 
man über jedes Stampfloch ein Tropfgefäß hängt, da: 
mit auch eine Ve rſaͤumniß des Befeuchtens fein Uns 
glück anrichten koͤnne. 


5) Das Trockenhaus iſt am alengefäßefichften, 
daher muß es ganz abgefondert liegen, und. alles was 
mir auf die entferntefte Weiſe entzünden fan, muß 
Davon entfsent werden, 


6) Die Pufvermagazine muͤſſen volltommen Feuers 
feft, mit tüchtigen Wetterleitern verfeben, und übers 
haupt mit äufferfter Sorgfalt, gegen jede Entzändung 
gejichert ſeyn. 

7) Alle Arbeiter dürfen durchaus keinen Toback 
rauchen, kein Eiſen oder Stahl an ſich haben, am 
wentgften aber Nägel in den Schuhen tragen, fie muͤſ⸗ 

on übe. haupt bedächtliche, vorfichtige, und nicht dem 
Trunk ergebene Leute ſeyn. 
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Diertes Haupt itüd. 
Bon der Krappmuͤhle. 
$. 1085. 


5)" Krapp, die Fäarberröthe (Rubia tindto- 
rum) wird aus der, in meiner Landwirthſchaft 
6.424:426. befchriebenen Krappwurzel bereitet, man 
braucht ihn häufig zur rothen Farbe, wie man oben 
im Hauptftüc von der Faͤrberey mit mehrerem nachfe- 
ben fan. In Holland und Seeland wird er ftarf 
gebaut; da nun der Gebrauch diefer Farbe fo häufig 
ift, daß Teutfchland und die Schweiz allein in ei— 
nem Jahr über 150,000 Zentner verbrauchen, welche 
nah einem mittlern Anfchlag 4,500,000 Gulden 
ausmachen, fo ift leicht einzufeben, welch ein Scha⸗ 
den es für ung war, als diefe Summe noch ganz nad) 
Holland wanderte. Der Anbau des Krapps, und 
die Anlage guter Krappmuͤhlen, Fan alfo nicht genug 
empfohlen werden. 


$. 1086. Wenn die Krappmwurzeln aus der Er: 

den gegraben worden, fo find fie faftig und hängen vol: 
ler Erde; fo bald ihre Saft anfängt zu gäbren, fo 
wird die Farbe verdorben, das muß alfo verhuͤtet wer: 
den. Zu dem Ende fährt der Bauer feinen Krapp 
alfo fort zur Mühle, wenn fie ihm nahe liegt; ift das 
aber nicht, fo muß er feine Wurzeln ehe windtrocen 
machen; ift die Witterung trocken, fo Fan das durch 
ausbreiten und ummenden auf einem Raſen gefcheben ; 
da fie aber nicht beregnet werden dürfen, fo trocknet 
Ee4 man 
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man fie bey unbeſtaͤndigem Wetter auf luͤftigen Bo— 
den oder Horden; immer aber muß man fich hüten, daß 
die Wurzeln nicht aufeinander liegen und ſchimmeln. 


$. 1087. Wenn der Bauer feinen. Krapp fo ung 
gewafchen, mit der Erde zur 8* Nuͤhlen bringt, ſo wird 
die Erde mitgewogen, man it alſo im Gewicht uns 
fi icher, und man weiß nicht genau was bezahlt werden 
muß, ſo daß entweder der Kaͤufer oder Verkaͤufer be⸗ 
trogen wird; daher pflegen etliche Bauern ihren Krapp 
zu waſchen; da aber das Waſſer von dem Waſchen 
roͤthlicht wird, ſo iſt klat daß die Wurzel dadurch, an 
Werth verliere, mithin iſt es unerlaubt, und ſoll nicht 
gedultet werden. Wenn alſo der Bauer ſeine Wur⸗ 
zeln ehe windtrocken macht, fo zerſtaͤubt ſchon viele 
Erde, und der Abzug fälle auf der Wage gering aus, 
und wenn er unget ocknet gebracht wird, fo, muß man 
durch Verſuche beſtimmen, wie viel der Zentner wenn 
er gereinigt iſt, verlohren babe, und darnach den Ab⸗ 
zug einrichten. 


9. 1088. Die Krappwurzeln beſtehen, wie alle 
holzigte Körper, aus Ninde, Holz, und. Mark; 
dies letztere iſt eigentlich der wahre Farbftof, denn 
weder die Faſern der Rinde noch des Holzes ſind zum 
Färben tau glich, als in fo ferne fie, noch Marktheilchen 
in ſich enthalten. Nun iſt aber ausgemacht, daß das 
Mark mitten im, Holz, und in der Markroͤhre viel fei⸗ 
ner iſt, als i in der Rinde, daher entftehen zwo Sorten, 
Krapp, welche ſchon durch die Ratur voneinander 
verſchieden fi ind, und Die auch der Krappmüller in ſei⸗ 
ner Fabricke forgfälti, 3 voneinander ſcheiden und reini⸗ 
gen muß, 


$. 1089, 
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$. 1089. Wenn das Mark von den Holz⸗ und 
Nindenfafern gefchieden werden foll, fo muß alles zum 
feinften Pulver gemablen werden; da aber nun die 
Wurzeln weich, ſaftig und zwiſchen den Holzfaſern 
fleiſchigt ſi ſind, ſo iſt dies mahlen nicht eher moͤglich, 
bis ſie ſo duͤrr ſind, daß ſich die ganze Subſtanz zum 
feinften Pulver zerreiben laͤßtz deswegen muͤſſen die 
Krappwurzeln i in der Fabrick zu allererſt gebörrt werden; 
dies muß aber auch mit größter Behutſamkeit geſche— 
ben, denn wenn man fie zu jählings dörrt, fo wird 
die Farbe ebenfalls durch Die allzugroffe Ausdünftung 
geſchwaͤcht. 


$. 1090. Wenn die Roͤthe ordentlich Lufttrocken 
ift, fo wird fie ing Döcchaus gebracht; daſelbſt hat 
man lange Möhren von Blech oder Ziegeffteinen, des 
ten jede aus einem Dfen, horizontal durchs Zimmer 
an die gegenüberftehende Wand in ein Kamin geht, 
und fo dag Zimmer wärme, welches hoch, und voller 
geflöchtener Horden ſeyn muß, die in Geruͤſten übers 
einander, ein paar Schub voneinander entfernt liegen, 
uud auf welche die Wurzeln nicht zu dick ausgebreitet 
ſind; zwifchen den Gerüften bleiben Gänge, um ges 
börig bey die Horden Fommen zu koͤnnen. 


$. 1091. Wenn hier die Wurzeln ziemlich, düre 
geworden, fo bringt man fie auf die Tenne, wo fie 
init ordentlichen Drefchflegeln gelind gedrofchen, und 
fo von der anbangenden Erden, vor vielem unnüßen 
Geftübbe, und zum Theil auch von der dyffern un: 
nüßen Schaale befreyet werden. Diefes alles num 
auch völlig abzufcheiden, worfelt und fchwingt man fie 
auf, eben fo wie das Getreyde. Da, aber jetzt die 
Ee 5 Wurr⸗ 
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Wurzeln noch nicht duͤrr genug zum Mahlen find, fo 
bringt man fie in die zweyte Darrftube, 

$. 1092. Diefe muß einen noch hoͤhern Grad'der 
Wärme haben, als die erfte, zugleich muß er gleich. 
förmig erhalten, und wohl beobachtet werden, denn 
mern die Hitze zu ſtark iſt, fo geht hicht nur die Farbe 
verlohren, fondern auch viel vom Gewicht, der Schar 
de ift dann doppelt, daher muß der Krappmüller den 
Geruch) kennen, und daran unterfcheiden koͤnnen, ob 
der Grad der Wärme recht if, Mir deucht aber, eg 
ſey am allergemiffeften, wenn man ihn durch einen gu— 
ten Wärmemefier feftfeßte, 

$. 1093: Wenn die Krappwurzeln feine Bieg— 
ſamkeit mehr haben, und ſich voͤllig zu Pulver zerrei⸗ 
ben laſſen, ſo ſind ſie zum Mahlen geſchickt. Dies 
Fan nun nach Belieben, durch Stampfen oder Mühl; 
fteine, oder durch Bode: zugleich bewerfftelliget werden, 
wenn nur die Scheidung des färbenden Marks von den 
unbrauchbaren Faſern gehörig gefchiebt. ch halte 
die bier in der Pfalz gebräuchliche Methode für die 
befte, mo man: fich beyder zugleich bedient. 
j $. 1094. Ein groſſer ftarfer Müptftein, fo wie 
er in der Meelmühle gebräuchlich ift, wird genau 
Waſſerpaß gelegt; in fein Loch in der Mitte befeftiget 
man eine ſtarke ftählerne Pfanne, in welcher fich eine 
ftarfe fenfrechte hoͤlzerne Welle mit einem ebenfalls wohl: 
geftähleen Zapfen bewegt, oben fteht fie mit dem ans 
dern Zapfen in einer andern Pfanne im Gebaͤlke des 
Gebäudes. In der Höhe des halben Durchmeſſers 
der Muͤhlſteine, von dem liegenden Stein angerech— 
vet, geht ein’ Holz oder Eifen Creuzweiß durch die 
fenfrechte Welle, an deffen beyden Enden ein eben fo 

großer 
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groſſer und ſtarker Muͤhlſtein als der liegende, beweg⸗ 
lich angebracht iſt, fo daß dieſe beyden Steine, wie 
Wagenräder, auf dem liegenden herumgehen, wenn 
die fonkeechte Welle gedreht wird, und ſo alles was 
auf ihrer 5 bn, auf dem horizontalen. Stein liegt, 

zermalmen. EEE 
9: 17095. Diefefehr bekannte, fo genannte Quetſch⸗ 
muͤhle ift eben diejenige, welche Herr Knutberg zum: 
Dulvermablen vorgeſchlagen hat, auffer daß er anftatt 
der Steine ſchwere hölzerne mit Meffing befchlagene 
Scheiben gebraucht. Ich hab ihrer in diefem Werk 
chon hin und wieder gedacht, man braucht fie zum 
Baid, zum Mahlen des Gallmeys und der Kohe 
len bey. dem Meſſingſchmelzen, in der Oelmuͤhle, 
und zu andern Bereitungen mehr. Die ſenkrechte 
Welle kan nun vermittelſt eines Arms von einem Pferd 
berumgezogen, oder auch durch ein Waſſerrad getrie— 

ben werden, je nachdem es die Umftände erfordern: 

$. 1096. Unter diefe Steine bringt man den 
Krapp alfofort aus der 2ten Darrſtube; denn wenn 
man die Wurzeln liegen läßt, fo fchlagen. fie wieder 
zurück, und werden weich, fo daß fie ſich niche mehr 
mahlen laffen. Da nun die Mühlfteine nur durch 
langſames druͤcken und reiben würfen, fo reibt fich dag’ 
unnüge Oberhäuschen der Wurzeln ab, weiches die: 
Stampfen fonft mit zerftoffen und zermalmen würden, 
fo daß es fich ſchwerer durchs Sieben wegbringen laffen 
würde; zugleich wird die Wurzel mehr zerfafert, als 
zu Pulver zerfiofien, fo daß das gröbere Mark zwar zu 

feinem Pulver wird, das Holz aber nicht. \ 
$. 1097. Wenn bier die Wurzeln genug zerrieben 
worden, fo werden fie durch ein feines Sieb gefiebt; 
was 
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was durchfaͤllt iſt die evfte oder gröbere Sorte Krapp, 
denn fie beſteht aus den groͤberen Marktheilchen der. 
Rinde, und der Zwiſchenraͤumchen der Wurzel. Was 
aber im Sieb zurückbleibt, das kommt num in die 
Stampfmühle — 

$. 1098. Dieſe iſt von allen andern Stampfmuͤh⸗ 
Yen in nichts verfchieden, als daß die’ Stampfen Fleis 
ner, und nicht fo ſchwer find; fie müffen aus hartem 
Holz gemacht, und weder mit Eifen noch Mefjing be: 
fehlagen werden , weil diefe Metalle die Farbe beſchmu⸗ 
zen. Die Stampfen zerfaffern num die holzigten 
Theile vollends ſo klein als möglich. iſt, fo daß. die 
Marktheilchen gänzlich frey, und in ein feines Pulver 
verwandelt werden  Uus dem Stampftrog bringt 
man den Krapp wieder in ein feines Gieb, was jeßt 
durchfaͤllt ift nun die feinfte Sorte, und was im Gieb 
zurückbleibt ift Mull, welches nicht zum vorhfärben, 
fondern zu andern Bruͤhen in der Faͤrberey gebraucht 
werden kan. Viele nennen die erfte Sorte Mull, und 
machen aus: dem geftampften Krapp noch zwo feine 
Sorten. jede wird nun befonders in Faͤſſer gepackt 
und. yerfauft. 

$. 1099. Fuͤr die Gewerbleitung weiß ich hier. 
weiter nichts zu bemerfen, als daß man die Bauern 
mit Fleiß zum Krappbau aufmantern foll, ‘weil er 
ſehr einträglich iftz und um ihnen Abſatz zu verfchafe 
fen, muß man vecht gute, wohleingerichtete Krapps 
mühlen anlegen. | 





Fünf: 





ne 
Von der Oelmühle 
$: 1108; - 


SS: Scttnihfe ift ein Werfjeng, durch ade 
u man die fetten Deble aus den Saamkoͤrnern, 
welche fie Häufig enthalten, durch Mahlen und Prefs 
jen herausbringt, und abſondert. Die fetten Dele find 
in den Fabriefen und. Manufaltiren, vorzüglich, aber 
in allen Haushaltungen von einem „fo — 
Gebrauch, ‚daß das. Oelſchlagen eins der wichfigie 

es dem Landnann, durch einen ſchoͤnen Abſab an Kepss 
und Koblſaat ungemein vielen Vortheil bringt. 


$; i101 Die mehreſten Saamkoͤrner enthalten 
ein fettes Oel, aber nicht, alle in hinlaͤnglicher Menge; 
jo daß es der Mühe werth wäre, fie zum. Gegenftand 
der Delmühle zu machen, die vornehmſten und ge⸗ 
braͤuchlichſten Gewaͤchſe, deren Saamen zum Oelſchla⸗ 
gen mit Nutzen angewendet werden koͤnnen, find; dee 
Reps, Braflica napus; die Kohlſaat, Braflica 
Campeftris ;; der Leinſaamen, Linum ufitatifli- 
mum; Hanfjaanıen , Cannabis fativa; Mag: 
ſaamen, papaver ompikerum⸗ Wallnuͤſſe, 
Iuglans.regia;. Haſelnuͤſſe, Corykus avellana; 
Bucheln,, Fagus fylvatica; Mandeln, Amys, 
dalus Communis u.f.w; 

. 1102. Die fetten Dele befiehen ans dem Fettes 
—* und einer Saͤure, welche beyde Stuͤcke innig 
2 miss 
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miteinander vereinigt find; zugleich aber enthaiten fie 
auch ein ſchleimigtes Weſen, welches fie von den 
deſtillirten Oelen unterſcheidet in dieſem ſchleimigten 
Zuſatz liegt eigentlich, det Unterſchied zwiſchen denſel⸗ 
ben; durch ihn erkennt man Die verſchiedene Gattun⸗ 
gen ausgepreßter Oele, was naͤmlich Repsoͤl, was 
Bucheloͤl, was Leinol u. d. g. iſt. Wenn man daher 
dieſe Dele auf gehörige Weiſe deftilliee, fo daß fie von 
ihrem Schleim gefchteden werdet, fo Löfen fie fich im 
Brantevein auf, und verhalten ſich genau; wie alle 
ahbee defifiteh Oele; ie fetten obet ausgepteßten 18 
fen jich nicht im Braneewein aufe  . ..... 
- $1803. Die Saamkoͤrner beftehen Aus dee 
Schaale, ind dem Märf, diefes enthält den Keim 


unppH 


und in feinen Eleinen Bläsgen und Zwiſchenraͤumchen 
das Del: Die Schaäle hat bey allen Saamen etwas 
beibes, Bitteres, der menſchlichen Natur widriges, iind 
oͤft ſchaͤdliches wenn man daher die Koͤrner vorher 
ſchaͤlt und ſie dann preßt/ fo wird das Sel viel teinet 
find angenehmer. ¶ Wenn fie auch ungeſchaͤlt nicht zit 
hart gepreßt werden; ſo wird es ſchon milder, Dieſe 
Erfahrung giebt Anlaß die eßbaren Oele zu verbeſſern, 
und vielleicht nach verſchledene ungeniesbare geniesbat 
F oenß 

8, 1104 Da das Hel in den Blaͤsgen der Koͤr⸗ 
ner verſchloſſen ift, fo muͤſſen fe erſt gemahlen werden, 
um es beſſer ausbreſſen zu koͤnnen; die fetten Oele ſind 
nicht gang fluͤſſig, bis fie warm werden; man würde 
fie aifo nicht Jang "auscihren Blaͤsgen herausbringen, 
wenn man die gentahlene Koͤrnet wicht waͤrmte; und 
endlich muß nun das Fewaͤrmte Meel ausgepreßt ⸗ und 
ſo das Oel davom geſchleden werden; daher beſteht jun 
3 u da 
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das Oelſchlagen, in drey Hauptarbeiten, 1) in dem 
Mahlen, 2) dem Waͤrmen, und 3) dem Preſſen. 

6. 1105. Der Reps, der Kohl, der Lein und 
der Hanfſaamen, geben ein nicht geniesbares Delz 
doch wird das hollaͤndiſche beſte Repsoͤl von den. gemei⸗ 
nen Leuten mit Butter zuſammen zu Kochfett geſchmol⸗ 
zen. Das Leinöl kan ſchwerlich, auch) durch die beſte 
Bereitung eßbar werden, es wird vornaͤmlich zum ge⸗ 
woͤhnlichen Schreinerfirniß gebraucht, und das Hanfoͤl, 
welches gruͤn ausſieht, giebt die ſchoͤne gruͤne Schmier⸗ 
ſeife. Das Reps · und Rohloͤl dient am allerhaͤufig⸗ 
ſten zu den Oellichtern, und das unreine zu allerhand Sa⸗ 
chen, beſonders aber zur braunen Schmierſeife. Die 
Magſaamen, Haſelnuß, Wallnuß, Buchel und 
Mandeloͤle hingegen, werden zum ianerlichen aa 
brauch, und in der Küchen vernutzt· 

F. 1106. Es iſt natuͤrlich, daß —— Hefe 
welche nicht gegeſſen werden; weniger Vorſicht und 
Reinlichkeit beduͤrfen als die Kuͤchenoͤle, beyde, wer⸗ 
den aber im Groſſen, in einerley Werkſtaͤtte, in der 
Oelmuͤhle bereitet: dieſe beſteht aus dem Mahlwerk 
aus dem Waͤrmgeraͤthe, und aus dem Preswerk; 
in einer wohleingerichteten Muͤhle aber, treibt ein 
Waſſerrad, alle drey Werker. 

$. 1107; Ein unterfchlächtiges: oder oberfchläche 
tiges Waſſerrad, hat an feiner Welle ein Stirnrad; 
oder die fenkrechte Welle der Windmühle hat ein, Kron⸗ 
rad; eins von beyden greift in den Drilling einer 
Waſſerpaßliegenden Welle, und treibt ſie herum, dieſe 
muß aber hoch im Gebaͤude liegen; damit: man unten) 
ihr bequem. bin and ber gehen könne; 1. Diefe Welle 
bewegt alle: Öerriebe der Oelmuͤhle: am gegenuͤberſte⸗ 

henden 
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henden Ende ſetzt fie durch ein kleines Kronrad, Wels 
ches int einen Drilling einer aufrechtſtehenden Melle 
greift, das Mahlwerk i in Bewegung; derin diefe Ver? 
tikalwelle führt ‘zoeen Quetſcher auf. einem liegenden 
Muͤhlſteine herum, genau fo, wie ich: ‚oben $. * 
bie Krappmuͤhle beſchrieben habe. 

>: 4108: Eben dieſe Welle hebt dinch Daiimäii 
zwo Stampfen zum Auspreffen des Oels, deren Ein: 
richtung ich fogleich beſchreiben werde; noch ein Kamm⸗ 
rad an derſelben, greift in einen kleinen Drilling an 
einer kleinen Melle; dieſe treibt vermittelſt eines Eron⸗ 
raͤdgens eine Vertikalhaͤngende Stange herum, welche 
unten eine eiferne Kruͤcke hat; die das Saamenmeel 
in einem’ Keffel umruͤhrt, mo es gewärmt wird; Dies 
find: die Maſchinenmaͤſſige Bewegungen alle, die in 
a Oelmuͤhle vorkommen. 

‘8: 1109: So find die hollaͤndiſche Mühlen bei 
ſhahn viele teutſche brauchen aber die Quetſchſteine 
nicht ‚> ſondern an deren Stelle Stampfen, vermittelſt 
weicher fie die Körner zu Meel ſtoſſen; dieſe halte ich 
fit wohlfeiler, fuͤr bequemer und üßlicher; aus Grün? 
den die ich bald anzeigen werde. Diefe Stamipfen werd 
den alle fängs die Horizontalwelle⸗ neben die Pres⸗ 
ſtampfen angebracht, und ſo iſt die an) nebft 
ihrer Zuruͤſtung unnoͤthig. 

$: 1110 Die Saamen aus ivelchen man Del 
fehlagen will, dürfen weder zu friſch, noch zu alt ſeyn; 
die friſchen enthalten noch waͤßrichte Feuchtigkeiten⸗ 
welche ſich im Schleim des Oels aufhalten, und zwar 
ſeine Maſſe vermehren, aber ihm an feiner Guͤte ſcha⸗ 
dem, fie verduͤnſten zwar nach und nach, abet dadurch 
verliert man dann an dem Maaß. Alte Saamen 

p geben 
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geben ein Del, welches leicht ranzigt wird, oder es 
ſchon iſt, weil; es in den Koͤrnern ſelbſt, durch die 
raͤnge der Zeit ſchon zu gaͤhren angefangen hat, daher 
ifts am beften, wenn man die Saamen auf einem luͤf⸗ 
tigen Boden oft umruͤhrt und trocknet, und dann ges 
gen das Fruͤhjahr fchlagen läßt. 

$. zıri, Dele die nicht gegeſſen werden foller, 
behandelt mar ohne weitere Umſtaͤnde folgenderge 
ftalt: man bringt den Saamen inter die Quetfchfteiz 
ne; ein Arm welcher feitwärts aus der Welle heraus; 
geht, ftreicht fie innmer zufammen auf die Bahn det 
Muͤhlſteine; wenn fie bölfig in Meel verwandelt find, 
fo bringt man fie in einen eingemauerten Keffel, uns 
ter welchen ein mäffiges Feuer brennt, das zwar wärme 
aber nicht heiß macht; in diefen Keffel geht die Rühr: 
fange mit ihrer Krücfe, welche, wie ich oben gefagt 
habe, Bon ver Welle herumgetrieben wird, Diefe rührt 
nun Das Meel beſtaͤndig um. 
6. 1112. Das Preſſen Fan vermittelſt einer 
Schraubenpreſſe, zwiſchen zwo gewaͤrmten eiſernen 
Platten in einem Sad geſchehen; allein dieſe Metho⸗ 
de erfordert miehr Zeit, tind bringt auch das Del nicht 
fo rein heraus; daher fan fie in den Apotheken ftatt 
finden, aber nicht in einer Fabricke, wo Zeit und 
Maſſe gewonnen werben muß; bier bedient man ſich 
folgender Einzichtung; in einem ſchweren viereckigten 
Klotz, welches etwas von der Erden erhoben, und ho⸗ 
tizontal liegt, befindet fich ein Loc 4 bis 5 Schuh 
lang, Schub breit, und nach der Dice des Klotzes, 
etwa 3 Schub tief, denn das Lich geht ſenkrecht 
durch den ganzen Kloßz duch. 


Sf G 111% 
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G. 1113. In dieſes Loch fallen die zwo oben’ gez 
meldete Preßftampfen, welche durch Tange Daumen, 
von der horizontalen Welle hoch gehoben werden ; beys 
de Fan der Oelmuͤller vermittelft eines Geile — * 
pen, fo daß fie in der Hoͤhe hangen, ohne von der 
umgebenden Belle berührt zu werden, das ganze Loch 
im Bloch ift mit Keilen oder Klösern ausgefüllt; nun 
hat der Muͤller zwein, zween Schuß lange, und * 
Schuh breite; leinene, ſtarke Saͤcke, und für jeden 
Sack zwo eiſerne halbfinger dicke, und etwas gewaͤrm— 
te Platten, die Saͤcke füllt er maͤſſig mit dem gewaͤrm⸗ 
ten Meel, bringt ſie zwiſchen die eiſerne Platten, ſteckt 
ſie auf beyde Seiten der einen Preßſtampfe ins Loch, 
zwiſchen die Kloͤtze, nun ſteckt er einen andern Keil 
gerad unter die Stampfe, laͤßt fie loß,; und durch wie: 
derholte Schläge den Keil eintreiben: | 

§. 1114. Dieſer Keil druͤckt alſo mit ſtarker Ge⸗ 
walt zu beyden Seiten auf die Saͤcke, und ſo wird das 
Oel ausgepreßt, welches in untergeſtellte Gefaͤſſ e läuft; 
aber fo ſtark auch diefe Keile preſſen, fo würde och die 
ganze Einrichtung unnaͤtz ſeyn, denn das Cintreiben 
des Keils mache alles im Loch fo feft, daß man die 
Saͤcke mit ihren Pfatten unmöglich wiirde herausneh⸗ 
men koͤnnen; wenn folgendes artige Mittel nicht waͤre 
erfunden worden, durch einen Keil den andern aus 
feiner Kleinme zu befreyen. 

F. 1115. Unter der ändern Preßſtampfe ſteckt ein 
Keil, aber nur zur Halfte, die andre Hälfte ragt über 
die übrigen Keile empor; diefer Keil hat oben an bey⸗ 
den Seiten eine tiefe Kerbe, und auf eben dieſen Sei⸗ 
ten, an jeder, einer Keil, welcher oben einen Hacken⸗ 
foͤrmigen, oder wie einen Winkel geſtalteten Kopf hat; 

ſo 
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ſo bald nun die eine Stampfe ihren Keil ganz einge⸗ 
trieben hat, ſo wird fie aufgekreinpt, und diefe zwey⸗ 
te loß gelaffen, dieſe treibt nun auch ihren Keil ein, 
ift er fo tief eingedrungen, daß die Geitwärtsftehende 
Keile mit ihren Köpfen in feine Kerbe fchnappen, fo 
entſteht auf einmahl fo viel Raum, als die Kerbe rief 
fi nd, und fo werden alle Keile loß; eine Schnellruthe 
An welche der Eintreibefeil mit einem Ketichen befejtigt 
it, ſchnellt ihn heraus, fo wie dies geſchieht, wird 
auch die zwehte Preßſtampfe wieder aufgefrämpt. | 

$. 1116: Diefe Merhode Del zu fehlagen geht 
ſehr geſchwind, und man gewinnt alles bis auf den letz⸗ 
ten Tropfen, wenn man auders ſcharf keilt. Das 
Del wird in Fäffer geſaͤmmlet, in denfelben gehörig 
aufgefüllt, zuweilen abgejapft, und in Fühlen Kellern 
zum Verkauf aufbehalten. 

. 1117. Mit den geniesbaren Helen muß aber 
dörfichtiger verfaßren werden. Es ift frenlich zu bes 
lagen, daß mar ſich noch fo wenig um dergleichen 
Verbeſſerungen bekuͤnmert, denn man thut gewöhns 
lich in den Oelmuͤhlen nichts weiter, als daß man das 
Meel nicht ſo ſtark waͤrmt, durch gelindes Keilen das 
beſte Del vorab preßt, und zum verſpeiſen abſondert, 
hernach auch das übrige ſcharf auspreßt; das iſt aber 
noch lange nicht genüg: verſchiedene Oele find be— 
traͤchtlichee Verbeſſeruug fähig, und dieſe iſt hoͤchſtnoͤ⸗ 
thig, fe fang wie das theure Provencer- Baumoͤl 
noch zum Speiſen gebrauchen. 

6: 1118; Folgende Methode ift juverläfig, durch 
birilängliche Verſuche bewaͤhrt, und der, Matur ganz 
angemeſſen: da in der Schaale jeder Saamen Art, 

n Theil des individuellen Karakters liegt, welcher 
— mit 
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mit einem Uebelgeſchmack, Bitterkeit, und Schaͤrfe 
verbunden iſt, die ſich im Preſſen allemal mehr oder 
weniger dem Del mittheilt, fo iſt natuͤrlich, daß daf- 
felbe von diefent Geſchmack befreyt bleibe, wenn man 
zuerft die Saamen ſchaͤlt. 

9. 1219. Dies Schälen hat aber feine Beſchwer⸗ 
lichkeit; es ift gewis daß das Repöoͤl völlig genies: 
bar werden fan, wenn man es nach diefer Methode 
behandelt, und eben fo die Kohlſaat, aber da die Körz 
ner ſehr Elein find, fo ift das ſchaͤlen muͤhſam, doch 
dächte ich wenn man diefe Saamen wie den Hirſe bes 
handelte, fo wirden fie Doch. wenigfiens größtentheils 
von ihren Schaalen befreyt werden, Ich ziebe in Dies 
ſem Fall die Stampfen den Querfchern vor, man 
brächte die Körner zuerft unter ein paar Schälftams 
pfen, fegte fie danı auf der Fegmaſchine von den 
Schaalen, und ftampfte fie bernach zu Meel. 

$. 1220. Die Bucheln find groffe dreyecfigte 
Körner, welche vermurhlich unter den Etampfen nicht 
gut gefchält werden Fönnen, defto beffer gebt es aber 
zwifchen zween Müpffteinen in einer Meelmüble an; 
fie werden fo weit voneinander geftellt, als es die Dicke 
der Kerne erfordert; follten die Schaalen noch Stüds 
lein Kerne an fich behalten, jo fan man fie preffen, 
und das. wenige fihlechte Del noch zu gut machen. 
Den Magfaamen behandelt man wie Neps: und Kohl⸗ 
ſaat, die Mandel und Hafelnußkerne laffen fich auch) 
durch Stampfen fcehälen, weil fie rund find, die Walls 
nußferne aber anders nicht, als mit den Händen, 
wenn fie vorher eingeweicht werden. j 

$. 1121. Sn dem Schleim der Saamförner, be 
fonders des Reps: Kohl, und Buchelſaamens, ſteckt 

noch 
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noch ein herber, wilder Saft, welcher dem Del einen 
unangenehmen Geſchmack giebt; auch die übrigen Ker⸗ 
ne haben noch ihren individuellen Geſchmack, welcher 
auf folgende Weife abgefchieden werden fan; Man 
ſchuͤttet die gefchälte Körner in einen Bottich, und fos 
hendes Waſſer darauf, rührts dann öfter um, fehlt: 
tets nad) einigen Stunden ad, wieder fiedendes Waſ— 
fer darauf,  verfährt wie vorher, wiederholt das bins 
nen 24 Stunden drey bis viermahl, und trocdnet fie 
dann wieder auf Horden, 


$. 1122. Nun werden die getrocfneten Körner 
unter Die Meelftampfen, oder unter die Quetfcher ges 
bracht, und gemahlen. Das Meel wird gewärmt, 
aber vorſichtiger; in den Wärmfefjel ftellt man einen 
weiten eiſernen Hafen mit drenen Stollen, und in Dies 
fen die Ruͤhrſtange; den Keffel füllt man zur Hälfte 
mit Waffer und läßt es Fochen;, in den Hafen thut 
man das Meel, dies Fan nun nicht. anbrennen, weil 
die Warme des Fochenden Waſſers nie fü hoch fleis 
gen Fan, 


$. 1123. Das gewaͤrmte Meel wird mit einem 
dünnen Keil gefchlagen, und fo dag befte Del vorab 
ausgepteßt, dies iſt ganz vortreflich; das auf foldhe 
Art verfertigte Reps⸗ und Kohlöl, Fan vecht wohl zum 
Schmelzen des Gemüffes gebraucht werden; befonders 
giebt e8 den Kartoffeln und eingemachten Gemüffen, 
Sanerfraut u. da g. einen herrlichen Geſchmack; das 
Bucheln:und Magfaamenöl wird eben fo gut, als das 
befte Provenceröl, und die Nusoͤle werden ebenfallg 
aufferordentlich verbeffert. Wenn das.befte Del vorab 
genommen ift, fo ſchlaͤgt man nun durd) einen dickern 
! 8f3 Keil 
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Keil alles vein heraus, fo befommt man eine ſhlechte⸗ 
‚re aber doch noch brauchbare Sorte. 

$. 1124. Es ift fonderbar, daß man bey dieſer 
Behandlung wirklich mehr Del befommt, als ge⸗ 
woͤhnlich; man haͤlt dafuͤr, daß ſich vieles Oel in die 
Schaale verſtecke, welches dur h ſchlagen nicht heraus 
gebracht werden fan. Alles Geräthe, beſonders das 
hoͤlzerne, muß aber ſehr ſorgfaͤltig gebaͤht und gerei⸗ 
nigt werden, damit die alten ranzigten Oeltheilchen, 
daß neue nicht verderben. Auch muſſ en die Oelfaͤſſer 
ſehr rein gehalten, und mit Aujfüllen, und Abſtechen 
nicht verſaͤumt werden. Je aͤlter die Oele werden, 
wenn man ſie anders wohl in Acht nimmt, deſto edler 
werden fü EN 

$. 1125. Mit dem Auspreffen des Baumöls aus 
den Dliven halte ich mich nicht auf, die ganze Vers 
richtung ift fehr einfach, denn die Dliven werden nur 
zu wiederholtenmahlen gepreßt, und fo erhält man die 
beffere und ſchlechtere Sorten des Baumoͤls. Bey 
dem Oelſchlagen bat die Gewerbleit: ung folgendes zu 
bemerken; | 

ı) Sn jeder —— wird viel Oel gebraucht; 
jeder Bauer ſchmiert ſeine Schuh damit, und vers 
brennt es anf feinen Lampen; zum Schmelzen des Ge: 
müfjes braucht er Butter, Speck, Schweinefchmaf; 
und Unſchlitt. Würde man ihm nun ſein Repsoͤl ſo 
verbeſſern, daß ers zum Kochen gebrauchen, und das 
ſchlechtere verbrennen und verſchmieren koͤnnte, ſo wuͤr⸗ 
de man dadurch dem ganzen Staat einen auſſerordent⸗ 
lichen Nutzen verſchaffen, beſonders da in vielen Laͤn⸗ 
dern eine groffe Men; ge Fiſchthran zu dem Zweck ver⸗ 
hraucht wird. 

2) Ale 
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2) Alle: vornehmere Klaffen bedienen fich des 
Baumöls häufig zum Salat, dies ift aber ein fehr 
theuerrs ausländifches Produkt, welches fehr Teicht ges 
mißt werden Fan, wenn man in waldigten Gegenden 
die Bucheln: benußt, und an andern Orten fleißig 
Magfaamen baut. 

3) Wenn man nun bedenkt, daß Reps, Kohl, 


Magſaamen, Hanfſaamen, u. d.g. Produkte der 


Landwirthſchaft find, daß man durch wohleingerichtete 
Delmühlen einen ganz fiheren Abfaß haben, und zus 
gleich der Landwirthſchaft geoffen Mutzen ſchaffen, auch 
eben dadurch vieles Geld im Land erhalten koͤnne, das 
ſonſt auswandert, ſo kan dies Gewerbe nicht genug 
empfohlen werden. 

4) Daher ſoll die Gewerbleitung die Oelfabrick 
beſonders beguͤnſtigen, den Oelmuͤllern die beſten tech: 
nologiſchen Regeln vorſchreiben, genau uͤber deren 
Veſthaltung wachen, und die Dagegen handelnde hart 
ftrafen. 


Schfies Hauptſtuͤck. 
Bon der Papiermühle. *) 


5. 1126. 


Kon der Papiermuͤhle werden leinene und hänfene 
Lumpen, nach vorhergegangener Vorbereitung, 
vermittelft eines Stampf: und Reibewerks in die fein 
f4 fien 

*) Hier wäre eigentlich der Ort für bie Walckmuͤhle 


geivefen , allein ich will fie lieber bey ber Wollenma- 
nufaktur 
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ſten Faͤſerchen , zu einem Brey aufgeloͤßt; dieſer dann 
duch Formen, Preflen, Trockenen, Leimen, 
Ölätten, u. d. g. in Blätter von — Art, 
und zu vielfältigen Gebrauch, verwandelt, und ‚ale: 
dann Papier genannt, deffen ungemein ſtarkes Cou—⸗ 
ſumo dieſe Mühle zu einem der auſebulichſten Gewer⸗ 
be made. © 
d. 1127. Wenn man die Sade genau nehmen 
will, fo koͤnute man das Papier, einen leinenen Fitz 
nennen; und diefe, Bemerkung Hätte mich ‚auch: bald 
verleitet, Diefe Fabrik unter die Filzbereitungen zu 
zähfen, allein im Grund ift es doch fein Filz, fon: 
dern eine. gemahlene Maffe, in welcher die feinften Faͤ—⸗ 
ferchen durch ihren natürlichen Leim ſchon ſchwach ver⸗ 
bunden werden; dierübrigen Arbeiten haben den Zweck 
diefe Verbindung zu verftärken, ‚und. zu veroollfomurs 
nen; da nun. wiedrun das Hauptwerk allhier auf das 
Zerfleinen der Lumpen, ader aufs. Mahlen derfelben 
ankommt, fo gehört das Papiermachen am füglichften 
zu den Mühlen. Ä 
6. 1128. Bey, der Verfertigung des Papiers. 
kommts vornämlich aufs Schreib: und Druckpapier nach 
feinen verſchiedenen Sorten an, die übrigen Papierarz 
ten fommen, wicht fo fehr in Betracht. . Die Alten bes 
dienten fich mäncherley Materien; Baumblaͤtter, Ta: 
feln von Wachs, von Stein, von Metall u. d. g. 
zum ſchreiben; am bequemfien aber war das Papier 
aus dem. Egyptiſchen Rohr, Papyrus Syriaca 
oder Siciliana C. B. oder Cyperus culno trique- 
tro nudo, umbella fimplici foliofa, Peduncu- 
lis 
aufaktur befchreiben, um den. Zuſammenhang ders 
ſelben nicht zu trennen. 
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lis ſimpliciſſimis diſtiehe ſpicatis, T. fo lang 
die Gelehrſamkeit, und mit ihr das Buͤcherſchreiben 
noch nicht ſo hoch geſtiegen war, fo lang war * 
muͤhſame und theure Papier hinlaͤnglich. 

$. 1129. Von dieſer Pflanze nahm man bie in⸗ 
nere Sagen der Ninde, je innerer je ſchoͤner, legte die 
Streifen auf einer ‚glatten Tafel genau nebeneinander, 
süiberfreuzte' fie mit einer nenen Lage, dieſe mit einer 
dritten, und fo ferner, bis das Blatt feine gehörige 
Dicke hatte; Die Lagen wurden "aufeinander gepappt, 
mit einem Hammer geſchlagen, geleimt, gepreft, u. f. ro, 
dies Papier war weiß wie der Schnee, ſehr ſchon, 
aber auch ſehr heuer, 


$. 1130. Hernach Ternte man von dem Chine⸗ 
ſern das —— ———— kennen, man machte es 
im griechiſchen Kayſerthum nach, und bediente ſich 
deffelben haͤufig; im den Kreuzzuͤgen wurden die Abend; 
laͤnder auch damit bekannt; dieſe hatten Feine Baums 
wolle, ſie verſuchten die abgeſchliffene weich gewordene 
Leinwand, und geriethen im zıten, ı2ten und ı3ten 
Jahrhundert nach und nach auf die herrliche Erfin: 
dung unſers Papiers, welche eigentlich den Teutfchen 
zuzufchreiben iſt; fünf Arbeiter in einer Papiermühle 
Fönnen fo viel verfertigen, als 3000 Schreiber nös 
tbig haben. 

$. 1731. Die Materien zum Papter beſtehen alfo 
aus lauter alten Feinenen Lumpen, welche von herum: 
gehenden Lumpenkraͤmern gefammlet, und gegen Eleine 
Waaren, Madeln, fehlechte Spißen, Band u. d. gk. 
eingetaufcht werben. Die Feinheit des Papiers vers 
hält ſich wie die Zeinheit der Lumpen. 


öfs $. 1132, 
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" 8. 11732. Die Lumpen werden in der Papiermuͤh⸗ 
fe im Magazin zuſammengeſchuͤttet, und’ dann von 
den Ausleferinnen ſortirt; dies geſchieht in drey abge: 
fonderte Kaften, in den einen kommen die feinften, in 
den-andern diemiittlern ) und in den dritten die fchlech: 
ten; Der Auswurf oder die Schräng wird. befonders 

gethan. Jede Ausleſerin hat einen Pappendeckel auf 
dem Schooß auf: dieſem ſchneidet ſie mit einem ſchar—⸗ 
fen Meſſer alle Maͤhte und Saͤume auf, ſchabt die 
Unreinigkeiten ab, und wirft fie dann in den Kaften, 
in welchen ſie gehoͤren. Die feinften geben das Poſt⸗ 
papier, Die. mittlern das Schreibpapier, die ſchlech⸗ 
te das Conceptvapier, und.die Schräng) das Löfche 
papier, oder Makulatur; auch in diefen Sorten 
giebts noch wieder — J—— je nach der Guͤte 
derſelhen. 


8. 1133. Die Lumpen muͤſſen nun durch einen, 
beftimmten Grad der Finfung gehen, wodurch die 
harzigte Verbindung ihrer Theile aufgelößt, die Fäfer: 
chen verfeinert, und zu den folgenden Bereitungen ge 
ſchickter gemacht werden; zu dem Ende wirft man fie 
aus dem Saal der Ausleferinnen durch, Löcher in ein 
Gewölbe, 100 fie in Raften oder Bitten mit Waffe 
begoffen, und öfters umgerührt werden. Das Be: 
gieffen wiederholt man, wie auch das rühren, fo wie 
88 die Gaͤhrung, die Trockenheit der Lumpen, und die 
Umftäude erfordern; wenn die Hitze in der Materie 
merklich wird, und wenn Schwaͤmme darauf wachen, 
fo iſts Zeit aufzuhören, diefe Faͤulung dauert etliche 
Wochen s fie durch Kalk zu beſchleunigen, iſt 
ſchadich. 


$. 1134. 
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. 1134. Die gefaͤulte Lumpen zum Stampfen 
geicickte zu machen, müffen fie zerſchnitten werden, 
dies gefchieht auf. einem Werfjeug, welches der Heck— 
fat Lade des Bauern ziemlich ähnlich ift, vieleicht wäre 
die S chneidlade des Tpbackfabrifanten , F 237: 1. 
hier bequem; da nun der’ Zeug noch vielen Schmuz 
in ſich enthäft, welcher das Papier gran und, unrein 
machen würde, ſo muß er gewaſchen werden; zu, dem 
Ende bringt man die Lumpen in groſſe Waſſertroͤge, 
laͤßt friſch Waffen, hineinlaufen, ſtampft ſie mit Heu⸗ 
len, und wiederholt das Zulaſſen des friſchen Waſſers, 
das Stanwpfen, und Umruͤhren ſo — bis ſie rein 
find, 


$.1135. Jetzt ift die Materie zum Mabfen oder 
Zerkleinen geſchickt; Dies gefchieht nun in der: Muͤhle. 
Man hat zweyerley Papiermuͤhlen, die Stamsfen, ö 
und den Znfinder, oder den Holländer; viele bedie⸗ 
nen fich der Stamffen allein, andre des Holländers 
allein, und wieder andre beyder zuſammen, diefes 
ſcheint mir am beften zu ſeyn. Das Waſſer zum Pa⸗ 
piermachen muß ſehr rein, und klar, und nicht hart 
ſeyn. Die Muͤhle ſelbſt beſteht aus einem Waſſerrad 
mit ſeiner Welle welche vermittelſt vieler — 
die Stampfen hebt. * 


$. 1136. Der Loͤcherbaum in. ein, ehtmerei 9* 
eichener Klotz, in welchen 6 ovällängliche Löcher einz 
gehauen find, ‚jedes ift 3 Fuß’ lang, 'ız breit, und 
eben fo. tief; der ‚Boden ift mit einer. dicken eifernen 
Platte belegt. Die Stampfen find: boͤlgerne Haͤm⸗ 
mer, an welchen der Haͤlm vor der Stirn ſo weit her⸗ 
eh daß ihn der Daum daſelbſt greifen und heben 

fan; 
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Pan; em Hammer iſt gegen 4 Schuß lang, und 6 Zoll 
BIERERNLIG di. 

G. 17137. Man hat drey Gattungen von — 
loͤchern, eins zum ausfaſern, eins zum feinma: 
chen, und eins zum vollkommenmachen; die 
Stampfen zum erſten find unten mit eiſernen Keifen 
gebunden und auf der Bahn mit eifernen Naͤgeln bes 
ſchlagen, deren Köpfe fcharf ſchneidend find; zum zwey⸗ 
ten find die Naͤgelkoͤpſe plate, und zum dritten haben 
die Stampfen gar feine Nägel; dies dritte Stampf⸗— 
loch ift entbehrlich, wenn man auch einen Eylinder hat. 
Jedes Stampfloch has drey Hammer 5. fechs Löcher ars 
heiten alfo doppelt. 

$, 3138. Hinter der Welle läuft eine, Rinne mit 
Waſſer, aus welcher drey Elginere über die Welle ia 
Waſſerkaſten führen, deren jeder zwen, Stanıpflöcher 
mie Waffer verſieht. Wo das Waffer in die erfte Rin⸗ 
ne läuft, da geht eg durch ein Drathgitter, und. in 
jeden Kaften wird es durch ein wollen Tu) filtriert, 
Denn der Papierzeug erfordert das. allerreinfte NVaffer, 
Aus jedem Wafferkaften geben Rinnen in die Stampf: 
Löcher, welche aber nicht fo voll werden dürfen, daß 
fie übergehen „ daher iſt am Boden ein. Loch mit einen 
feinem Haarfieb, und Schieber, wodurch man genay 
fo viel ablafjen Fan, als zufließt, das Haarſieb läßt 
feinen Papierjeug, fondern nur Waffer durch. 
G. 1139. Der Cylinder iſt in Holland gebräuchs 
lich, erarbeitet ſehr geſchwind und fein, erfordert aber 
Die größte Genauigkeit, ift ſchwer zu machen, und Fos 
ftet viel zu unterhalten. : Eine umftändliche Befchreis 
bung ift bier zu weitläuftig; die ganze Sache beſteht 
darinnen; ao ein ſehr ſchwerer eichener Cylinder, wel: 

her 


\ 
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cher durch ein Kammrad der Waſſerwelle geſchwind 
herumgejagt wird, horizontal liegt, und rund um mit 
eiſernen Schienen der Laͤnge nach belegt iſt; auf einer 
gekerbten, unter ihm liegenden kupfernen Platte, den 
Zeug zerreibt. Die ganze Maſchine liegt in einem ver, 
fcehloffenen Bottich, damit der geſchwinde Umlauf 
nichts verfprüße, 
KLEE FT Die ——— werden nicht uͤber die 
Oberflaͤche des Waſſers, 3 nur 4 Zoll hoch ge⸗ 
hoben. Zum Ausfaͤſern b ringt man die Lumpen ins 
gehoͤrige Loch, laͤßt Waſſer dazu, und ſo lang ſtam— 
pfen bis jedes Fidenchen in Faſern aufgeloͤßt iſt; dann 
bringt man den Zeug ins andre Loch zum feinmachen, 
wo nun die Faſern ſelbſt noch zertheilt werden, bis 
ſie alle gleichfoͤrmig, und ſehr fein geworden ſind. Es 
ift fehe gut, wenn man im Herbſt den Zeug fo weit bes 
arbeitet, dann in Vorrathskaſten den Winter über 
färnen läßt, wodurch er fehr fein wird; im Fruͤhjahr 
aber muß man, fo bald es anfängt wärmer zu werden, 
den Zeug entweder in den legten Stampfen, oder befe 
ſer durch den Cylinder, vollfommenmachen, das 
iſt in die allerfeinfte Faſerchen zertheilen, und nun alſo⸗ 
fort in die Arbeitsbuͤtte bringen. 

$. 1141. Aus dem vollkommengemachten Lum⸗ 
penbrey, eder Zeug, muß nun Papier gemacht wer- 
den; zu dem Ende Bringt man ihn in die Arbeitd- 
bitte welche groß tind weit, aus einem Holz, mit 
eifernen Neifen gebunden wird, das nicht färbt; oben 
um den Rand gebt ein Geftell von Brettern, weiches 
‚vorn einen Ausfchnitt hat, in welchem der Arbeiter, 
oder Buͤttgeſell auf einer Stuffe fteht, wenn er arbeitet, 
Der Zeug muß in der Hütte etwas wärmlich erhalten 
werden; 
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werden; dies geſchieht auf verſchiedene Weiſe: am be⸗ 
ſten deucht mir ein Meſſinger Cylinder zu ſeyn, wei 
cher mit Leinwand überzogen ift; damit er den Zeug 
nicht ſchmutze; und in welchen man von auſſen einen 
giteneen Bolzen ſchieben kan. 

G 1142. Die Waͤrme der Arbeitsbuͤtte muß 
etwas ſtaͤrker ſeyn, als die Lebenswaͤrme Der Zeug 
muß über dem arbeiten oͤfters umgetuͤhrt werden, das 
mit fich die Materie nicht ſenke. Dan verdünnt den 
Zeug mit reinem Waſſer, je nachden das Papier ſtaͤr⸗ 
ker oder ſchwaͤcher werden ſoll: ein duͤnner zarter Bo⸗ 
gen erfordert auch einen duͤnnen Sr, und im Ge 
gentheil: 

6. 1143. Die Bogen Papier werden aus der 
Arbeitsbuͤtte mit der Form gefchöpft; diefe befteht aus 
einer vieredfigten hölzernen Rahm, nach der Gröffe 
des Bogens ; unter der Rahm her liegen viereckigte 
hoͤlzerne Stäbe, aber fo, daß eirie ſcharfe Seite des 
Vierecks aufwaͤrts ſtehe; auf dieſen Staͤben ruht ein 
Gitter von feinem Meſſingdrath, welches in die Rahm 
befeſtigt, und ausgeſpannt iſt, die Stuͤcke des Draths 
liegen alle Parallel nebeneinander; und fo nahe bey⸗ 
fammen ; daß nur das Waffer aber nicht der Zeug darz 
zwiſchen durchfallen kan. Se feiner das Papier wer» 
den foll, defto feiner ift der Zeng, deſto feiner der 
Drath, und deſto naͤher liegen ſeine Fäden benfam: 
men. Die hölzerte Stäbe unter dem Gitter fiegen ei 
nen guten Zoll weit voneinander, und das Zeichen der 
Fabrick ift mit feinem Drath ins Gitter geffochten. 

6. 11744. Mit diefer Form ftelle ſich der Arbeiter 
vor die Hütte, und haͤlt fie in begden Händen, nun 
ſenkt er die Seite derfelben welche gegen ihn gefehrt 
iſt, 
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iſt, in den Zeug, ſchoͤpft ſo mit der Form ſo viel als 
zu einem Bogen erfordert wird, hebt ſie dann wieder 
auf, und laͤßt den Zeug uͤber die ganze Form flieſſen, 
und ſich verbreiten, ſo wird das ganze Gitter mit Zeug 
bedeckt, und das Waſſer ſeyht durch in die Buͤtte. 
Diefe Arbeit iſt das Hauptſtuͤck des Buͤttgeſells, da— 
mit er nicht zu viel, noch zu wenig Zeug ſchoͤpfe, und 
ihn gleichfoͤrmig uͤber die Form verbreite. 
6.1145. Die geſchoͤpfte Form laͤßt der Buͤttge⸗ 
fell über ein ſchiefes Brett herab rutſchen; und nimmt 
eine andre; jene empfängt der Kautſcher, welcher ei⸗ 
nen Filz vor ſich ausgebreiter hat: ‚die Filze find Stuͤcke 
eines feinen wohlgewalkten und rein geſchornen wolle, 
nen Tuchs, in der Groͤſſe eines Bogens, ſie muͤſſen 
ſehr rein gehalten, und woͤchentlich ausgewaſchen wer⸗ 
den; auf einen ſolchen Filz ſtuͤrzt der Kautſcher die 
Form mit groſſer Geſchicklichkeit und Behutſamkeit 
um, dainit der breyigte Bogen überall ganz eben, und 
öhne das geringfie Zältchen auf den Filz zu liegen kom⸗ 
me; dann breitet er eirien andern Filz dariiber her, 
langt die leere Form wieder auf die Bürte, empfängt 
wieder eine gefüllte, und fo arbeiten die zween unauf⸗ 
hoͤrlich fort, in 10 bis 12 Sekunden iſt ein Bogen 
geſchoͤpft, und zwiſchen den Filzen: 
$; 1146. Das $egen zwiſchen die Filze geſchieht 
auf einem Brett mit Handgriffen, um einen ganzen 
Stoß damit forttragen zu koͤnnen; ein Stoß beſteht 
gemeiniglich aus 10 Büchern, jedes Buch aber aus 
26 Bogen, damit man doch die Zahl voll machen khn⸗ 
ne, wenn irgend einer verungluͤcken follte: zwifchen 
zween Bogen liegt allemal ein Filz, und zu oberft, 
und zu unterft auch einer. Der Stoß wird nun ganz 
behut: 
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behutſam ohne ihn zu ruͤtteln in die Preſſe getragen— 
welche einer gewoͤhnlichen Schraubenpreſſe ganz gleich 
iſt / und. vermittelſt eines Hebebaums durch 4 ki 
Männer ſtark gepreßt, ‚damit alles Waffer aus den B 

gen und Filzen herauskomme. 


6 1147; Durch das Preſſen werden die Bogen 
jienlich trocken, und einiger Maffen zufammenhäns 
gend. Wenn man verfchiedene ſolcher Stoͤſe beyſam⸗ 
men Bat,’ fo wird das Papier aufgenoinnten; dazu 
gehören ziveen Arbeiter, det eine hebt ganz behutfäni 
einen Filz ab, und der andere lößt den Bogen, und 
breitet ihn cf einen andern trockenen Filz; jetzt wird 
nun ein neuer Stoß formirt, in welchem zu ünterft 
ein Filz liegt, dann etwa 2 bis 3 Zoll, lauter Bögen 
urnmittelbat aufeinander, dann wieder ein Filz, wie 
der ein Haar Zoll Papier; wieder ein Filz usf. w. bis 
etwa 8 Rieß aufeinander liegen; ein folcher Stoß Pa: 
pier wird in Die Pleine Preffe gebracht, wo er einige 
Zeit fachte und behutſam, durch wiederholtes Anziehen 
der Preſſe, gepreßt wird. Dadurch erhält nun das 
Papier eigentlich) feinen Beſtand, und mehrere Ve 
ſtigkeit. 

$. 1148. Um die Bögen völlig zu trocknen, wer⸗ 
den fie in einem Saal aufgehangen, welcher quer uͤber 
mit lauter dünnen Seifen durchzogen ift. - Man nimmt 
etliche Bogen aus dem Stoß, loͤßt ſie behutſam ab, 

und ſondert die einzelnen durch Blaſen, und gelindes 
Ziehen voneinander; dann hebt man ſie mit einer 
Kruͤcke, auf die Seile, und breitet fie horizontal dar⸗ 
über aus. Wenn fie trocken find, fo werden fie abs 
aehoben, und auf Haufen gelegt. 


$. 1149» 
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F. 1149. Jetzt kan auf das Papier gedruckt, auch 

mit Bleyſtift, Roͤtel, und andern trockenen Farben 

geſchrieben werden, aber zur Dinte nutzt es nicht, es 
his, ge duch, und ift auch nicht dauerhaft genu g, das 
ber muß es nun geleimt werden: Dies gefchiebt in ei 
ner beſondern Kammer, 16 ziveen eingemauerte ku— 
pferne Keffel, und ein dritter auf einem Dreyfuß ſte⸗ 
hen; in dem erſten wird dee Leim aus Abfchnizein der 
Gerber, und andern thieriſchen Theilen gekocht, in 
dent zwehten durchgeſeyht, und zur gehörigen Conftz 
ſtenz eingefocht, und dann in den dritten zum Leimen 
des Papiers gebracht. Zum fehr feinen Papier nimmt 
man auch wohl Haußenblaſen, fuͤrs gemeine aber iſt 
dieſer Leim zu theuer. Mit dem Leimwaſſer wird 1/20 
Roͤmiſcher Alaun vermiſcht, dadurch wird das Papier 
haͤrter, Subſtantioͤſer, und weifer, 

$: 1150. Der Leimkeſſel ſteht auf einem Dreyfuß, 
und eine Glutpfanne Darunter; der Saalgeſelle nimmt 
eine Handvoll Bogen, faßt fie an beyden Enden zwi: 
fehen ein paar SBretchen, und taucht fie langſam uns 
tet das Leimwaſſer, damit fie überall recht von dem: 
ſelben durchdrungen werden; fo wird eine Handvoll 
nach der anderh geleimt, Und wieder inter eine andere 
Preſſe gebracht; wenn Bier einige Rieß aufeinander lies 
ge, fo wird das Papier gepreßt, um e8 von dein übers 
ſluͤſſigen Waffer zu befreyen. Diefe Preffe hat rundum— 
der Graben und Furchen, duch welche das Leimwaſ— 
fer in ein untergeftelltes Gefaͤß abflieffen, und alfo wies 
det — werden kan. 

J. 1151. Aus dieſer Preſſe bringt man ben Stoß 
in den Trockenſaal, wo einer einen Bogen nach demi 
andern, durch Blafen und gelindes Ziehen abfondert, 

Gg der 
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der andere ihn aber mit der Kruͤcke aufhaͤngt, aber ſo, 
daß nun der Bogen in ſeiner Falte auf dem Seil haͤngt. 
Wenn hier das Papier ordentlich getrocknet iſt, ſo | 
wird es in den Glaͤttſaal gebracht. 
$. 1152. Seßt find die Bogen noch uneben und 
runzlicht, fie müffen daher geglättet werden: dies ger 
ſchieht am mühfamften unter der Hand, auf einen ge: 
gerbten Schaaffell, durch einen Glaͤttſtein; beffer ift 
ein ſchwerer Hammer mit einer fehr breiten ebenen 
glarten Bahn, und Amboß, der vom Waſſer getrie— 
ben wird; unter diefen hält man viele Bogen auf ein— 
mahl, und fo wie der Unterſte glatt ift, fo nimmt 
man ihn weg, und legt oben auf den Pack einen ftis 
ſchen. Am allerbeſten ift aber die holländifche Glätt« 
mühle, welche aus zwo Metallenen fehr fein polirten 
Walzen befteht, zwifchen welchen die Bogen durch: 
getrieben werden. 
$. 1153. Nicht alle Bogen gerathen vollfommen, 
verfchiedene find fehadhaft, Daher werden fie ausge: 
hoffen; dies gefchieht indem man einen Bogen nad) 
dem andern gegen ein helles Fenfter halt, und das was 
nicht gut ift, befonders legt; was num etwa zu Mafu: 
latur gebraucht werden Fan, das wird dazu verfauft, 
das übrige aber beraubt man im Fochenden Waſſer feis 
nes Leims, und bringt es zum feinen Zeug in Die 
Schaumftampfen, fo daß es wieder vernußt wird, das 
gute Papier aber wird nun ordentlich in Bücher, Rieſe, 
und Ballen gezählt. 
$. 1154. Gefärbtes Papier entfteht, wenn man 
nach vollendetem Vollkommenmachen in den Schaum: 
ftampfen, das Waffer weglaͤßt, dann die verlangte 
Farbe ins Loch zum Brey Pe und durchs Stampfen 
innig 
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innig damit vermifcht. . Zum Blauen nimmt man 
Maid, Indigo un. d, g. je nachdem Stof oder Farbe 
fein ſeyn fol, zum groben braunen Packpapier Decker, 
Umbra, wfw Die übrige Behandlung ift mit 
obiger einerley, 


$. 1155. Die Papiermühfe erfordert von Seiten 
der Gewerbleitung folgende Gefeßes 

1) Bloß der gewöhnliche Gebrauch des Schreib; 
und Packpapiers ift in jedem Land nach Verhaͤltniß 
groß; wo aber Buchdruckereyen find, und ein ſtarker 
Buchhandel getrieben wird, da ift er ohne Vergleich 
groͤſſer; ein Land das alfo Feine Papiermühle bat, 
führt unvermerft eine groſſe Menge Geld auffer Land. 

3) Daher foll billig jeder Regent, deffen Land 
groß genug ift, eine Papiermuͤhle mit Lumpen zu ver: 
feben , dieſen Artikel nicht auſſer acht laſſen, und 
darauf fehen daß ein rechtichaffener Mann ſich diefem 
Gewerbe widme. 

3) Das rohe Materiale, oder die $umpen, find 
ein negatives Produkt; das ift, ihre Erzielung ift 
ſchaͤdlich, ſie Fan und darf nicht aufgemuntert werden; 
folglich Fan auch nicht. mehr Papier gemacht werden, 
als nothwendiger Weiſe Lumpen im Lande entftehen. 

4) Was aber an Lumpen entfteht, darf auch 
durchaus nicht vernachläffige werden; da nun diefelben 
ein negatives Produkt find, und feinen Theil der 
Nahrung des Unterthanen ausmachen, auch auf deſſen 
Induſtrie gar feinen Einfluß haben, fo darf der Pa: 
piermüller ein Monopolium auf den Einkauf der Lum— 
pen haben, umd ihre Ausfuhr darf aufs firengfte vers 
botten werden, 

Gg 2 5) So 
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5) So noͤthig das Monopolium zum Einkauf der 
Lumpen iſt, ſo ſchaͤdlich iſt es in Anſehung des Ver— 
kaufs des Papiers; denn es wird allemahl ſchlechte 
Waare veranlaſſen; um dieſe zu verhuͤten, muß es je⸗ 


dem frey ſtehen, auslaͤndiſch Papier zu kaufen, das 


durch wird ſich der Fabrikant gemuͤſſigt ſehen, eben ſo 
gute Waare zu machen, und ſich dadurch) feinen Ab⸗ 
ſatz in und auffer Land fichern, | 

6) Endlich iſt nörhig daß ihm die Gewerbleitung 
Geſetze fuͤr jede Gattung Papier vorſchreibe, und durch 
ein Schaugericht uͤber deren Feſthaltung wache. 


Zweyter Abſchnitt. 


Von der Weberey. 
§. 1156. 


F ie Weberey enthaͤlt ſolche Bereitungen, wo 

Maſchinen und Haͤnde zuſammenwuͤrken, um 
aus zarten Faſern verſchiedener Gewaͤchſe, gewiſſen 
dazu geſchickten Haaren der Thiere, und dem Geſpinnſt 
des Seidenwurms, Faden von mancherley Feinheit 
und Dichtigkeit zu ſpinnen; dieſe auf mancherley 
Weiſe ineinander zu flechten, und ſo zu bereiten, daß 
lange und breite, biegſame und geſchmeidige, zu Klei⸗ 
dungsſtuͤcken, und allerley Gebrauch bequeme Koͤrper, 
oder Gewande daraus entſtehen, die nach dem Wil— 


Ien des Käufers entweder Dauerhaft, oder ſchoͤn und 


dauerhaft, oder endlich nur ſchoͤn find. 
(6.1157. 
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$. 1157. Die Landwirthſchaft liefert den rohen 
Stof zur Weberey; alle Gattungen deſſelben find Pro: 
dukte des Pflanzen: und Thievreichs, wenn man den 
Asbeſtſtein ausnimmt, aus welchem man Gefpinnfte 
und Gewebe verfertigen Fan; die aber hier nicht in - 
Betracht kommen, weil fie wegen ihrer Seltenheit kein 
Gegenftand des Gewerbes find, Das Pflanzenreich 
enthält mancherley Gewächfe, aus welchen fpinnbar 
re Fafern erhalten werden Fönnen, bis daher find aber 
Flache, Hanf, und Baummelte, die vorzüglich: 
ften Pflänsenförper, auf deren Behandlung und Ber 
reitung ich mich bier allein einfchränfen will. 


$. 1158. In dem Thierreich nimmt die Schaaf: 
wolle, und die Seide, den größten Wirfungsfreig 
des Epinnens und Webens ein, Die Angorifche 
Ziegenbaare zu Cameelhaar und Camloten, find 
nicht fo beträchtli, und ihre Produktion und Ges 
brauch nicht fo ausgebreiter, daß fie bier einen Plag 
verdienen follten: Biberwolle, eigentliche Cameels 
haare, Bigognewolle, und dergleichen Haare mehr, 
werden feltner gefponnen als gefijt, mithin gehören 
fie in folgenden Abfchnitt, bier werde ich mid) aljo 
blos auf die Wolle und Seide, und ihre Bereitung 
zu Geweben einfchränfen. 


$, 1159. Das Spinnen und Weben des Flach 
und Hanfs, der Baumwolle, der Wolle und der 
Seide, zu mancherley gröbern und feinen, ungebil— 
deren und gebildeten Gewanden, ift alfo der’ Gegens 
ſtand diefes Abſchnitts, welcher gewiß einen der wich— 
tigften in der ganzen Technologie ausmacht, weil Fein 
einziger Menſch in einigermaſſen eultivirten Ländern gez 
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funden wird, dem nicht mehrere Theile aus den Ber 


reitungen diefeg Abſchnitts, weit Befriedigungss 
mittel find, 
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$. 1160. 


pinnen heift die Faſern der Pflanzenzoder Thies 
rifchere Subftanzen Durch die Kunft fo zuſam⸗ 
mendrehen, daß ein feiner oder gröberer Faden daraus 
entſtehet, welcher fo fang wird, als e8 der Bereitung 
Die daraus gemacht werden foll, zuträglich iſt; ohne 
folche Faden ift Feine Weberey möglich, alles was 
gewebt werben fol, muß vorher gefponnen werden, 
denn die Faſern find für fich zu fein, zu ungleich, und 
zu kurz dazu. 


$. 1161. Das Spinnen des Flachſes, des Hanfs, 

der Baumwolle, und der Wolle, erfordert eine 
Vorbereitung dieſer Faſern; vermoͤg welcher ſie auf— 
gelockert, und in einen Zuſtand verſetzt werden, in 
welchem man, mit den Fingern leicht ſo viele Faſern 
ohne Verwirrung, Hinderniß, und Zerreiſſen unun— 
terbrochen aus der Maſſe herausziehen kan, als die 
Dicke des Fadens erfordert. Die Seide wird von ih— 
rer Raupe in hoͤchſtfeinen, und gleichfoͤrmigen Faden 
geſponnen, welche aber fuͤr ſich zum Weben viel zu 
fein ſind, daher werden ſie durch das Haſpeln duplirt, 
dann auf der Zwirnmuͤhle gedrehet. Die Floretſeide 
fi aber, 
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aber, welche aus verworrenen Fafern befteht, erfordert 
eine Behandlung, die der Wolle und Baumwolle aͤhn—⸗ 
lich ift. 

$. 1162, Wenn man das Gefpinnft vervollkomm⸗ 
nen will, fo muß man den Stof verfeinern, gefchmeis 
diger rain, und der Seide, als dem vollfommenften 
Produft zur Weberey, nähern koͤnnen. Ben der 
Baumwolle und ver Wolle wendet man folche Künfte 
weniger an, als bey dem Flachs und Hanf, denn 
jene haben gleihfam ihre beftimmte Fafern, die fich 
nicht fpalten und alfo auch nicht verfeinern Taffen, aber 
bey dem Flachs und Hanf ift es leicht möglich, und es 
gefchieht auch in den feinften Leinwandfabricken baͤufig, 
wird aber N geheim gehalten. 

F. 1163. Die Flachs und Hanffafern find Feine 
ausgebildete Abe wie die Haare der Wolle und 
Baumwolle, fie laffen fich fpalten und alfo feiner ma— 
chen. - Zugleich enthalten fie auch ein arobes Harz in 
ihren Zwifchenräumchen, welches fie fpröde macht; je 
mehr man es ihnen alfo entzieht, deſto zarter und gez 
fehmeidiger werden fe. Nun weiß man aber daß die 
Alkalien, befonders wenn fie etwas mit Kalk gefchärft 
find, die Harze auflöfen, daher hat diefe Theorie viele 
zu dergleichen Beizen verleitet, die aber ihrem Zweck 
nicht entfprochen haben, denn fo wohl der Kalf als die 
Alkalien machten den Flach muͤrbe und fpröde, 

$. 1164. Folgende Bereitung thut vortrefliche 
Wuͤrkung, ich babe Flachs gefeben, welcher dadurch 
ungemein verbeffert worden ift: Erſt macht man eine 
ftarfe Sauge von Holzafche, wie zum Bauchen gewöhn: 
Lich ift, und nimmt dann auf ein Pfund Flachs für 
3 Kreuzer venetianifche Seife, für 2 Kreuzer gel: 
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bes Harz, für 2 Kreuzer Glasgalle, für 2 Kreu⸗ 
ger Weißwurz, Sigillum Salomonis, oder Con- 
vallaria polygonatum L. und zwo Handvoll Kuͤ⸗ 
chenſalz; alles diefes wird zerfchnitten, und gröblich 
pulserifice in die Lauge gethan. Ich gebe Die Spezies 
in dem Verhaͤltniß wie ich fie empfangen habe, feruere 
Verſuche koͤnnen fie näher beftimmen. *) 
$. 1165. Der gehechelte Flachs, Merk, oder 
Hattig wird auf Eleine runde Stoͤcke gewicelt, um 
das Verwirren zu verhuͤten, doch nicht zu di und zu 
Dicht aufeinander, damit die Brühe durchdringen koͤn⸗ 
ne, fo legt mans in die Brühe in einen Keffel, und 
läßt e8 48 Stunden lang beizen; anfänglich Fan die 
lange etwas fieden, hernach aber ifts gnug wenn fie nur 
heiß bleibt. Darauf ſpuͤlt man die Hölzer in kaltem 
Waſſer ab, wickelt den Flachs ab, und legt ihn ſechs 
Tage lang auf die Bleiche, wo er begoflen. wird, 
wenn er trocen ift, dann bringt man ihn wieder auf 
die Hölzer, beizt ihn abermal in obiger $auge, und 
waͤſcht ihn wieder aus, fo ift er fertig. Ä 
G. 1166. Das Spinnen des Flahfes und Hanfs 
gefchieht auf zweyerley Weife, entweder auf der Spin; 
Del, oder auf dem bekannten Spinnrad. Die Epins 
del ift das uralte Werkzeug, deſſen man fich von jeher 
bedient hat; fie befteht aus einem, etliche Zoll langen, 
nach einem Ende fein zugefpizten, völlig glatt und runs 
den, am andern Ende fumpflich frißen, und bier mit 
einem runden aus Thon gebackenen Wirbel verſehenen 
Eiſen 
*) Einhier ſtudirender Eichſtaͤdter hat dieſe Bereitung 
von einem Pfarrer empfangen, und mir etwas Flachs 
gezeigt, der dadurch ſehr fein und ſeidenartig gewor⸗ 
den Mar. | 
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Eiſen oder Holz, welches mit dem Daumen und Zei: 
gefinger auf dem Boden herumgetrieben, eine Weile 
von ſelbſt auf der ſtumpfen Spitze herumlaͤuft. 
$. 1167. Der Zeug wird wie gewoͤhnlich, um 
einen Stod, zum Rocken gelegt, dann entweder auf 
einen Fuß, oder in einen Gürtel, der um den Leib 
geht geſteckt; nun zieht man mit der finfen Hand die 
Faſern zum Faden, diefen befeſtigt man an die Spin- 
del, und dreht fie herum, fo dreht fie den Faden, ven 
man dann auf diefelbe aufwickelt. Diefe Methode ift 
langſam, und zum gewöhnlichen Hausgejpinnft und 
Gewebe zu Fofibar ; da man aber bey verfelben das 
drehen, aufwiceln, und ziehen der Faden ganz in ſei— 
ner Gewalt hat, und gerad fo fein fpinnen Fan, als 
man will, fo bedient man fich ihrer zu den feinften leis 
nenen Waaren, wo die Mühe bezahlt wird, 
$. 1168. Auf dem Spinnrad fpinnt man viel 
gefchwinder, und wer wohl damit umzugehen weiß, 
auch recht ſchoͤn; allein da der Zug und das Aufwiceln 
nicht vom Willen des Spinners, fondern von der 
Mafıhine abhängt, fo muß das Ausrupfen der Fas 
fern auch diefer folgen; will man alfo fein und gleich: 
foͤrmig rupfen, fo übereilt einen der Zug der Mafchine 
und der. Faden reißt, oder wird zu Drall gedreht, und - 
thut man Das nicht, fo wird er nicht fo fein und gleich: 
förmig alg es die feinften Gewebe erfordern, Ich bal: 
ge mich mit den Handgriffen des Slachsfpinnens weiter 
nicht auf, fie find allgemein bekannt. Flachs und 
Hanf wird auf einerley Weiſe gefponnen, 
$. 1169. Die Baumwolle erhält man aus den 
Ballen dicht gepackt, und die Faſern oder Haare find 
verworren, fo daß fie ſich fo nicht fpinnen läßt, fie 
gs muß 


474 Zweyter Abfchn. Weberey. 


muß alſo noch zwo Vorbereitungen durchgehen, das 
Krempeln, und Kratzen. Das Krempeln geſchieht 
auf einer Bank, welche an einem Ende ein Geſtell hat, 
welches etwas uͤber einen Schuh hoch iſt, und oben 
eine ſchiefe Flaͤche formirt, auf welcher eine Kratze be— 
feſtigt iſt, in die Drathſtifte derſelben wird etwas Baum: 
wolle gehackt, und dann mit der Handkratze bearbei— 
tet, ſo lang bis die Wolle wenn man ſie gegen das 
Licht Halt Feine dunkle Flecken mehr bat. 

$. 1170. So befommt der Spinner die Baum: 
volle Pfundweiß; diefer ftreicht fie nun aufden Knie; 
fireichen, zu langen runden und ganz focferen Floͤ⸗ 
ten; diefe Arbeit nennt man auch Kratzen. Die 
Snieftveichen find zwo Fleine und feige Wollfraßen, die 
eine wird mit der linfen Hand aufs linfe Knie gelegt, 
die Wolle darauf eingehackt, und dann mit der rechten 
Hand fein geftrichen, 

Gr 1171. Das Baumwollfpinnen geſchieht an 
der Spindel, wie das Slachsfpinnen nad) der alten 
Art; aber mit dem Unterfchied, daß fie hier durch ein , 
Rad mit einer Schnur umgetrieben wird, Zu dem 
Ende hat man eine niedrige lange Banf, an einem 
Ende läuft eine groffe erlihe Schub weite Scheibe, 
die man mit der rechten Hand herumjagt, indem man 
in ihre Speichen greift ; am andern Ende liegt die 
Spindel in zweyen Pföftchen waſſerpaß, fo daß die eis 
gentliche Spindel vor den Pföftchen einer guten Hand 
lang bervorragt zwiſchen denſelben aber hat fi ie den 
Wirbel mit dee Schnur, wodurch fie ſchnell herumges 
trieben wird. 

$. 1172. Wenn man nun eine Flöte vorn an 
die Spiße der Spindel anhängt, fie mit der linfen 

Hand 
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Hand anzieht, indem man mit der rechten die Schei⸗— 
be herumtreibt, fo dreht fih die Baumwolle zum Far 
den; welcher dünner oder diefer wird, je nachdem man 
die Flöte kurz oder lang zieht; das dichter oder lockerer 
drehen, hängt von der Stärke ab, mit welcher man 
die Scheibe herumjagt; dreht man die Scheibe etwas 
vorwärts, fo wickelt fich der Faden erwas ab, und 
durch Lenkung mit der linken Hand, und herumdrehen 
der Scheibe, wird er hinten auf die Spindel in Ke 
gelartiger Form aufgewickelt ; zu dem Ende hat fie da 
eine kleine hößerne Scheibe, welche dem Aufwickeln 
gleihfam zum Widerlager dient, 

$.1173. Das Wollſpinnen erfordert noch ei: 
nige Dorbereitungen mehr, und hat auch in Rüde 
fiht der Beſtimmung noch einige Veränderungen. 
Die Vollkommenheit der wollenen Tücher, und andes 
rer Daraus verferiigter Gewebe kommt bauptfächlich 
auf die Güte und Befchaffenheit der Wolle an; diefe 
muß alfo der Wollfabrifant gründlich kennen: die 
Spanifche Wolle ift die befte in Europa, darauf 
folgt die englifhe. Die Maroccaniſche Wolle ift 
unter allen die befte, Die Wolle muß feiderartig, 
langhaarig, und zart feyn, und einen nicht Preifchen: 
ben, fondern gejchmeidigen Zug haben. Auch muß 
ihr Geruch natürlich feyn, 
8.2174. Die Wolle ift ſchmierig und ſchmutzig 
vom Schweiß, daher werden entweder die Schaafe 
vor der Schur, oder die Pelze nach derfelben gewa⸗ 
ſchen; dies geſchieht in weichem und reinem Waſſer. 
So empfaͤngt ſie nun der Fabrikant; dieſer zupft und 
belieſt ſie: indem er alles unreine (Futter) ausſucht, 
auch wohl die rauhe Locken abſchneidet und ausſondert, 


und 
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und endlich Das Knotichte auseinander zieht, und anf 
lockert. So wie fie jeßt ift, Fan fie aber noch nicht 
verarbeizet werden, denn jene Wäfche reinigt fie bey 
weitem nicht genug, daher muß fie nun ausgefettet 
werden. 

$. 1175. Das Fett loͤßt fih nicht in purem Waſ⸗ 
fer, fondern nur in alkalifchen Laugen aufz bier iſt 
der Urin wegen feinem flüchtigen A Aikali vorttefffich: 
dieſes verbindet fih mir dem fettigten Echmuß der 
Wolle, und reinigt fie von demſelben: zu dem Ende 
aimme man ungefäbe 2 Waffer, und 2 Urin, Hands 
warhı gemacht, tunkt die Wolle hinein, —* ruͤhrt 
fie fleifig darinnen herum: wenn man fie nun mit 
der Hand zufammendrüft, und loßlaͤßt, und fie ſich 
dann vecht aufbauſcht, und locker wird, fo ift fie 
rein. Das Bad Fan aufbewahrt, und ferner ge 
braucht werden. Darauf fpült man die Wolle fo warm 
im flieffenden Waſſer ab, und trocdner fie dann ine 
Schaͤtten. 

$. 1176. Soll die Wolle vor dem Spinnen ges 
fürbt werden, fo geichieht eu nach dieſem ausfetten. 
Entweder die gefärbte, oder nur ausgefettere Wolle 
wird nun ferner folgendergeftalt behandelte: Man fchlägt 
fie auf einer — mit Stoͤcken, um fie aufzulockern; 
allein mit der Vorſicht, daß die Stöcke mit den Enden 
niche auf die Wolle, fondern auf die Leiſte der Horde 
treffen , fie wuͤrde fich fonft, anſtatt aufzulockern, fil⸗ 
zen; von hier kommt fie in den Wolf; diefer befteht 
aus einem hölzernen Kaften, in welchem eine Walze 
vafferpaß\liege, weiche auswendig mit einer Kurbel 
betunngeseieben werden Far Dieſe Walze bat tiefe 
Furchen, etwa 5 bis 6 im Umbreiß, fo daf die Er: 
| böhung 
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hoͤhung dazwiſchen eine ſcharfe Ecke ansmachey die 
Furchen laufen etwas ſchief, nicht gerad, ber bie 
Walze, 
$. 17774 Ueber die fcharfe Ecken Bin ſtehen fauz 
ter eiſerne Hacken, anderthalben Zoll: weit voneinanz 
der; vor der Walze her an der Wand des Kaſtens iſt 
eine Leiſte befeſtigt, weiche eben folche Hacken und in 
eben der Enifernung voneinander hat, doch fo, daß 
im Umlauf der Wahe ihre Hacen zwiſchen diefen 
durchſtreichen. Uebrigens iſt der Kaften ruud um 
verſchloſſen, und unter der Walze, her liegt ein Gitter 
welches wie ein halber Zirkel diefelde mingiebt. Wenn 
men num einen Arm voll Wolle in den- Kaflen wirft, 
dann die Thuͤre zufchließt, und nun die Walze herum— 
dreht, fo führen die Hacken der Walze die Wo olle herum, 
die Hacken der Leifte halten fie auf, und fo wird. fie 
ganz locker auseinander gezogen. Dreht man nun bie 
Walze anders herum, jo ſammlet ſich die Wolle, und 
wird frey. 
$. 1178. Aus der Wolle werden Zeuge, oder 
Tücher verfertigt; die. erſten erfordern glatte feine 
Fäden, dierteßten aber raube wolligte, um ih im 
Walken beffer zu filzen. Wenn der Faden glatt und 
fein werden ſoll, fo müffen die kurze krauſe Haare der 
Wolle ausgefämmt, und die lange in eine parallele La— 
ge gebracht werden. Dies gefchieht durchs Mammeny 
$ 71795. Bor dem Kämmen wird die Wolle rin? 
geſchmalzt; dazu fol man fich des Baumoͤls Aoder 
doch eines feinen Buchel- Magfaamen, oder Reps— 
oͤls, aber nicht, wie von. vielen Wollenwebern ge— 
— des Fiſchthrans bedienen. Man nimmt 
1Pfund Del auf 8 Pfund Wolle, Breiter fie auf dem 
—86 Boden 
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Boden aus, das Oel thut man in ein Schuͤſſelgen, 
und ſprengt die Haͤlfte davon uͤber die Wolle aus; dann 
kehrt man fie um, und ſprengt die andere Hälfte des 
Dels auch auf diefe Seite. Nun wird fie unter. dem 
Knie rechtfchaffen zerzupft, damit das Del recht dae 
duch verbreitet werde. 


$. 1180. Zum Kaͤmmen wird erſt der Kamm⸗ 
topf erfordert; dieſer ift entweder ein groſſer eiferner 
Topf, oder ein aus Ziegelfteinen gebildeter , einem 
Probierofen nicht ungfeicher Ofen, welcher gewärmt 
werden Fan, ohne daß eine Flamme inwendig oder aus? 
wendig dazu kommt; den Topf ſtellt man auf einen 
Windofen. Der Hfen aber hat unten einen Feuers 
heerd, und in der Mitten queer durch eine eiferne Plats 
te, welche zwar das Feuer aus dem oberen Naum zu: 
ruͤckhaͤlt, aber nicht die Wärme; oben hat er. einpaar ' 
Loͤcher, Deren jedes gegen 3 Schub lang und zween 
Zoll breit ift, zum Einſtecken der Kaͤmme. 


„2181. Dee Wollkamm beſteht aus einent 
Holz wie ein T geftaltet; auf dem oberen Stüc fichen 
aus ftählernem Drath gebildete Hondlange Spitzen 
zwo Reihen hintereinander, ſo daß ſie mit dem untern 
Holzſtuͤck oder Handgrif einen rechten Winkel machen, 
doch fo daß fie fi) etwas gegen dies Stuͤck heruͤbernei— 
gen; unter fih ſtehen die Spitzen nur ein paar Linien 
voneinander. Dieſer Kämme werden zween ‚oder drey 
erfordert. Sie muͤſſen immer warn gehalten werden, 
um das Kaͤmmen zu erleichtern, daher hängt man fie 
entweder mit den Spitzen in den leeren gewaͤrmten Topf, 
oder man ſteckt fie mit denfelben in Ban Loͤ⸗ 
cher des Ofens. 


F. 1182 
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$. 1182. Wenn man. nun kaͤmmen will, fo 
fegt man einen Kamm auf das linfe Knie, den Stiel 
abwärts, und hält ihn mit der linfen Hand, fo fteben 
die Spigen in die Höhe; nun haft man eine Hand: 
vol Wolle in die Syigen, nimmt dann den andern 
Kamm in die rechte Hand, die Spißen unterwärts, 
hackt fie in die Wolle des andern Kamms, und zieht 
dann zurück, fo kaͤmmt fih die Wolle; dies wieder⸗ 
hohlt man fo lang bis der Kamm recht leicht durchgeht, 
dann flecft man einen Kamm nach dem andern, auf 
ein dazu beftimmtes Eifen feſt; faßt dann die Wolle 
mit dem Daumen und Zeigefinger der einen Hand, 
und zieht an fih, dann auch fo mit der andern, und 
fo immerfort wechfelsweife, fo erhält man lange gez 
Fammte Flöten, die auf Knäuel gewunden, dann an 
den Rocken gelegt, und eben fo gefponnen werden, 
wieder Flachs. 


$. 1183. In den Kämmen bleibt eine kurze ver- 
worrene Wolle zuruͤck, welche Kaͤmmling genannt, 
und zu groben Häten, oder auch zu fchlechtem Gewebe 
gebraucht wird. Je feiner und befier die Wolle ift, 
defto beſſer läßt fie fih Fämmen, und defto feiner fan 
fie auch bey einen Grad der Feftigfeit geſponnen 
werden, 


$. 1184. Die Wolle zu den Tüchern,, oder zu 

den Waaren die gewalft werden follen, wird auch erſt 
eingeſchmalzt, dann gekrempelt, oder kardetſcht. 
Dies geſchieht genau fo wie ich oben $. 1169. gelehrt 
babe, auffer dag hier die Werkzeuge etwas gröffer find, 
und fih auch in Anfehung der Feinheit der Kardet: 
ſchen und Kragen nach der Feinheit der Wolle rich— 
| ten ; 
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ten; dns Knieſtreichen geſchleht auch eben fo wie bei 
der Baumwolle (. 1170. 

$. 11857 Die Wolle zu den melirten Tuͤchern 
wied vor dem Karderfchen gemifht?! man nimmt fo 
biel Frauensyerfonen als Farben; läßt fie in einem 
Kreyß beyfammenftegen, dann wirft jede einen Lock 
Rolle in die Mitte; wenn fe num immer alle zugleich 
werfen, und gleich groſſe Locken zupfen, fo wird die 
Molle gut gemiſcht; dann wird fie eingeſchmalzt, und 
techeschaffen durcheinandergezupft, und hernach auch 
über dein Kardetſchen wird darauf,gefehen daß die Far⸗ 
ben aufs innigfte durcheinander gebracht werden, 

8.1186. Die auf den Knieſtreichen fein gleich) 
und locker gefteichene Flöten werden nun auf dem Woll⸗ 
rad geſponnen; dies iſt wieder dem Baumwollrad 
G. 1171, 1172. ganz gleich, nur gröffer. Ein zu 
dicht gedrehter Faden webt und walkt ſich nicht gut, 
daher muß der Spinner verſtehen, das Mittel zu hal— 
ten, doch ſpinnt man den Einſchlag dicker und locke— 
rer als die Kette. Dieſe wird auch mit offener Schnur 
geſponnen, ſo daß die Spindel rechts umlaͤuft wie die 
Scheibe; zum Einfhlag aber kreuzt man die Schnur 
vor der Spindel, fo daß diefe fich links drehen muß; 
Der Einfchlag und die Kette werden alfo nicht. nach 
einerley Richtung gedreht, dadurch wird das Sitzen 
im Walken erleichtert. 

$. 1187. Bey jedem Stof zum Spinnen muß 
man fich nad} der 5* und Laͤnge der Faſern oder 
Haare richten: je feiner und laͤnger dieſe ſind, deſto 
feiner kan man auch den Faden ziehen, ohne daß er an 
Feſtigkeit verliert ; dies iſt bey dem Wollenſpinnen zu 
den Tuͤchern durchaus noͤthig; ein feiner Faden aus 

grober 
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grober Wolle giebt ein fehr ſchlechtes Tuch, und ein 
dicker Faden aus feiner Wolle wuͤrde dem beften Tuch 
ein fchlechtes Anſehen geben; folglich, beruht ein groſ—⸗ 
fer Theil der Künft zu fpinnen darauf, daß man ver 
ſtehe, den Faden genau in dem Verhaͤltniß zu ziehen, 
als die Wolle fein ift. 

$. 1188. Die Flöretfeide befteht aus dem Ge— 
wirre der Spinnhütten, aus durchbiffenen‘, fleckigten, 
oder Doppel gefponnenen Coccons, 1.d.9. Da nun 
bier die Faden gar nicht gehafpelt werden Fönnen, fo 
muß malt fie Pardetfchen, oder kaͤmmen, und dann 
am Nocken wie Flachs ſpinnen. Das Kardetſchen ges 
ſchieht anf einem Geruͤſt, wie bey der Wolle, aber 
die Kratzer felbjt bejtehen nicht aus Drathſpitzen, fonz 
dern aus vielen kleinen eiſernen Haͤckchen, vermittelſt 
welcher die verwotrene Seide auseinandergezogen, und 
jum Spinnen locker gemiacht wird. 

$: 1189: Wenn fi die Dicfe des Fadens ver⸗ 
halten muß wie die Dicke der Haare oder Faſern; oder 
beſſer: wenn fich die Feinheit des Fadens verhäft, wie 
die Feinheit ind Länge der Fafern, fo muß ein Pfund 
Stöf zum Spinnen, einen in den Verhaͤltniß läns 
gern Faden geben, in welchem es feiner iſt; das ift: 
die Länge eines ſoͤlchen Fadens ſoll fich verhalten, wie 
die Feinheit des Stofe. Nun Fan man zwar Durch 
die Wange erfahren, 08 der Spinner irgend etwas ver: 
untreut habe; aber un zu wiffen, ob der Faden den ges 
hörigen Grad der Feinheit, Oder 0b et aus einem Pfund 
die gehörige Länge habe, dazu ift noch eine andre Eins 
tichtung nöthig. 

$. 1190, Das Werkjeiig, womit man den Faden 
mißt, beißt der Dafpel; er — aus einem Kreuz; 

| 2b welches 
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welches in der Mitte, an dem Zapfen eines Pfoſtens 
vertikal herumgetrieben werden kan; an allen vier iv 
men find oben Kruͤcken, über welche ſich die Saden im, 
Umlauf legen. Die Nabe des Hafpe's mitten m 
Kreuz hat hinterwaͤrts einen Drilling, oder Schraube 
ohne Ende, vermoͤg welcher ein Stirnraͤdchen ‚jeden 
Umlauf ein wenig fortruͤckt. Dies Kammrad thut 
doppelte Wuͤrkung: vermittelſt eines Deivings treibt 
es einen Zeiger, welcher fo eingerichtet iſt, DaB, er 
wenn er einmal herum ift, die Groͤſſe eines Stuͤcks 
oder Strangs abmißt, und die Zahlen der Knaͤppe an⸗ 
zeigt, und durch ein Zaͤpfgen hebt es eine Schnellfeder, 
welche nach ſo viel beſtimmten Haſpelumgaͤngen kuappt, 
und alſo ans Unterbinden etinnert. we 

$. 1191. Der Faden eines, jeden Stofs muß 
ganz gleihförmig, und fo dünn gejpennen werden, 
als es die Zeinheit des Etofs zuläßt, ohne daß der 
Faden feine gehörige Feftigfeit verliere, Wenn man 
olfo den beften Hafpel zu jedem Stof geſehmaͤſig bes 
ſtimmen will, fo verführt man folgendergeftaie? man 
läßt jeden Stof, durch einen vollkommen geſchickten 
Spinner ſpinnen, ſo daß man ihm ein Pfund genau 
zuwiegt, dann mißt man den Faden ganz genau mit 
einer gefeßmäfigen Ele, und erfaͤhrt alfo, wir lang er 


“aus einem Pfund geworden ift; die Summe dieſer 


Elen dividirt man mit dem willkuͤh lichen Umfang eis 
nes Hafpels, z. B. mit 4. 5. oder 6 Elen. ‘ 
$. 1192. Nun beftimme ich den. Umfang des 
Hafpels, er ift willführlih;, der Quotient giebt mit 
die Hafpelumgänge, weiche aus einem Pfund entſte⸗ 
hen, find ihrer zu viel, als daß ſie alle auf einmal auf 
den Hafpel giengen, oder daß fie fich im Spulen ler ht 
ver⸗ 
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verwirren würden, fo mache ich zwey, drey Oder meh⸗ 
‚tere Stuͤcke daraus; ich. dividire alſo wiedrum die 

in 2, 3, oder 4, ſo zeigt mir ber Duos 

ient die Umgaͤnge eines Stüds; nun richte ich die 
6; triehe, den Umfang, die Zähne des Kammrädgeng, 
und des Zeigers, fo ein, dag diefer wihrend einent 
Stuͤck — — herumgeht, und 3— jedem Knapp die 
gehörige Zahl zeigt. 

G..1193: Wenn man ein — Stuͤck ohne zu 
unterbinden aufhaſpelte, ſo wuͤrde es ſich leicht bey 
dem abſpulen verwirren; daher durchſchlingt man das 
Stuͤck mit einem Bindfaden; ; wenn es alſo nach einer 
beſtimmten Anzahl, Umgängen Enappt, fo ſchlaͤgt man 
mit den Bindfaden ein Kreuz über die Anzahl Um⸗ 
gaͤnge, und ſo immerfort, jedesmal wenn es knappt. 
Durch dies Unterbinden wird das Stuͤck in Knaͤppe 
eingetheilt, und das Verwirren verhindert. * 
$. 1194. Der Flachs, der Hanf, die Baumes 
‚wolle, und die Wolle, werden fo wie ich bisher ge⸗ 
lehrt habe, gefponnen, dann gehaſpelt, und ſolcherge⸗ 
ſtalt ihre Stuͤcke, die Länge der Faden, und ihre Sein: 
heit. beſtimmt. Die Seide erfordert aber eine ganz 
‚andre Behandlung; daher hab ich erft die Bearbei— 
„tung jener Stoffe ganz. vollenden wollen, um Darauf 
das Hafpeln und Zwirnen der Seide, welches bey ihr 
die Stelle des Spinnes vertritt, un Zuſammenhang 
vortragen zu koͤnnen. 

$. 1195. Der Seidenwurm ſpinnt die Zeide in 
Coccons, dag find, Knaͤuel in der Groͤſſe der Tallben⸗ 
eyer; diefe muͤſfen erſt gehaſpelt werden. Das Werk⸗ 
zeug dazu beſteht aus einem Geſtell wie der Schrägen 
eines Tiſches, quch von eben der Hoͤhe, Breite und 
22 Groͤſ⸗ 
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Groͤſſe; dies Geſtell ſtoͤßt mit einem der fehmäferen Enz 
de an einen Fleinen eingemauerten Keffel, der auch 
gerad fo hoch ift; das andre Ende rrägt den Haſpel 
zwiſchen zween Pfoften, dieſer beſteht aus zwei) Kreis 
zen, an einer Axe mit einer Kurbel. Die Arme der 
beyden Kreuze ſind durch Stangen miteinander verbun— 
den, und der Haſpel iſt ſo lang als das Geſtell 
breit iſt. 


. 1196. Die Seidenfaden find ungemein zart, 


und nicht nur für fich gummigt harzigter Natur, jo 
daß fie in der Wärme weich werden, fondern fie haͤn— 
gen auch auf dem Coccon, vermittelft einer Flebrichten 
Subftanz zufammen, welche im heiffen Waſſer fluͤſſig, 
oder doch weich werben muß, damit fich die Faden abs 
wickeln koͤnnen; diefe würden aber auf dem Haſpel wies 
der zufammenbaden, wenn fie auf und übereinander 
zu liegen Fämen, daher ift die Mafch.ne fo eingerich? 
tet, daß die Hafpelumgänge immer nebeneinander ZU 
liegen kommen, folchergeftale trocknen fie auf dem 
Hafpel, und Finnen dann ferner nach Erfordern bes 
handelt werden, 
$. 1197. Die Einrichtung des Haſpels zu dem 
Zweck ift folgende: an der Are des Hafpels hinter der 
Kurbel ift ein Wirbel, um welchen eine Schnur ges 
zogen ift, welche gegen den Kefiel zu, etwa in bee 
- Mitten zwifchen diefem und dem Hafpel, ebenfalls eis 
ne horizontalliegende Scheibe von 8 bis 9 Soll im 
Durchineffer, umgiebt; nahe am Rand diefer Scheibe 
iſſtt ein eifernes Stiftgen, welches ein Linial an einem 
Ende durchbohrt, das quer über dem Gef liegt, 
und fich jenfeits zwifchen zweyen Pföfthen bin und 
herſchiebt, diefes gefchieht, indem die Scheibe herum⸗ 
geht. 
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geht, Mitten auf dem Linial 8 Zoll von einander, 
ſtehen zween eiferne Dräthe aufrecht, die oben in ein 
Aug gebogen find, wodurch der Faden geführt, und 
alſo geleiter wird. 

$. 1198. Der Keffel ift etwa anderthalb Schuh 
weit, und 3/4 Schuh tief; über demfelben liegt eine 
Gabel von eifernem Drath, an das Geftell befeftigt, 
horizontal; fo daß ihre beyde Spißen in Augen gebo: 
gen, und in der Mitte des Kefjels auch 8 Zoll von. . 
einander entfernt find, auf diefe Weiſe werden allemal 
zween Faden auf einmal gehafpelt, denn durch jedes 
Aug an der Gabel fteigt einer in die Höhe, und geht 
durch einen Fadenleiter auf. dem Linial zum Haſpel. 

$.-1199. Nun wird der Kefjel beynah mit Waf: 
fer gefüllt, und man wirft fo viele Coccons hinein, daß 
die Oberfläche des Waſſers damit bedeckt iſt; dann 
macht man Feuer unter, und laͤßt das Waſſer heiß 
werden, dadurch wird der Leim aufgelößt; dann rührt 
man mit einem reinen Beſemchen darinn herum, zieht 
es oft in die Höhe, um zu fehen, ob fich die Ende der 
Fäden der Coccons daran gehängt haben; finder man 
das fo nimmt man fo viele einzelne Faden als die Vor⸗ 
ſchrift erfordert beyfammen,_ führt fie durch ein Aug 
der Gabel, nimmt dann wieder eben fo viele, und führt 
fie auch durch das andre Aug derfelben. 

1200. Wenn man nun jeden Faden gerades- 
wegs durch das Aug des Fadenleiters, und fo fort zum 
Hafpel führte, fo würde er nicht rund fondern platt 
werden; das darf aber nicht ſeyn; daher Freuzt man 
beyde Fäden, fo dag man fie ein paarmal umeinander 
ſchlingt, und dann jeden zu einem Fadenleiter, und 
Durch) das Auge deffelben zum Hafpel führt; Dadurch) 

63 sieben 
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ziehen ſie ſich rund, und werden ſchoͤn. Der Haſpel 
wird geſchwind und gleichfoͤrmig umgedreht; die 
Geſchwindigkeit zieht die weiche Faden fein, und die 
Gleichfoͤrmigkeit macht auch den Faden gleich; da der 
Umfang des Wirbels am Haſpel viel kleiner iſt, als 
die Scheibe, ſo legt ſich bey jedem Umgang der Faden 
auf eine andre "Stelle. Es werden allemal zwey 
Stuͤcke auf einmal gehaſpelt. Endlich muß man auch 
wohl zuiehen, daß man, wenn ein einzelner Faden 
bricht, gleich wieder einen neuen anlenke. 

9. 1201. Die Jialiaͤner und Franzoſen Haben viel 
volffonumenere Hafpel, und find auch viel vorfichtiger 
beym haſpeln; darinn liege vornaͤmlich der Grund, 
warum ihre Seide beſſer iſt als unſſe Landſeide: denn 
durch das haſpeln kan man ſchlechte Seide um vieles 
verbeſſern, und gute verderben; das Waſſer darf nicht 
zu heiß und nicht zu kalt ſeyn, zu heiß verurſacht viel 
Flockſeide, und bringe alſo Schaden, zu kalt verhing 
dert das Abwickeln. Die Flotfeide muß immer forg> 
fältig von Beſemchen abgelefen, und gefammlet wer— 
den, damit Feine an ven Faden bangen bleibe, 

6. 1202. Diefe Flockſeide, zu Schlechte Coccong, 
Doppelfpinner, flecfigte, und durchgefreſſene, Fönnen 
nicht gehafpelt werden, daher fehlägt, reinigt, und 
kardetſcht man fie, init Karderfehen die Feine Drath— 
fiften , fondern eiſerne Haͤckchen haben, mit welchen 
man fie nur augeinanderzieht und auflockert; dieſe 
Seide wird Floret genannt, und nad) dem Kardet⸗ 
ſchen wie Flachs geſponnen. 

6 1203. Die gehaſpelte Seide iſt auch nicht von 
einerley Güte: Die ſchoͤnſten Coccons waͤhlt man zur 
Kette, welche Organſin genannt wird; die ſchlech— 

teren 


\ 
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teren nimmt man zum Einfchlag, oder zue Trame; 
unter beyden giebts wirder beffere und fchlechtere Cor: 
ten. Zur Drganfin nimmt man A bis g Coccon Fa» 
den zufammen, je nachdem e8 die Fabrick zu ihrem 
Zweck verordnet; dieſe Faden werden hernach gezwirnt, 
und dann duplirt; hingegen zur Trame nimmt man 
8 bis 24 Faden zufammen, duplirt fie" gleich nach dem 
Hafpeln, und zwirnt fi fie dann. 

$. 1204. Wenn die Stränge auf dem Haſpel 
trocken geworden find, fo nimmt man fie herab, und 
fpuft fie; da aber die Faden zart ind, und leicht zer: 
reiffen, fo darf man die Stränge nicht um eine Garn: 
winde legen, fondern man wirft fie auf zween glatte, 
nach oben zu abgerundete, aufrechtftehende Pfoften, 
oder Bretter, deren jedes auf einem befondern Fuß 
ſteht, fo dag man fie zufammenrücen,, und voneinans 
der entfernen Fan. Oben, über beyden, hängt das ei⸗ 
ne Ende eins Wagbalfens, an welchem ein glatter 
Haken if, über diefen Teitet man den Faden, und 
dann an die Spule; auf diefe Weiſe kan der Faden 
nicht gleich reiſſen, wenn er ſich auch haͤngt, denn der 
Wagbalken giebt nah. Das Spulrad fan das ges 
wöhnliche der Weber feyn, oft bat man auch nur ein 
Fleines Geftell, zwifchen deffen Pföftchen die Epule, 
vermittelft eines Raͤdchens mit der Hand berumges 
jagt wird. | 

$. 1205. Die Tramfeide wird nun gleich du: 
plirt, die Drganfin aber nach dem erften Zwirnen. 
Das Dupliren gefchieht auf einem befondern Gerüft: 
Diefes beftehet aus einem Eleinen Tiſch, auf demfelben 
ſtehen zween Pfoten aufrecht, und tiber beyden liegt 
ein Balken, unter diefem Balken find 2 Augen von 


254 ei⸗ 
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eiſernem Drath, unter jedes Aug ſtellt man eine Spu-⸗ 
Ve aufrecht, da nun dieſe Spulen abgerundete flache 
Ränder haben, fo zieht fich der Faden leicht ab, wenn 
er gerad in Die Höhe gezogen wird, man führt alſo je⸗ 
den Faden durch ſein Aug uͤber der Spule, faßt ſie 
dann zuſammen, führt fie über den Hacken am Wag⸗ 
balken, und ſpult ſie. 

$. 1206. Dieſe Spulen kommen nun auf die 
Zwirnmuͤhle, denn jetzt liegen noch die Cocconfaͤden 
parallel nebeneinander, fo haben fie aber Feine Feſtig— 
Feit, fie müffen gedreht werden. Die Zwirnmuͤhle 
ift ein fehr zufanmengefestes und Fünftliches Werks 
zeug; man bat aber einfachere Arten, deren man ſich 
zum leinen Zwirn, und. gefämmten Wollengarn bes 
dient; ich will alſo erft die befte unter dieſen beſchrei— 
ben, fo wird man hernach die Zwirnmühle des Geiz 
denfabrifanten befjer begreifen Fönnen; dieſer Eönnte 
auch jene gebrauchen, allein feine Mafchine zwirnt viel 
mehrere Spulen auf einmal. / 

9.1207. Auf dem Boden Fiegt ein ovalrundes, 
8 bis 10 Schub langes, und 5 bis 6, weites. Geftell 
aus dicken Bohlen bereitet; ein paar Zoll über demfels 
ben liegt noch eins von eben der Figur und Gröffe, dies 
äft aber leichter, und befteht aus einem dünnen Brett, 
es fteht auf gedrehten Pfoͤſtchen, die ins untere und 
obere eingezäpft find. Nahe am auffern Rand, rund, 
um, ſtehen lauter eiferne Spindeln gerad in die Hoͤ— 
be, und etwa einen halben Schub voneinander; diefe 
ruhen im untern Öeftell, in, Eleinen ftäblernen Pfännz 
hen; damit fie ſich aber duch den gefchwinden Um: 
Kauf nicht fo bald, durchbohren Fönnen, fo liegt, unter 
dem Pfaͤnnchen ein Stuͤcklein Glaß. Die Spindeln 

gehen 
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gehen durchs obere Geſtell durch, und ragen einer 
Hand Hoch uͤber demfelben empor, 

-$. 1208. Zwiſchen beyden Geftellen haben die 
Spindeln hölzerne Wirbel, vermög welcher fie durch 
eine umgezogene Schnur gedreht werden koͤnnen; zu 
dem Ende iſt nahe an einer der fpißeren Seiten des 
Geftels eine hölzerne Drommel, welche horizontal 
herumgeht, und 4 bis 5 Schub im Durchmeffer hat; 
diefe umgiebt eine Schnur, die zwifchen ver Droms 
mel und dem Geſtell ein Kreuz fchlägt, und dann über 
alte Wirbel rund um das Geſtell her gezogen wird, 
Das Kreuzen der Schnur ift darum nöthig, damit fie 
zwifchen der Drommel und dem Geftell noch einige 
Epindeln mehr treiben koͤnne, welches ohne Das Kreuz 
nicht gefchehen koͤnnte, in dem Fall würde die Schnur 
an beyden Seiten eher vom Geftell abweichen, um auf 
Die Drommel zu laufen. | 
8.1209, Die Drommel bat in ihrem Mittel: 
punft eine eiferne Are, welche unten in einer Pfanne _ 
läuft ; über. der Drommel aber bat fie eine kurbelfoͤr— 
mige Biegung, an welche ein Hebel befeftige ift, um 
die Drommel mit demfelben, vermög der Kurbel her 
umführen zu önnen. Die Bobinen oder Spulen, 
haben einen flachen abgerundeten Rand, damit die 
Faden Feicht darüber abrutfchen Fönnen; fie werden ges 
drang auf die Spindeln geftecft, fo laufen fie mit den: 
felben herum. Wenn nun eine folche Spule — 
und der Faden derſelben ſteigt gerad in die Hoͤhe, 
wird er durch ihren Umlauf, uͤber dem Abwinden 
dreht. 

"9. 1210. Je geſchwinder der Faden in die Höhe, 
von den Spulen abgezogen wird, defto lockerer wird 


Ss er 
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er gedreht, und im Gegentheil. Dieſes in bie Höhe 
ziehen bewerkſtelligt ein Haſpel, der etwas länger ift, 
ais dev, groſſe Durchmeſſer des Geſtells; zween dieſer 
Hoſpel fir gen parallel über das Geſtell hin nebeneinans 
ber, der eine haſpelt Die € — auf Dieter, der andre 
anf jener Seite, „Ein foicher Hafpel befteht aus einer 
langen Are, welche an beyden Enden, Und auch in 
Der an. tten Kreuze bat, ‚über deren Arme bin vier lan⸗ 
ge glaste Lasten be feſtigt find. Die — muß ſo 
ce werden, daß beyde KHäfpel ſo geſchwind, 
und ſo langſam gedreht werden koͤnnen, als es das 
lockere oder drallere Drehen des Fadens erfordert. 
| $. 1211. Behle Haͤſpel drehen ſich langſam ge— 
geneinander um; dieſes wird bewerkſtelligt, indem je— 
der an dem Ende, wo die Drommelift, ein Kammrad 
bat; 3. ‚beyde Kammräder find von gleicher Gröffe, und 
haben gleichviele 3 Zähne; fie greifen ineinander, und 
fo dreht ein Haſpel den andern herum. Einer von bey: 
ben muß aber von der Axe der Drommel in eine Fang. 
ſame Bewegung gefegt werden, daher hat er vor, obis 
gen Kammrad, noch ein Kronrad, in welches ein 
Drilling an dee Drommelare greift; je. gröffer das 
‚Konrad ift, deſto langfamer gehen die Häfpel herum, 
und deſto flä:fer wird der Faden gedreht, und im Ges 
gentheil. Daher bat man Pleinere und geöffere Kron⸗ 
rüber, deren Zähne. aber alle gleichweit voneinander 
fichen müfjen, ‚damit fie von einem Drilling alle getvie: 
ben werden koͤnnen. Je nachdem man nun dicht oder 
locker drehen will, Recht man ein, Kammrad auf. 
6,1212. Da die Häfpel der Länge nach über dem 
Geſtell binliegen, die Spulen aber in einem elliptiſchen 


9 umbeefteben, jo gehen die Fäden von den 
Spulen 
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Spulen chief einwaͤrts zu den Häfpeln in die Höhe; 
das geht aber nicht an, fo wickeln ſich die Spulen nicht 
eb; der Faden muß in der Are der Spule gerad in Die 
Höhe fteigen, zu dem Ende ſteht hinter der Spule, oder 
beſſer neben derfelben ein eiferner Drath aufrecht, dieſer 
biegt ſich oben über die Spule, formirt daſelbſt ein 
glattes Aug, durch welches der Faden durch und dann 
zum Haſpel geht. Auf diefer Mafchine wird der Naͤ— 
hezwirn, und dag gekaͤmmte Wollengarn gezwirnt. 
$. 1213. Auf diefer- Muͤhle koͤnnte man ebenfalls 
auch die Seide ziwirnen, allein da diefer Stof fehr 
theuer ift, fo muß man, um die Geidenzeuge fo wohl: 
feil geben zu koͤnnen, als nur möglich ift, durch kuͤnſt⸗ 
liche Maſchinen arbeiten, was fich nur Ducch fie arbei- 
ten läßt, die Geidenzwirnmühle bewegt viel hundert 
Spulen, zu verfchiedenen Zweden, auf einmahl; ins 
dem fie 1) eine Mengereinfahe Organſin dreht, und 
auffpult, 2) die duplirte Organfin in einer andern 
Hichtung zwirnt, und aufbafpelt, und 3) die Tras 
me auch in eben der Richtung dreht und haſpelt. 
$. 1214. Herr Jakobsſon giebt im zten Band 
feines vortreflichen Werks von den Zeugmanufakturen, 
eine Befchreibung und Abbildung der in Teutſch— 
land gebräuchlichen, und aus Italien zu uns gefom: 
menen Zwirnmuͤhle; bey aller ihrer Fünftlichen Eins 
richtung aber, thut fie lange die Dienfte nicht al fol; 
gende einfachere, die in Frankreich und vermuthlich 
auch in England gebräuchlich iſt; wenigſtens Fan ich 
dafuͤr Neben, daß eine Mühle nach meiner folgenden 
Beſchreibung eingerichtet, vollfommen gut, und viel 
beſſer als unfre gewöhnliche Zwirnmühle ift, wie ein 
jeder Werfverfländiger bald einfehen wird. Das Treis 
ben 
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Ben. der Spulen hab ich von der franzöfifchen Mühle 


geborgt, ob aber die Häfpel und das Auffpulen auch 
fo eingerichter iſt, das weiß ich nicht, genug meine ‘Bes 
ſchreibung ift vollkommen richtig. *) 

Ge 1215. Die Zwirnmühle wird in einen groffen 


Saal gebaut; auf defjen Boden man, ein fehr langes 
und nicht nach Verhaͤltniß breites, ovalrundes Geftell 


zu eben dem Zweck wie oben ben der einfachen Zwirn⸗ 


müble, anlegt. Die Länge ift willkuͤhrlich, je nach 
der Gröfle des Werts, 30. 40. bis 100 Schub; 
und die Breite 6 bis 7 Schuh, Kin paar Zoll über 
diefem eftell liegt wieder ein anderes aus dünnen 
Brettern, zwifchen beyden find die Wirbel der Spin— 
deln, und diefe ragen auch einer Hand hoch über dem 
aten aufrecht in die Höhe, mit einem Wort, die Eins 
richtung) ift hier eben fo wie bey der einfachen Zwirn— 
mühle, 


$. 1216. An einer der fpißen Seiten des Geſtells 
ift eine fenkrechte Welle, die durch den Boden durch: 
geht, und unten von einem Pferd herumgeführt wird, 
Diefe Welle Hat zu dem untern, oben befchriehenen 
Geſtell eine Scheibe oder Drommel, um welche eine 
Kette gezogen wird, die alle die Wirbel des unterften 
Geſtells in Bewegung fest, indem fie über alle herums 


gefpannt iſt; Diefe Kette ift von eifernem Drath und 
platt, 


*) Eine gewiffe gelehrte Standesperfon beſchrieb mie 
die franzöfifche Zwirnmühle, die ganze Einrichfung 
wuſte fie nicht genau mehr, daher ergänze ic) dag 
mangelhafte, nach meinem eigenen Plan, der aber 
gewis richtig iſt, man verſuche ed nur. 
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platt, dazu fehr genau verfertige, *) die Wirbel bar 
den alle unten einen vorftehenden Rand, der die Kette 
trägt, damit fie nicht abrurfchen Fönne, Wenn num 
die Welle berumgebt, fo dreht fie allein auf dieſen Ge— 
ftell, bey einer Länge von 100 Schub uͤber 400 
Spulen. mi; 
$. 2217. Weber dem Geftell hin ſtehen zwo Rey— 
hen Häfpel, für jede Seite eine; jeder Haſpel hat ein 
etwas groͤſſeres Stirnrad, als der Umfang des Ha: 
fpels ; unter jeder dieſer Reihen Haſpel, Tiegt eine fehr 
gerade eiferne Stange, von einem Ende zum andern, 
und damit fie nicht ſchwanke, fo ruht fie hin und wieder 
auf Gabeln, welche fie tragen, ohne ihren Umgang 
zu hindern; für jeden Hafpel bat fie einen Drilling, 
der in fein Kammrad greift, und ihn alfo langfam 
herumfuͤhrt; vor der Welle hat jede Stange einen 
Drilling, in welche ein Kronrad an der Welle greift, 
das fie beyde herumfuͤhrt. Je groͤſſer diefe Drillinge 
find, defto langfamer gehen die Häfpel und im Gegen- 
theil. Durch Aufſteckung kleinerer und gröfferer Dil: 
linge, nad) welchen auch das Kronrad an der Welle 
‚etwas muß auf und abgefchoben werden Fönnen, Fan 
man das locferere und drallere Drehen der Fäden be: 
werfftelligen. In diefem Geftell far man die Tram; 
feide drehen, 
9, 1218. Ueber diefem Geſtell oder Stockwerk 
liegt das zweyte,. welches genau auf die nämliche Art 
einge: 
*) Dben gemeldete Standegperfon verficherte mir, dag 
fie einen Künftler kenne, der eine Mafchine erfunden 
habe, welche ohne befondere Vorbereitung, aus dem 
Drath eine folche Kette aufs genaufte, und ſehr ges 
ſchwind verfertige. 


494 Zweyter Abſchn. Weberei 


eingerichtet iſt; feine Spulen, Haͤſpel und eiferne 
Stangen hat, und eben fo wie das unterſte von der 
ſenkrechten Welle in Bewegung gefest wird; auf dies 
ſem wird die duplirte Organfin gezwirntz Das oberſte 
Stockwerk aber, wo die einfache Fäden der Organfin 
zum erflenmal gedreht werden, erfordert eine etwas an⸗ 
Dre Einrichtuug: weil diefe Fäden in einer andern Nich- 
tung gedreht werden müffen, als in den Übrigen Stud: 
werfen, ſo kreuzt ſich die Kette zwifchen der Welle und 
dem Geftellz folglic) werden daducch die Spulen an« 
ders herumgedreht als Die uͤbrigen. Da nun die Kette 
platt und’ breit iſt, fo müffen die Wirbel an den Spu: 
Ten allmählich, im ganzen Umfang, um fo viel fteigen, 
als die Kette breit iſt, damit das Kreuzen Fein Reiben 
und andere Unbequemlichkeiten verurſache. 
1219. In dieſem Stockwerk aber find Feine 
‚Häfpel, fondern Spufen, auf welche die gedrehte Faͤ⸗ 
den aufgewickelt werden muͤſſen; etliche Spülen flecfen 
an einer eifernen Stange; alle diefe Stangen haben 
Kammräder wie die Häfpel, und werden auch durch 
eben den Mechanisinus in. Bewegung geſetzt. Weil 
hier der Faden auf Spulen gewickelt wird, fomuß ee 
während dem Aufwickeln auch zugleich bin und her ge⸗ 
führe werden, damit er fi nicht auf einen Ort der 
Spule allein anlege; dies wird durch Leitftangen zu— 
wege gebracht, deren jede Spulſtange eine unter ſich, 
etwas vorwärts liegen hat; auf einer ſolchen Leitſtan— 
ge ſind ſo viel Augen, als Faͤden aufwaͤrts ſteigen; ver— 
mittelſt dieſer Augen, und dem bin und herſchieben der 
Leitſtangen, werden die Faͤden ordentlich auf die ganze 
Flaͤche der Spule gewickelt. 


9. 1220. 
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6. 1220. Diefe Leitſtangen werden alle Zugleich 
durch folgenden Mechanismus in Bewegung gefeßt: 
mitten durchs aanze Geſtell bin, unter den zwo Stan— 
gen, die die Spulſtane gen drehen, liegt eine Latte, ſo 
lang als das ganze Geſtell; fie an, um der Teichteren 
Bewegung willen, auf Rollen liegen, fie muß aber 
bin und wieder auf beyden Seiten Pföfichen haben, 
damit fie im Gin und herſchieben nicht ſchwanken koͤn⸗ 
ne. Dieſe Hite hat nach beyden Seiten hin ſo viel 
Arme, als Leitſtangen, und jeder dieſer Arme traͤgt 
auch eine ſolche Leitſtange; wenn alſo die Latte lang— 
ſam, behnahe ſo lang als eine Spule, hin und her 3 
ſchoben wird, ſo iſt der Zweck Lrreicht, zu dem End⸗ 
hat fie an dem Ende nah der Welle hin, einen betoch» 
lichen, auch horigontal fortgehenden IE TR diefer kuht 
‚mif einen göchleih in dem Stift, du Akt hoͤrtzontal 
liegenden Ehiibe, dieſer Stift iſt nicht weiter vom 
Mittefpunke der Scheibe entfernt," als die Hälfte des 
"Raums der "Epufenfänge, in ſo weit fie umwickelt 
wird, beträgt, Die Scheibe hat rund um Zähne, 
und die fenkrechte Nele, ruͤckt bey jedem Umgang durch 
‚ein Eriftchen einen Zahn der Scheibe vorwärts, fo 
werden die keirftangen, langſain genug, und zugleich 
leicht und ſi cher hi und her geführt, 

$. 1221. Wenn e8 die Noth erfordert, fo Fan 
jedes Stockwerk ein ſolches Leitwerk haben, um auch 
auf.den Häfpeln die Faden ordentlich zu legen. Cine 
folche Bisher befchriebene Zwirnmuͤhle ift bey weitem 
‚Die befte, fie Fan ohne Befchwerlichfeit, faft fo ſehr 
vergeöffert werden, als mans verlangt; in einer Jäns 
ge von 100 Schuhen Fan fie wenigftens 1200 Spulen 
auf einmal breßen, Die im oberften Stockwerk ges 

| drebse 
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drehte Organſin wird nun nach Erfordern 2, 3, 4, bie 
gmahl verdoppelt, und ARE im 2ten Stockwerk ges 
zwitnt. *) 

6.1223. Ben der. Epinneien hat die. Gewerbleis 
tung fo vieles, und fo mannigfaltiges zu beobachten, 
daß ich, bier nur ‚einige der wichtigſten Punkte bemer⸗ 
ken kan: 

1) Da aus einem ſchlechten Stof, unmöglich ein 
guter Faden ge ponnen werden Fan, fo muß die Zabris 
ke ein Geſetz haben, vermoͤg welches fie gehalten iſt, 
feinen andern Stof anzunehmen, als der zum, Zweck 
auf Die befte Weiſe vorbereitet iſt. Z. B. Flache und 
Hanf muß vollkommen rein gehechelt, die Wolle nur 
einmahl, und ordentlich gefchoren ,. und- die Coccons 
muͤſſen recht ut ſortirt, und gehaſpelt ſeyn. 
2Am allerbeſten ift es; wenn man dem Sands 
with das Eeidenhafpeln nicht, erlaubt, fondern ihm 
die Coccons abfauft, und in der Fabricke felbft hafpelt 5 
denn diefer ift dran gelegen , daß die Coccons gehörig 
ſortirt, und gut gehaſpelt werden. 

3). Da ſich Flachs und Hanf ungemein verbeffern, 
und zum feinften Gefpinft oorbereiten laſſen, fo fol 
man wichtige Prämien. auf die befte Zubereitung dies 
fer rohen Drodufte ausfegen, Eben dies iſt duch noͤ⸗ 
thig, die Bauern zu Verbeſſerung ihrer Schaaf: und 
Wollzucht zu bewegen; bey dem Seidenbau macht mans 
‘eben fo. 

4) Vorzuͤglich kommts nun auch auf das Spilts 
hen an; daher muß man ebenfalls durch Preiſe die 

Geſchick⸗ 
*) Wer irgend eine genauere und umſtaͤndlichere Be⸗ 

Schreibung, nebſt Zeichnungen von dieſer Zwirnmuͤhle 

erlangt, dem Fan ich fie ausarbeiten und liefern: 
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Geſchicklichkeit der Spinner aufmuntern, und auf der 
andern Seite, jeden Fehler gegen die Spinngefege aufs 
ſchaͤrfſte beftrafen. 

5) Suͤr jede Art rohen Stofg, und fie jede Sorte 
jeder Art, muß man die gehörige und vollfomimenfte 
Berbältniß des Fadens aus einem Pfund beftinmen ; 
zu dem Ende darf Fein Haſpel gedultet werden, als 
der geſetzmaͤſſig unterſucht, und gezeichnet iſt; und eben 
ſo darf Feine Fabrik Straͤnge annehmen, die nicht 
vollkommen die Hafpel- und Spinngefeße erfüllen. 

6) Das Schaugericht der Webereh mug auf alle 
dieſe Gefeße exnſtlich wachen, und feinen. Fehler. 
uͤberſehen. 


— — — * 
Zweytes Hauptſtuͤck. 
Don der Strickerey 
$: 1223; 

Sy erfte und einfachfte Art, Faden zu einen: Ge⸗ 
wand zu flechten, iſt das Stricken; wodurch 

man einen einzelnen Faden ſchlangenfoͤrmig windet, 
und die dadurch auf beyden Seiten entſtandene Wen: 
dungen, durch die Wendungen der benachbarten Schlan: 
ge durchſchlingt, To daß ſich immer die Wendungen 
(Maſchen) umfafen. Diefes Gewebe hat die befon⸗ 
dere Eigenfchaft, daß es fehr elaftifch iſt, ſich alſe 
ausdehnt, und wieder zuſammenzieht, und daher zu 
Struͤmpfen und Kappen vorzuͤglich angewendet wird 


deren haͤufiger Gebrauch von allen Gattungen Ge— 
Ji ſpinſtes. 
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foinftes alfo, die Strickerey zu einem ſehr wichtigen 
Gewerbe mad. 

$. 1224. Aus Flachs und Hanf, Baumwol 
fe, Wolle und Seide, werden Strickwaaren verfer⸗ 
tiget; da aber das Stricken dem Gewand keine ſolche 
Feſtigkeit wie das Weben giebt, auch das ausdegnen 
und zufammenziehen die Kleidungsſtuͤcke mehr verdirbt, 
fo müffen die Faden viel ſtaͤrker genontmen, und alfo 
mehrfach, je nad) dem Zweck duplirt, und auch noch 
wohl nach. demſelben gezwirnt werden 

$. 1225. Das Stricken gefehieht 1.) auf die alte 
Art, mit Strickſtoͤcken; dies gebt langfam zu, und 
it daher, auffer in den Haushaltungen, zum Zeitverz 
treib, zu Erfparung der Koften, und bei) verfchiedenen 
Gartungen Waaren, nut noch gebräuchlich. Und 
atens auf dem Strumpfſtuhl; dieſer arbeitet geſchwind 
und gut; ſeine Erfindung macht dem groͤſten Kuͤnſtler, 
und der Nation die ihn zuerſt hatte, Ehre; er iſt die 
Eünftlichfte Mafchine in der ganzen Weberey. 

$. 1226. Mit den Strickſtoͤcken an man Hölun: 
gen ohne Naht, z. B. Struͤmpfe und Kappen fertig 
ſtricken, ſo daß man ſie nicht zuzunaͤhen braucht. Die 
Strickſtoͤcke find bohngefaͤhr fs Schub lange, und je 
nach dem Zweck dickere oder duͤnnere eiſerne Drathſtuͤcke, 
die an beyden Enden rundlich ſpiz zugeſchliffen find. 
Dice Faden, und ein lockeres Gewuͤrke erfordern dicke 
Nadeln, und im Gegentheil. | 

$. 1227. Wenn matı ſteicken will, fo umſchlingt 
man 3, 4, 5, aüch mehrere radeln, je nachdem das 
Kleidungeſtuͤck weit werden foll, mit dem Faden, und 
zwar (0, daß unter den Nadeln her, inden Schnecken⸗ 
foͤrmigen Umgaͤngen deſſelben eine Kettenartige Flechte 

entſtehe, 
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entſtehe, damit der Rand des Kleidungsſtuͤcks feſt 
werde, und ſich nicht aufziehe. Die Nadeln werden 
nicht ganz voll umwunden, ſondern fo daß fie an je: 
dem Ende noch etwas leer bleiben. Dann nimmt man 
die Nadel welche den Faden, oder die legte Lmmin: 
dungen enthält, in die linfe Hand, und eine leere in 
die rechte, den Faden zieht man über den Zeigefinger 
der linken Hand etwas ftarf an; nun flecft man die 
Spiße ver leeren Nadel in der rechten Hand, durch die 
letztere Umwindung, wo der Faden ift, ſchlingt den 
Faden um diefeibe, und biegt fie durch die Umwindung 
durch ; fo fährt man immer rund um fort, und fo ent⸗ 
fteht * Geflechte. 

9. 1228. Andre ſtricken etwas Anders: ſie ihlas 
gen den Faden nicht um den Finger der linken Hand, 
fondern wenn die leere Stricknadel durch die Umwin— 
dung geſteckt ift, fo fchlingen fie mit der echten Hand 
den Faden über die durchgefteckte Spitze; in dem Fall 
laffen fie die leere Stricknadel auf dein Löchelchen des 
Strickholzes das im Gürtel ſteckt, ruhen. Die erfte 
Methode ift aber die beſte. 

6. 12295 Wenn man das Geflechte verengern 
will, fo nimmt mar zwo Umwindungen anf einmahl 
auf die Teere Nadel; will mans erweitern , fo greift 
man zwiſchen zwo Ummindungen einen Faden, und 
macht da eine nee Mafche. Figuren und Streifen 
werden nach Muftern gebildet: diefe befichen aus lau: 
ter Eleinen Quadraͤtchen, in welchen die Figuren Durch 
Punkte ausgedrückt find; jede Zeile der Quadrate ſtellt 
einen ganzen Umfaͤng des Geflechtes vor, und fie hat 
auch gerad fo viele Duadrätchen, als ein folcher Um: 
gang Mafchen oder Umwindungen hat; nun giebt man 

Sta acht: 
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acht: alle weiſſe Quadraͤtchen ſteckt man wie gewoͤhn⸗ 
lich, wo aber ein Punkt iſt, Da greift man die Mas 
fihe von hinten her, indem man die Stricknadel vom 
hinten ducch die Ummindung ſteckt; die Figuren be— 
kommen alfo das Anſehen der verkehrten Seite, und 
werden folglich fichtbar. | 

$..1230. Indem man mit den Madeln 3 bis A 
Maſchen ſtrickt, ſtrickt der Strumpfweber auf feiner 
Maſchine einen ganzen Umgang; er Fan aber nicht 
hohl ftriefen, fondern die Struͤmpfe und Kappen, die 
er webt, muͤſſen nachher auf dem Hand zugenäht werz 
den. Es wird mir ſchwer fallen, den Strumpfſtuhl 
Fury und deutlich zu befchreiben, und ich möchte wohl 
dazu die Begeiſterung der Mufen nöthiger haben, als 
mancher Poet. Das ganze Gerüfte fteht vertikal, und 
hat vorwärts einen Siz für den Arbeiter. 

$. 123 1., Vorwärts im Gerüfte fteht eine Reihe 
Nadeln feft, undeweguch, und horizontal nebeneinan⸗ 
der; ihre Spisen find gegen den Arbeiter zu, ober: 
waͤrts hackenfoͤrmig umgebogen, und elaftifch, fo daß 
fie, wenn man fie niederbiegt, gleich wieder in Die 
Höhe fteigen. Jede Spige hat unter fich in der Pia: 
del eine Vertiefung , in welche ſie beym niederdrücken: 
verfteckt wird; die Nadeln ſind je nach der Feinheit 
des Gewebes, von einer halben bis zur ganzen Linie 
von einander entfernt; fiermüflen aber genan in einer: 
geraden Linie ſtehen. Man macht fie aus eiſernem⸗ 
Drarh; ihre Feinheit verhäfe fich auch wie die Feinheit 
des Gewebes. 

9. 1232. Zwiſchen den Nadeln bangen Stüde 
Blech fenkrecht herunter, fie find einer Fleinen Hand 


lang, und fehlechterdings unbefchreiblich ; jedes Stuͤck 
Blech 
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Blech iſt oben an einen, ruͤckwaͤrts horizontal liegen— 
den, aus einem dünnen Brettchen geſchnittenen Schwen: 
gel befeſtiget; wird aljo der Schwengel hinten in Die 
Höhe gehoben, fo fteigt vorn das Blech zwifchen den 

Radeln herab. Durch alle Schwengel durch, geht 
eine eiferne Are, Re fie id etwas gedrang ber 
wegen. 

9. 1233. Vorn, ungefähr in der Mitte, etiva 
einen Fleinen halben Finger breit Über der Nadelreihe, 
bat jedes Stud Blech einen Einfchnitt, der nad) hin— 
ten zu etwas aufwärts fleigt und ulfo einen Hacken 
formirt; unter den Nadeln haben fe einen viel tiefern 
und aufwärtsgehenden Einſchnitt der alfo einen völlis 
gen Haken ausmacht. Durch die Nadeln, und die 
Bewegung der Stuͤcke Blech, oder Platinen, wird 
nun das ganze Geflechte vollbracht; die Platinen mit 
ihren Schwengeln find in eine Rahm bdefefligt, vers 
mög welcher fie aufwärts, unterwärts, vorwärts, 
und ruͤckwaͤrts gefchoben und gehoben werden Fönnen. 
Die Arbeit zu erleichtern, fteht unter der Rahm eine 
ftarfe Schnellfeder,, vermög welcher fie in der Höhe er: 
halten wird, und wenn fie herabfleigen muß, fo be: 
werkfielligt das der Strumpfweber duch einen Sche: 
mel, den er mit dem Fuß tritt, 

$. 1234. Die Platinen müffen auf⸗ und abgefcho: 
ben werden Fönnen, wenn auch ſchon die Rahm ruht; 
zu dem Ende liegt hinterwärts unter den hintern Enden 
der Schwengel her, eine Walze; diefe umgiebt eine 
Zolldicke und zween Zoll breite feifte, fo daß fie an eis 
nem Ende der Walze anfängt, in einem einzigen fehne: 
ckenfoͤrmigen Umgang, ſich um die Walze berummins 
det, und am andern Ende ra Diefe geifte hat 

13 auf 
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auf beyden Seiten Kerbe, deren jede ſo breit, als die 
Dicke eines Platinenſchwengels betraͤgt; wenn alſo 
die Walze einen Umſchwung macht, fü hebt die Lei⸗— 
fie mit ihren Kerben einen Echwengel nach dem ans 
dern in die Höhe, folglich finfen die Platinen vorn 
nacheinander herab, Die Walze hat an jedem Ende 
einen Zapfen, dieſen umgiebt ein Leder, das unten an 
einen Schemel beftſtigt ift: vermög diefer zween Sche: 

mel, ſchwingt der Strumpfweber durch einen Tritt Die 
Walze diffeits einmal um, und durch den andern 
jenfeits. 

6.1235, Die durch die Walze PRIOR 
Platinen müflen auch wieder aufgehoben werden; dies 
aefchieht durch eine Leiſte, welche hinten über den Pla— 
tinenfchwengeln herliegt; dieſe Leiſte ift an jedem Ende 
in einen befondern Schwengel eingezäpft, welcher in 
der Mitten eine Miede hat, und vorn in der Rahm 
hervorſteht; bier Hänge ein Daum von Holz über das 
Ende des Schwengels herab, welcher fo eingerichtet 
it, daß, indem der Arbeiter mit dem Daum darauf 
druͤckt, die beyden Schwengel auf beyden Seiten vorn 
in die Höhe fleigen, hinterwaͤrts finfen, und alfo ver: 
mittelſt dev Leiſte alle Platinenfchwengel niederdrücen, 
fo daß die Platinen alfo vorn im Die Hoͤhe ſteigen 
muͤſſen. 

G. 1236. Endlich ſteht vorwärts und oberwaͤrts, 
uͤber den Nadeln her, ein paar Zoll von ihnen entfernt, 
in horizontaler Richtung, ein plattes, einen Zoll brei— 
tes, hinten ein paar Linien dickes, vorn faſt ſchneiden⸗ 
des, und fo langes Eifen, als der Stul breit iſt; an 
beyden Enden, an den Seiten des Stuls ift es in 
Arme eingezäpft, die nach dem Arbeiter bin, ſich in 

zween 
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zween vorſtehenden Arme des Stuls bewegen; hinten 
aber ſteigt von beyden beweglichen Armen eine Satte ab: 
wärts, dieſe beyde Latten find unter der Rahm durch 
eine Queerlatte vereinigt, an welcher wieder ein Sche⸗ 
mel hängt, mit welchem man alfo obiges fcharfes Eis 
fen vorn auf die Spitzen Der Nadelreihe andrüden, 
und fie alle in ihre Gruͤbchen eindrücen Fan; wenn 
man den Fuß vom Schemel wegthut, fo zieht ein Ge: 
wicht das Eifen, welches Die Preſſe genannt wird, 
wieder in die Höhe. 

$. 1237. Mit diefen Werkzeug arbeitet man folz 
gendergeftalt; man legt einen Faden hinten iiber Die 
radeln ber, und tritt Die Walze mit einem Sup herum, 
fo fahren die Platinen alle zwifchen den Nadeln herab; 
da fie nun über Dem herabfahren mit dem oberen Ein— 
ſchnitt auf den Faden treffen, fo ziehen fie ihn abwärts, 
die Nadeln ftehen aber feft, folglich bekommt ber Fa⸗ 
den eine ſchlangenfoͤrmige Geſtalt, indem er uͤber eine 
Nadel, unter einem Platinenhacken her, wieder über 
eine Nadel, u.f.f. fortläuft, Nun hebt man die 
Rahm etwas, zieht fie vorwärts, drückt mit den Dau⸗ 
men die Platinen wieder in die Höhe, laͤßt nun die 
Rahm durch einen Tritt auf ihren Schemel, ſinken, 
fo greifen die untere Hacken det Platinen den fchlanz 
genförmigen Faden, und nun fehiebt man die Rahm 
wieder zurüc, 

$. 1238. Jetzt iſt alfo der erſte Faden ganz hin⸗ 
ten auf den Madeln, hinter den unterften Platinen 
hacken. Nun legt man den zwenten tiber die Nadeln 
hin, tritt die Walze mit dem andern Fuß, fo fahren 
die Platinen wieder herab, und fo entfteht der zweyte 


fchlangenförmige Faden: nun zieht man die Rahm vors 
BE U waͤrts, 
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waͤrts, dadurch kommt der ketzte Faden vorn in Die 
Hacken der Nadeln; mit den Daumen druͤckt man zu 
gleicher Zeit die Platinen in die Höhe, tritt mit, der 
Drefie Die Nadelſpitzen alle nieder in ihre Vertiefun— 
gen; rückt noch die Rahme etwas vorwärts, fo ſchie— 
ben die untern Theile der Platinen den erften auf den 
Madeln Hangenden Faden, Uber die Spißen und 
Hacken der Nadeln bin, und alfo ganz von den Na— 
deln ab, fo daß alfo feine Wendungen nun um die 
Wendungen des zweyten gefchlungen find. Nun hebt 
man die Rahm auf, führe fie etwas vorwärts, tritt 
fie mit dem Schemel herab, fo greifen die unterjten 
Haden der Platinen wieder das Gewebe; nun führt 
man die Rahm zurück, fo kommt eg wieder hinten auf 
bie Dabeln, und nun lege man einen neuen Faden 
über fie ber, u. few. 

8.1239. Dieg alles erfordert nur folgende Au: 
genblicke: 1) das Legen des Fadens über die Nadeln; 
3) den Umfhwung dee Walze; 3) dag Vorruͤcken 
der Rahm; 4.) das Tretten der, Preffe ;' 5) den Stoß 
der erften Mafchen über die zweyten mit dee Rahm, 
und 6) das zuruͤckſchieben des Gewebes mit der 
Hahn. Alles dies geht aber fehr geſchwind nach— 
einander; dag Aufheben der Platinen mit den Daus 
men. gefchieht, mit dem zten Augenblick zugfeich, 
Das Engen wird durch anftreifen zweyer Ma: 
fchen auf eine Nadel veranftaltet, und das Wei— 
ten, wenn man den Faden zwifchen den Mafehen auf 
eine neue Nadel hebt, und alfo Die Zahl der Mafchen 
um eing vermehrt. 

$. 1240, Auf dem Strumpfitul Fönnen alle Fa: 
den geftricht werden ; feine Faden erfordern feine Na— 

deln, 
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deln, feine Platinen, und eine naͤhere Lage aller dieſer 
Theile nebeneinander. Der Wöllenftrumpfiveber färbt 
und walkt auch öfters feine NBaares zum Färben bes 
dient er fich ganz der nämlichen Stoffe und Yandgriffe, 
die ich im Hauptſtuͤck von der Faͤrberey gelehrt habe. 
Das Wolken aber gefchieht, wenn er von der Walk: 
muͤhle entfernt ift, auf einer Handwalke. 

1241. Die Handwalfe befteht aus einem Zieh, 
der querüber voller ſcharfen Furchen iſt; auf demſelben 
liegt ein dickes Brett von eben der Groͤſſe, und unter— 
waͤrts gleichfalls mit ſolchen Furchen verſehen, ober⸗ 
waͤrts aber hat es an jedem Ende einen Handgrif. An 
beyden Seiten hat der Tiſch handhohe Leiſten, zwiſchen 
welchen ſich das Brett hin und herſchieben läge. Wenn 
nun die wollene Waare mit warmen Seifenwaffer, oder 
mit andern Walfmaterialien, die ich weiter unten. bez 
fchreiben werde, zwifchen das Brett und den Tiſch ges 
bracht, und dann erfteres darüber bin und ber gezogen 
wird, fo werden die Waaren durch das vielfältige 
Stoſſen der Furchen gewalft, Vor dem Walken werz 
den die Strümpfe und Kappen genäht, nach demſelben 
auf Formen gezogen, und im Kleinen fo mit Karten⸗ 
difteln und der Scheere bearbeitet, wie id) unten Dey 
den wollenen Tüchern ausführlich lehren werde. 

$. 1242. Die Wollenſtrumpfweberey gehört zur 

Wollenfabrick; die Teinene zum Leinwand, Die baum; 
wollene auch zu ihrer Klaffe, und die feidenen zur 
Seidenmanufaktur; was alfo die Bereitung und Vol; 
lendung diefer Waaren, desgleichen ihre Polizeyregeln! 
betrift, das alles werde ich weiter unten an feinem Dre 
einruͤcken. 


—— Drit⸗ 
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$. 1243, 


and nennt man ſchmal Tange gewebte Streifen, 
von allen Gattungen des Gefpinftes; von zwo 


Linien bis zu zween Zoll breit, und in beliebiger Laͤn⸗ 


ge von 20 bis 100 Ehlen zu Stücken beftimmt, und 
abgemefjen; viele find nur bloß einfach gemwebt , andre 
gebildet, andre einfärbig, wieder andre bunt, u.f. w. 
Der Gebrauch diefer Waaren iſt Höchft mannigfaltig ; 
leinen Band braucht man in allen Haushaltungen in 
Menge, Sloretzund Geidenbänder werden nur zue 
Zierde, befonders aber die legtern in groſſer Menge 
vom Frauenzimmer, je nach der herrſchenden Mode, 
zum Pus verbraucht. 


G. 1244. Ein einfaches ungebildetes Gewebe 
entfteht; wenn eine gewiffe Anzahl Faden, der Länge 
nach, nebeneinander aufgefpaunt, und dann diefe Fa— 
denfläche mit einem andern Faden fo durchflochten 
wird ; daß diefer über dem erſten, unter dem zweyten 
her, über dem dritten, unter dem vierten her, und 
fo durch die ganze Fadenfläche zu liegen kommt, bey 


der Rückkehr aber muß er über alle Faden hin gehen, 


unter welchen er am legten durchgezogen ward, und 


‚im Gegentheil unter allen ber, über welche er am 


lezten hingegangen war. Wenn nım die der Sänge 
nach) gefpannte Faden, oder Die Wette nah beyfanımen 
liegen, und wenn die Ducchgeflochtene Faden, oder der 


Ein: 


/ 
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Einfchlag, auch'feft nebeneinander gefchlagen werden, 
fo wird das Gewebe Dicht, im Gegentheil locker, 
feine Faden geben ein feines, grobe ein grobes Ge 
webe. 

G. 1245. Dies Flechten oder Weben gefchafv. vor 
alten Zeiten fo wie ichs befchrieben babe, aus freyer 
Hand; nad und nach erfand man aber den Webftuf, 
welcher fo eingerichtet ift, daßman durch Tretten eines 
Schemels, die eine Hälfte der Kettenfäden, nemlich 
den 1, 3, 5,7,9 u. ſ. w. in die Höhe, den 2, 4, 6, 
8, ro u.f.w. aber herab ziehen Fan; Dadurch entfteht 
alfo eine Spalte in der Kette, durch welche man ein 
an beyden Enden zugeipiztes, und in der Miften mit 
einer Hölung verfehenes Stuͤck Holz (Schiflein), ſchnell 
durchſchießt; da nun diefe Höfung ein Spuͤlchen ents 
- hält, deffen Faden am Ende der Spaltung feft ift, fo 
wird durch den Schuß, während welchen fich das 
Spülen hinlaͤnglich abwickelt, der Faden in die Spals 
te gelegt. 

§. 1246. Durchs Tretten des andern Schemels 
wird die erfte, in die Höhe gezogene Hälfte hinab, 
und die andre binaufgezogen, und nun wird twieder 
das Schiflein ducchgefchoffen, fo entfteht das oben be; 
fchriebene Geflechte, Die Dichtigkeit deſſelben erhäft 
man, duch die Schläge mit der Lade, die ich an ih— 
rem Ort gehörig befchreiben werde, Auf diefer Mas 
fhine webt man viel vollfonmener, und ohne Vers 
gleich geſchwinder, als aus freyer Hand, 

$. 1247. Auf diefe Theorie des Webſtuls, grüns 
det fi) auch dag Bandwuͤrken: dies geſchah anfaͤng⸗ 
lich auf kleinen Maſchinen, ſo daß man nur ein Stuͤck 
weben konnte; jezt hat man aber kuͤnſtliche Bandſtuͤle 

erfun⸗ 
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erfunden, auf welchen man nicht nur 12 bis 20 Stuͤck 
zugleich weben kan, ſondern die auch, „durch bloſſes 
Drehen mit einer Stauge von einem Kind getrieben 
werden Finnen. Die Einricht tung dieſer Maſchine iſt 
vortreflich, aber ſchwer zu beſchreiben, doch will ich 
thun was in meinem Bermögen ſteht. 


G. 1248. Der Bandftul ift eigentlich nichts an⸗ 
ders als ein gewöhnficher Webſtul, der aber durch ein 
Getriebe in Bewegung gefegt wird, welches auch zus 
gleich jo viele Schiflein bin und herwirft, als Stuͤcke 
Band zugleich gewebt werden. Wenn ich alfo den 
gewöhnlichen Leinweberſtul Deutlich befchrieben habe, 
ſo läßt fih auch hernach die Erflärung des Bandftuls 


Teichter begreifen. Der gemeine Webſtul befteht aus - 


einem Viereck von ftarfen Balken, das etwa vier 
Schuh weit und 6 bis. 7 lang iftz auf jeder Eck fteht 
ein 7 Schuhe hober ftarfer Pfoſten, und alle diefe vier 
Eckpfoſten find oben wieder durch ſchwaͤchere Balken 
zuſammengefuͤgt. 


6. 1249. An der hinteren — Seiten des 


Geſtells, 3 Schuh hoch von der Erden, ruht eine 
Walze, oder runder Baum auf zween ausgehoͤlten 
Armen, die in die zween Eckpfoſten eingezaͤpft ſind; 


der runde- oder Weberbaum bat an einem Ende ein. 
Zahnrad mit einem Sperrfegel; da nun die Kette auf 


diefen Baum aufgewicfelt wird, fo Fan man fie mit 
dem Zahnrad, und Sperrfegel fpannen wie man will, 
An dee vordern ſchmaͤleren Seiten, liegt in eben der 
Höhe ein anderer Baum, der Bruſtbaum genannt, 


um diefen wird das Gewebe herab, aufden Tuch⸗ 


baum geleitet, welcher vorwaͤrts unten im Stuhl in 
zween 


J 
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zween Pfoſten ruht, und auch ein Zahnrad mit ſei⸗ 
nem Sperrkegel hat. 

. 1250. Die Fadenflaͤche der Kette, geht alſo 
von Weberbaum/ horizontal, der Länge nach, durch 
den Stul fort, Aber den Bruſtbaum, hinter demſel⸗ 
ben herab, und nun ſchief vorwärts auf den Tuchbaum, 
auf welchen das Gewebe aufgewunden wird. Oben 
quer über dem Stul, faſt in der Mitte liegt ein Bal⸗ 
ken, an dieſem hangen in einiger Entfernung vonein⸗ 
ander, zwey Hoͤlzer vertikal herab, die unterwaͤrts in 
einer Spalte Eleine Rollen haben zuͤber jede Rolle geht 
ein Leder vorwaͤrts, und hinterwärts: herab, die zwey 
Hintern Ende der beyden Leder, und die zwey vorderen; 
tragen zwo Gezauen, oder Kaͤmme, die alſo auch 
horizontal, uͤberquer, drey Schuh hoch vom Boden 
haͤngen; an jedem Kamm haͤngt ein Schemel, wenn 
man alſo einen niedertritt, fo ſinkt ein Kamm, und 
der andre ſteigt in die Höhe. 

. 12513 Ein ſolcher Kamm beſteht ans zwo 
ſchmalen und dünnen Latten, faſt ſo lang als der Stul 
breit iſt, fie find ungefähr 3/4 (Schub voneinander 
entfernt, und wermittelft fo vieler flarfer Bindfaden 
miteinander vereinigt, als die Anzahl der Hälfte der 


Kettenfaden beträgt; jeder Bindfaden hat in der Mits 


te. ein Aug, durch welches der Kettenfaden - geleitet) 
wird. Wenn nun der erſte Kettenfaden Durch dag 
Aug des erften Bindfadeil des vorderften Kamms geht, 
fo gebt der 2te durch das erſte Aug des Binterften 
Kamms, und zwifchen dem ıften und aten Bindfas 
den, des vorderſten durch; der Zte Faden geht dann 
zwöifchen dem 1ſten und 2ten Bindfaden des hinterften 
Kamms durch, und durch das Auge des aten Binds 

faden 
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faden des vorderſten Kamms u— f.w. Wenn alfo ein 
Schemel getrerten wird, fo zieht fein Kamm die ganze 
Hälfte der Kettenſaden, welche durch feine Augen geht, 
nieder, und der,andre Kamm zieht die andre Hälftein 
die Höhe, ſo entſteht Die Spaltung, durch welche das 
Schiflein geſchoſſen wird. 
$. 12523 Vor den Kaͤmmen, nahe an denſelben, 
hängt die Weberlade: diefe befteht aus zween Paral⸗ 
lellaufenden wa® einer guten Hand breit übereinander 
liegenden Balken, fie gehen horizontal mit den Kaͤm⸗ 
men fort, und hängen an zwo Latten, deren auf beyz, 
ven Seiten eine vertikal in die Höhe steigt; oben find 
diefe zwo Lattem in einen Balken gezäpft, der an je⸗ 
dem Ende einen, eifernen Zapfen. bat, mit weichen er, 
in einer Kerbe in dem Balken des Geruͤſtes haͤngt, ſo 
daß alſo die Lade unten hin und her bewegt werden 
kan. 
6. 1252. Die Kette gebt zwiſchen den Balken dev 
$ade durch ; bier aber‘ befindet fih nun das Mied- 
blatt; dies beſteht aus zwo parallellaufenden hoͤlzernen 
Ruthen, welche einer Hand breit voneinander entfernt 
ſind; beyde ſind der Laͤnge nach geſpalten, und in dieſe 
Spalten find die Riedſtifte, oder geplaͤttete eiſerne 
Drathſtifte, nebeneinander mit gepichten Bindfaden 
befeſtigt; dieſe werden um die geſpaltene Ruthen gez, 
wunden, zwiſchen jedem Umgang liegt ein Ried, fo 
daß alſo die Dicke des Bindfadeng, nebft dem dichter 
Schlagen der Riedſtifte gegeneinander, die Entfer— 
nung zweyer ſolcher Stifte beſtimmt. Das Riedblatt 
enthaͤlt ſo viel Stifte als die Anzahl der Haͤlfte der 
Kettenfaden betraͤgt, dieſer gehen aiſo immer zween 
zwiſchen zween Stiften durch. 
'$. 1254. 
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$. 1254. Das Riedblatt liegt mit der oberen Ru⸗ 


the in einer Furche des obern Ladebaffens, und mit der, 


untern ebenfalls in einer Furche des untern, und wird 
alfo mit der Lade bin und ber bewegtz fein Nußen be 


ſteht darinn, daß es den durchgefchoffenem Faden, wenn: 


man die Lade fiarf an fich zieht, feit ans Gewebe anz 
fchlägt, und es alfo dicht macht. 

$. 1255, Dies ift die Eleimentarz Theorie aller 
Webjtühle, welche ich wohl zu ſtudiren, und der Ein» 
bildung einzuptägen bitte; denn ich werde in Zukunft, 
alle Gattungen der Webſtuͤhle auf diefelbe gruͤnden. 
Jetzt kaͤn ich num auch den Bandſtul begreiflich ma: 
chen: feine Breite verhält fih nach der Anzahl der 
Stüfe, welche auf demfelben zugleich gewebt werden 
follen; die ziween Kämme, haben nur da wo cin Stuͤck 
durch fie geleitet wird, ihre Bindfäden, zwifchen den: 
felben natuͤtlichet Weife nicht; eben fo hat auch das 
Niedblatt in der Lade, nur Stifte, mo ein Stuͤck da: 
dutch geht, zwifchen denfelben ift e8 Teer ; ein Stuͤck 
Band ift einen halben bis 3/4 Schuh von dem an: 
dern entfernt. 

9. 1256. Die ganze Kunft diefer Mafchine beruht 
darauf: wie mans möglich macht, daß für jedes Stück 
Bandes, ein befonderes Schiflein hin und her geführe 
werden Fönne? Die ganze Sache iftleicht, wenn mans 
weiß: zwifchen den Stuͤcken Bandes vor dem Ried— 
blatt, ift in dem obern Balken der Lade, noch eine 
Suche, oder Salz, und eben auch fo in dem untern; 
nun ift für jedes Stuͤck Bandes ein ovalrunder Ring 


aus Holz geſchnizt, der fich vertikal in gedachten Fal— 


zen, aber mitfeinen flaͤcheren Seiten hin und herſchiebt, 
jeder Ring hat in feinem Mittelpunkt ein Spülchen 
mit 
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mit — —— er ſtellt alſo das Schiflein 
Woor—54— 


412574 la run. Diefe Schiflein, jedes durch 


fein Stuͤck Band durchzuwerfen, liegt vor dem Unter— 


baiken der Lade her, eine bewegliche Leiſte, welche. ſehr 


ſchnell hin und her geſchoben werden kan, dieſe Leiſte 


hat zwiſchen jedem Stuͤck Band, einen ſo hoch auf⸗ 
rechtſtehenden Stift, daß er längs die Schiflein hinauf 
reicht wird nunde die Leiſte ſchnell links geſtoſſen, fo; 


ſchnellt jeder Stift ſeinen ovalen Ring, links durch 
fein Stuͤck Band durch, ſo daß er gerad in die Fur— 
chen jenſeits wieder hineinfaͤhrt; damit dies nie fehlen 
koͤnne und der Ring in dem Stuͤck Band, wo er frey 
iſt nicht umfalle, ſo iſt ſein Rand ſehr breit; ſo daß 
er nicht umfallen kan. Andre haben noch einen andern 
Mechanismus erfunden, dieſer iſt aber der einfachſte 
und bequemſte. Schiebt man die Leiſte nun wieder 
rechts, ſo werfen auch die Stifte die Schiflein wieder 
rechts Aa! das Stuͤck Band hinüber. 


0258: Die — —— der Schiflein durch 


das hin⸗ und her werfen der ——— Das Auf: und Ab⸗ 
fieigen der Kaͤmme Durchs. T Tretten der Schemel, und 
das Feſtſchlagen des Bandes, durch die Sade; alles 
dieſes wird durch den Umlauf einer Welle zuwege ges 


bracht, welche berwärts unten im Stul uͤberquer liegt, 
und an einer Seiten ein Schwungrad hat.  Diefe 


Welle hat an einem Ende einen Drilfing, dieſer treibt 
ein Stirnrad, Das genau nad) einmal fo viel Kaminen 
als der: Drilling Triebſtoͤcke bat; folglich, „wenn die 
Welle einmahl umlaͤuft, fo geht das Kammrad mit 
feinen Welle halb herum; dieſe leßtere Welle hat nun 
für jeden Schemel einen. Daunen; mithin: wenn 9 

—9J— 








Drittes Hauptſt. Bandwuͤrken. 513 
erite Welle einmal umlaͤnft, ſo wird ein Schemel 
niedergedruͤckt, es entfteht eine Spaltung der Fäden, 
nun müflen die Schiflein durchfahren, und dann die 
Lade ſchlagen, beym zweyten Umlauf der erften Welle 
entfteht durch Niederdruͤckung des andern Schemels 
die andte Spaltung, der andre Durchſchuß der Schif 
fein, und der andre Schlag der Lade, 

9 1259: Bey dem erſten Druck des Schemels, 
oder bey der erſten Spaltung der Kette, muͤſſen die 
Schiflein hin fahren, bey der zweyten her. Deswe⸗ 
gen hat die Leiſte, welche die Schiflein wirft, an je— 
dem Ende einen Riemen; der über ein Nöllchen am 
untern Ladebalken herabgeht, und unten einen Sche— 
mel bit; fo wie nun der Daum der aten Welle über 
einen Schemel hinſtreicht, jo ſtoͤßt ihr anderer Am 
fiber den Schemel der Leiſte Ber, fo daß die Leiſte nach 
diefer Seite hin fahren, und alfo auch die Schiſlein 
nach derſelben hinwerfen muß; drücke nun Dev andre 
Daum den andern Schemel, fo ſtoͤßt auch wieder an 
biefer Seite, ein Arm der naͤmlichen Welle der Leiſten 
Schemel nieder, und ſo faͤhrt die Leiſte mit den Schif⸗ 
lein wieder nach dieſer Seite. 

$: 1260. Das Schlagen der Lade geſchieht in dem 
Moment, wo gerad fein Daum oder Arm einen She 

mel berührt; wo allo die Spaltung gefchehen; und . 
die Schiflein durchgefahren fi find; dies ſchlagen wird 
folgendergeftalt ins Werf gerichtet: die Schwungrads— 
oder erfte Welle hat auswärts auf beyden Seiten des 
Stuls eine Kurbel; au jeder Kurbel eine vorwaͤrtsge⸗ 
hende Latte; beyde gaben find durch eine runde Stanc ge, 
die horizontal vor dem Siul herliegt, miteinander ver— 
einigt; num ſchieben ſich beyde Latten an beyden Geis 

Re ten 
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ten durch einen beweglichen Zapfen; folglich: wenn 
ich die runde Stange in beyde Haͤnde faſſe, und damit 
im Zirkel herumfahre, wie mit einer Kurbel, ſo wird 
die Schwungradswelle, und mit ihr alles in Bewe— 
gung geſetzt; nun gebt von jedem Ende der runden Stanz: 
ge, eine Echnur, an das gegenüberftehende Ende der 
Lade, fo wie ich alfo mit der Stange im Kreiß herum: 
fahre, fo ziehe ich jeden Umfreiß die Jade gegen mic), 
und fo fchlägt fie. gegen das Gewebe, 

(. 1261. Dun find noch einige Schwierigkeiten 
zu erklären, die jemand über dem Lefen diefer Befchreiz 
bung einfallen koͤnnten: Z. B. Fan niemals ein Schif: 
lein im Durchfahren durch die Spaltung hangen bleis 
ben? Mein! darum ift das Schiflein ovalrund, wuͤr—⸗ 
de es fich verweilen, jo daß es die Kreuzung der Kette 
übereilte, fo fchnellt es felbft diefe Kreuzung vorwärts, 
als welche auf feinen ovaleunden Rand drückt; wie 
kommts aber, daß das Schiflein immer gerad die ges 
genüberftebende Furchen trift, und nie feitwärts an— 
ſtoͤßt? weil e8 auch feitwäres abgerundet ift, fo daß 
es auch ein Seitenftoß nothwendig in die Falzen lenken 
muß. Andre Schwierigkeiten Beben ſich durd) fleiſſi— 
ges Nachdenken von feldft. | 

$. 1262. Aus dem erklärten laͤßt fih num ſchon 
das Weben zum Theil begreifen; ein Vatter der das 
Bandwürfen verfteht, Fan verfchiedene Mafchinen von 
feinen Kindern drehen Taffen, er gebt alsdann zwifchen 
ihnen herum, giebt acht, fpult ifnen die Einfchlags- 
fpülchen, fcheert ihnen die Kette, und hilft ihnen zu: 
‚recht wo etwas fehlt, es koſtet nicht viel Anftrengung 
hundert Elen Band auf einer folchen Mafchine in eis 


nem Tag zu machen. 
$. 1263. 
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$. 1263. Wenn man eine Kette ſcheeren will, 
fo ſteckt man eine Scheide von 5/4 Schuh im Durch— 
meffer auf eine Spille mit einer Kurbel. Die Schek: 
be befteht eigentlich aus zwo hölzernen Scheiben, die 
an einer Axe einer Hand breit voneinander entfernt find, 
duch die Are geht dann ein viereckigtes Loch fir die 
Epindel, Nun nimmt man fo viel Spulen, als das 
Band feiner Breite nach, Kettenfaden haben foll, 
ſteckt fie auf ein Gerüft, führt ihre Faden durch einen 
Kamm von Ried oder eifern Drath der vor der CE cheibe 
bef.ftigt ift, damit fie alle huͤbſch gleich und eben ne: 
beneinander auf die Echeibe gewunden Werden koͤnnen; 
und duch umdrehen mit der Kurbel windet man die 
ganze Länge eines Stuͤck Bandes auf Die Scheibe. 
$. 1264. Wenn man diefer Scheiben fo viel ge 
wunden hat, als die Mafchine Stuͤcke Bandes we— 
ben Fan, fo bringe man fie folgeiidergeftalt auf den 
Bändftulr hinterwaͤrts, oben auf den zween hinteren 
Eckpfoſten liegt eine eiferne Spindel fo fang als dei 
Stul breit ift, diefe bat an einem Ende ein Sperrrad 
init einein Sperrkegel; an diefe Spindel ſteckt man bie 
Scheiben in geböriger Weite voneinander; von Den 
Scheiben führt man nun jede Kette unter der Mole 


eines Gewichts her; diefe Gewichte muͤſſen alle genau 


gleich ſchwer, und fo flarf ſeyn, Daß fie eine Kette 
gefpannt genug halten koͤnnen; diefe Gewichte bangen 
faft auf dem Boden; von den Gewichten fleigen die 


‚Ketten wieder in die Höhe, bis Binter die Kaͤmme, 


bier gehen fie über eine Leiſte, die fir jedes Stück halb 
fo viel eiferne Stiftchen bat, als die Anzahl der Ket: 
tenfäden beträgt, zwifchen zwey Gtifrchen Tiegen al: 
lemal ziveen Faden; nun gehen fie durch die Kaͤmme, 

Kk 2 und 
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und durch das Riedblatt durch, dann laͤuft der Band 
um den Bruſtbaum, und dann auf den Tuchbaum, 
wo er Durch das Sperrrad mit feinem K egel, gefpannt 
und aufgemunden wird. 

G. 1265. So entfteht das ungebildete Leinen, 
Sloret, und Seidenband; das gebildete ift mannig— 
faltig; alle Arten deſſelben zu befchreiben würde hier 
viel zu weitläuftig fen; ich will alfo nur die Theorie 
der Bildweberen überhaupt vortragen: das einfachte 
Bildgewebe ift die Kipper; diefe entfieht, wenn der 
erfte Einfchlagsfaden uͤber zween und unter zween 
Kettenfaden hergeht; der zweyte geht auch über zween, 
und unter zweyen her, aber fo, daß er über einen 
von den Kettenfaden, tiber welche auch der erfte Ein: 
jchlagsfaden hingieng, und auch unter einem, unter 
welchem auc) diefer hergieng, fortläuft. Z. DB. der 
erfte Einfchlagsfaden gebt Uber die zween erfte Kettens 
fäden hin, unter dem 3 und 4 bet, und über den 5 
und 6 fort, fo geht der 2 Einfchlagfaden unter dem 
erſten Kettenfaden her, tiber den 2 und 3 bin, uns 
ter dem 4 und 5 her, und über den 6 und 7ten fort, 
u. ſ. w. 

9. 1266. Auf dieſe Weiſe entſtehen auf dem Ge— 
webe lauter ſchiefe Linien, die in einem Winkel von 
45 Grad zwiſchen dem rechten Winkel, den die Ein— 
fhlagss und Kettenfaden machen; wenn anders beyde 
Faden von gleicher Dice find, fortlaufen. Dieſe 
einfache Kipper, entfteht folgendergeftalt: Mair 
nimmt 4 Känme, bey dem ungebildeten Gewebe find 
nur 2 nötbig. In jene 4 Kaͤmme führt man die Ket: 
tenfaden fo ein, daß der erfte Faden durch das erfte 
Auge des erften Kamms, der te Faden durch das 

erfte 
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erfte Auge des zweyten Kamms, der zte durch das 
eifte Auge des dritten, der vierte durch das erſte Zus 
ge des vierten Kamms, und dann der fünfte wieder 
durchs 2te Auge des erften Kammsgeführe wird, u. ſ. f. 
auf diefe Weile hat alfo jeder Kamm ein Viertel von 
der Anzahl der Kettenfaden in feinen Augen, mithin 
auch nur fo viele Bindfaden noͤthig. 
$. 1267. Wenn nun der erfte und zweyte Kamm 
° zugleich niedergetretten werden, fo geben durch Die 
ganze Kette zween Baden nebeneinander nieder und 
zween nebeneinander in die Höhe, und zwar fo, daß 
der erfte und 2te nieder, der Zte und Ate in die Höhe, 
der ste und Gte niedergezogen werden und jo weiter; 
folglich muß man den erften und zweyten Kamm an 
den eriten Schemel binden. Beym 2ten Einfchlags> 
faden follen nun der erfte Kettenfaden in die Höhe, der 
te und Zte nieder, und der 4te und ste in die Höhe 
gezogen werden, mithin bindet man nun den 2ten und 
zten Kamm an den zten Schemel. Der dritte Ein— 
ſchlagfaden foll unter dem erften und ten her, über 
den zten und 4ten bin, unter dem sten und 6ten ber, 
und fo ferner fortfaufen; folglich bindet man den zten 
und den 4ten Kamm an den zten Schemel, zum 4ten 
Einfhlagsfaden endlich , bindet man den 4ten und 
wieder den erften Kamm an den ten Schemel. 
$. 1268. Da beym erften Tritt, der erfte und 
ate Kamm nieder geben, fo muͤſſen auch zugleich der 
zte und 4te in die Höhe feigen, folglich find über 
den Kaͤmmen an jeder Seiten zwo Rollen noͤthig; vom 
erften Kamm geht dag Leder über die Rolle an den britz 
ten, und vom 2ten über die andre Rolle an den 4ten 
Kamm; wird num der zte Schemel getretten, fo ges 
Ktz ben 
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hen der ate und zte Kamm nieder, vermoͤg ber Rollen, 
aber der erſte und Ate in die Höhe; beym Tritt des 
dritten Schemels, gehen der Zte und Ate Kamm nies 
der, mithin Der erfte und 2te in die Höhe, und end— 
ih, geben im 4ten Tritt dev 4te und erſte Kamm nies 
der, folglich muß der gte den 2ten, und der erſte den 
3ten aufziehen. 
$. 1269. Wenn nun über dem Weben die Sche— 
mel, einer nach dem andern getretten werden, fd ent: 
fteht die Kipper; da aber das Tretten der Scheel 
nach der Reihe befchwerlich ift, weil alsdann ein Fuß 
den andern Uberfreuzen muß, fo fhnüren die Weber 
die Schemel an die Kämme fo, daß der erfte Sche— 
mel den 1 und aten Kamm, der dritte den 2ten und 
Zten, der 2te den Zten und Aten, und endlid) der 
vierfe den 4ten und erften Kamm niedertritt ; folgs 
fich tritt der Weber mit dem rechten Fuß den erften, 
dann mit dem linfen den dritten, dann mit dem rec): 
fen den zten, endlich mit dem linken den gten. Das 
anbinden der Scheel an die Kaͤmme heift die Schnuͤ⸗ 
rung, im welcher auch ein Theil der Bildweberfunft 
beruft. Auf der Bandmaſchine aber laͤßt man einen 
Schemel nach dem andern niedergehen. 
$. 1270. Wenn man die Schemel einmal durch: 
getretten hat, und man fängt dann wieder von vorn 
an, fo Taufen die Kipperlinien gerade fort, und es 
entfteht eine einfache Kipper; tritt man fie aber wies 
der rückwärts, fo entftehen Schlangenlinien. Wenn 
die Kettenfaden fhlaugenförmig durch die Rämme gez 
zogen werden, fo daß der zte wieder durch den 3ten 
Kamm, der Gte durch den 2ten und der 7te durch den 
erften gefuͤhrt wird, und man tritt dann die Schemel 
immer 
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immer von der rechten nach der finfen, fo geben die 
Kipperlinien fhlangenförmig Überquer, tritt man 
aber die Schemel hin und her, fo entftehen kleine 
Rauten, welche man Gaͤnsaugen nennt, u. ſ. w. 

G. 1271. Alles Bildgewebe ſowohl das Eckigte, 
als Damaſtartige wird duch die Kipper gebildet ; 
je nachdem die Kipperlinien geleitet werden, je nach: 
dem entftehen Figuren und Blumen. Eckigt Gebild 
nenne ich dasjenige welches aus lauter Fleinen und groͤ— 
fern Q,uadraten beſteht; Damaft aber nennt man das 
Gewebe, wenn es ordentliche Blumen hat, die aber 
doch gefippert find. Ich müfte viele Bogen voll, 
fhreiben, wenn ich hier alles ausführlich erklären 
wollte, . Wer obiges von der Kipper vecht begriffen 
bat, der fan, wenn er folgendes dazu nimmt, durch 
einiges Nachdenken fich felbft helfen. 

6. 1272. Gefeßt ich, wollte Bildwerf weben, fo 
nehm ich ein Mufter vor mich, wie es werden follz. 
auf diefem ziehe ich ein Quadrat, und zwar fo groß, 
daß es eine ganze Figur einfchließt ; dies ift fo zu ver 
ſtehen: Wenn ich das ganze Stüf Gewebe, voll fol: 
her Duadraten zöge, fo muß eins genau feyn wie das 
andre, Feins mehr Feins weniger, oder anders geftal: 
tete Figuren enthalten, Eurz fie müffen fich alle durch» 
aus ganz gleich feyn. Geſetzt nun eine folche Figur 
würde von 13 Kettenfäden, und 15 Einfchlagfäden 
gebildet, fo begreift fich von felbft, daß eine Figur fer: 
tig werde, wenn der Weber 15mahl getretten, und 
ı5mahl durchgefchoffen hat, und daß bey jedem Durch» 
fhuß andre Faden nieder, und andre in die Höhe gehen 
müffen, mithin auh 15 Kaͤmme, und eben fo viel 
Schemel noͤthig feyen. 

4 $. 1273. 
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$. 1273. Nun weiß id) daß 13 Kettenfäden zur 
Breite der Figur gehören, ich weiß aber auch wie vies 
te Kettenfäden das ganze Stuͤck in der Breite bat, in 
diefe Zahl dividir ich mit 13, fo zeige mir der Duo: 
tient, wie oft die Figur in die Breite des S tuͤcks 
kommt; nun zieh ich ein Quadrat aufs Popier, theile 
es der Länge nach durch Parallellinien in fo viel Strei— 
fen, als die Figur Kettenfaͤden hat, naͤmlich in 13; 
dann zieh ich auch uͤberquer Parallellinien, nach der 
Anzahl der Einſchlagsfaͤden, ſo entſtehen lauter kleine 
Duadräthen, nun ſehe ich, auf dem Muſter, ber 
welche Kettenfäpen, und unter welchen ber, der erfte 
Einfchlagsfaden läuft, dies bemerke ich auf dem Pa; 
pier folgendergeftalt : das Quadraͤtchen wo der Ein: 
ſchlagsfaden der den Kettenfaren hergeht, das bes 
zeichne ic mit einem Punkt, wo er aber von dem Ketz 
tenfaden bedeckt wird, da lat ich die Quadraͤtchen weiß, 
ſo mach's ichs mit allen 15 Einfchlagsfäden, und nun 

ſteht die Figur auf dem Papier punftirt da. 
8.1274. Wenn ih nun das Stud weben will, 
fo hänge ich 15 Kaͤmme hintereinander, lege das qua— 
drirte Papier (die Patrone) vor mich; nun ſtellt mir 
jede Reihe Quadraͤtchen der Einſchlagfaden, einen 
Kamm vor; jezt zaͤhle ich in der erſten Reihe, das wie 
vielſte Quadraͤtchen das erſte punktlete fen? dann neh— 
me ich im erſten Kamm, den Bindfaden von eben der 
Zahl, dann auch den Kettenfaden von eben der Zahl, 
und führe ihn. zwifchen allen andern Bindfaden duch, 
durch eben dies Auge. Kurz: die Querlinien der 
Quadraͤtchen ftellen die Kämme vor, Die Quadraͤtchen 
ſelbſt, die Bindfaden, wo ein Quadraͤtchen punctirt 
it, da führ ich den Kettenfoden durch dag Auge des 
ind; 
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Bindfadens, der durch das Quadraͤtchen bezeichnet ifk, 
Sind nun 13 Kettenfaden durchgeführt, fo fahr ich 
fort, und feite die zten 13 Faden gerad wieder fo ein, 
wie die erfter. *) 
$. 1275. Durch diefe Einrichtung aber entfteht 
zwifchen den Blumen noch fein Gewebe, daher find 
vor obengedachten Bildkaͤnmen, noch Kipperkaͤm⸗ 
me nöthig, diefe werden mit den Bildkaͤmmen, einer 
um den andern getretten ‚ fo entfteht ein ordentliches, 
Gewebe. Die Schnürung der Schemel an die Käma 
me ift das 2te Kunftftücf des Webers, auch dazu hat 
er eine Patrone; wenn er zwar einen Schemel nad), 
dem andern tritt, fo kommt die Figur Heraus, allein 
das iſt unbequem; oft erfordert auch die Bildung daß 
man wieder zuchcftritt, je nachdem es das Mufter an⸗ 
zeigt, ich muß mich mit dieſer Befchreibung begnügen, 
die Sache wird fonft zu weitläuftig. 
$. 1276. Wenn die Figuren fo groß find, daß 
zu viel Kaͤmme erfordert werden, fo daß fie nicht alte 
im Stul Raum haben, oder auch die Spaltung der 
binterften Kämme zu weit vom Gewebe kommt, mitz 
hin zu eng wird, wie dies der Hall bey der Damaft; 
weberen ift, fo wird ein Zugwerk angebracht; wel— 
ches ib an feinem Ort beſchreiben werde; bey dem 
Band ift das nie nöthig, weil er ſchmal ift, und alfo 
alle Blumen durh Kaͤmme und Schemel herausge⸗ 
bracht werden koͤnnen. 
$. 1277. Das gebildete Band wird ebenfalls auf 
oben befchriedener Bandmafchine, und zwar bloß durchs 
Set 5 Dre: 
*) Man fan auch bie Kertenfaben alle der Neihe.nach 
in. die Kamme einführen, und bloß durch anfchnüren 


der Schemel die Figuren herausbringen. Diefe Me 
thode ift die gewoͤhnlichſte. 
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Drehen derſelben herausgebracht, Don der verlang- 
ten Figur wird eine Patrone verfertigt, nach diefer jede 
Bandkette durch die Kämme geleitet, und die Scheel 
werden fo angeſchnuͤrt, daß fie alle der Reihe nach nie— 
dergetretten werden muͤſſen: die Schemel Tiegen aber 
überquer, und beftehen aus ganz ſchmalen Latten; ne— 
ben dem Stul liegt eine Walze, welche in ihrem Um— 
kreiß in fo viel Theile getheife ift, als Schemel find, 
fo daß fie bey jedem Umlauf, alle Schemel einmahl 
niederdrüct; auch der Länge nach, ift fie in eben fo 
viel Theile getheilt; gegen jedem Schemel bat fie ei: 
nen Stift, dieſe Stifte gehen aber Schnedfenförmig 
um die Wahre herum, fo daß immer ein Schemel 
nach dem andern niedergedrücdt wird; an der vordern 
Seite gegen die Schwungradswelle hat die Walze ein 
Eronrad, die Schwungradswelle aber einen Fleinen 
Drilling, welcher fo eingerichtet ift, daß bey jedem 
Umſchwung, die Walze nur eine Abtheilung fortrüct, 
und alfo nur ein Schemel niedergedrüct wird. 

$. 1278. Es ift leicht zu begreifen, daß jedes 
Stück Band feine befondere Figuren haben Fönne; man 
braucht fo viel Kämme, als die ftärffte Figur erfors 
dert; jede Bandfette wird dann nach ihrer eigenen Paz 
trone durch die Kaͤmme geleitet; die Schnürung muß 
aber fo eingerichtet werden, daß die Schemel alle nad) 
der Reihe niedergeben. Bey allen gebildeten Bändern 
find aber immer die Kipperfämme um des Gewebes 
zwifchen den Blumen willen, nothwendig, dieſe lie: 
gen zu vorderſt, und werden von der Walze gehoͤrig 
zwiſchen den andern niedergedruͤckt. 

§. 1279. Es giebt noch eine Art des Bildgewe— 


bes; wenn nemlic) farbigte oder andre Blumen fo for: 
mirt 
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mirt werden, daß die Faden der Figuren uneingefloch: 
ten, bloß auf dem Gewebe liegen, und da wo fie 
nicht figuriren follen, da liegen fie unter demfelben. 
Dies Gewebe entfteht folgendergeftale: man macht die 
Bandkerte wie gewöhnlich ungebildet, oder gefippert, 
je nachdem es das Mufter haben will; dann fcheert 
man noch eine Kette, dieſe ſpannt man genau unter 
der andern ber, diefe Kette macht nun die Blumen, 
die erfte aber den Grund; diefe Grundkette hat ihre 
befondre 2 oder 4 Kämme und Schemel, die Figur: 
Eette aber fo viele als die Patrone erforder, Die, 
Kaͤmme hängen wie gewöhnlich bintereinander, wo 
nun die Figurfäden Figur machen follen, da ziehen ib: 
re Kämme die gehörige Faden auf, wo. nicht, da zie— 
- ben fie die Scheel nah den Mufter nieder, dies ges 
ſchieht auf der Bandmaſchine wieder durch die Walze. 
Dieb Gewebe wird auch zweybaͤumicht genannt, 

$. 1280. Geftreiftes Zeug entfteßt: wenn die 
Kettenfaden, oder Einfchlagsfaden, gder beyde zus 
gleich, von Herfchiedener Farbe find, und nach dem 
Mufter über dem Scheeren, und Weben gehörig ne: 
beneinander geordnet werden, Der Länge .nad) ge: 
freiftes Band, Läße fich recht gut machen, aber über: 
quer geftreiftes, laͤßt fich auf der Bandmühle nicht zu 
Stand bringen, weil das vielfältige verwechſeln der 
Schiflein aufferordentlihe Mübe erfordern mürde, 
Das Sammerband Fan auch auf dieſer Maſchine gez 
webt werden, wie ich unten bey dey Sammetweberey 
lehren werde, 

$. 1281. Das Feinenband, wird nach dem We: 
ben geftrichen 5 die Mafchine dazu wird vom Waſſer 
oder von einem Pferd getrieben: fie beſteht aus zwo 

eifer; 
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eifernen ſehr glatten Walzen, welche uͤbereinander lie 
. gen, jede ift etwa einen Schuh die, und auch eben 
fo lang, die oderfte wird Durch eine Stange, an wel 
cher an einem Ende ein Gewicht hängt an die unter: 
ſte angedruͤckt, dieſe Unterſte hat auswärts auffer dem 
Pfoften in welchem fie eingezäpft ift, an dieſem Za— 
pfen ein Stienrad; im dieſes greift der Drilling der 

Waſſerwelle, und dreht es herum. Die oberſte Wal⸗ 
ze wird ohne weitere Getriebe von der untern mir herum⸗ 


geführt. 


$. 1282. Vor der Mafchine Tiegen verfchiedene 
Stuͤcke Band in einem Kaften; vier bis fünf werden 
mit ihren Enden zwifchen etlichen Stöcen, die bori- 
zontal vor den Walzen, etwas abwärts befeftigt find, 
ducchgeleitet, dann zwifchen die Walzen gefteckt, wel: 
che fie von ſelbſi herumfuͤhren. Die Stöde halten 
das Band ausgebreiter ; hinter den Walzen gebt es 
über eine fchiefe Fläche abwärts; da wird es dann 
aufgenommen, und in die Stüde von gehoͤriger Länge 
gehaſpelt. Durch das Streichen wird das Band glatt 
und anfehnlih. Das Floretband wird nur mit ei; 
nem Fleinen Scheerchen auf der Oberfläche von Faſern 
und Knoͤtchen befreyt, oder gefäubert, dann gepadt, 
und gepreßt. Das Seidenband befommt feine Ap: 
pretue wie die Geidenzeuge, yon welchen an feinen 
Ort geredet werden foll. 


Bier: 


25 


Diertes Hauptſtuͤck. 
Vom Leinwandweben. 


$. 1283» er 
Dee nennt man ein aus flächfen oder haͤn⸗ 
fen Garn verfertigtes, Ungebildetes, oder gebilder 
tes Gewebe, von ı bis 2 Ehlen Breite, und belie 
Biger Länge; desgleichen auch von ſehr verfchiedener 
Feinheit und Güte. Vom Bettler bis zum König 
braucht jeder Leinwand zu Kfeidüngsftücden: feine und 
grobe, prächtige, Eoftbare, und nur zur Nothdurft 
Bienende Waͤſche, alles dies wird aus Flachs und 
Hanf, durch die Hand des Spinners, und Leinwebers 
verfertigt. Dieſer erftaunlich weitausgebreitete Ges 
brauch macht die Leinwandfabrick Aufferft wichtig. 
$. 1284. Die Feinheit des Leinwands berußt 
auf der Feinheit det Faden, und der guten Bleiche; 
zur Kette und zum Einſchlag follen die Faden gleich 
fein, das it; die Straͤnge muͤſſen aus einem Pfund 
von gleicher Laͤnge ſeyn. Die Stärke oder Feftig- 
Feit aber beruht orftlich auf der Seftigkeit ver Faden, 
und zweytens auf dem Dichten Gewebe; der Faden 
wird feft, wenn der rohe Stof gute ift, und gehötig 
gefponnen wird; das Gewebe wird feft, wenn das 
Riedblatt fo eng ift, daß fich die Kettenfaden gedrang 
aneinander fehlieffen, und wenn der Weber die Ein’ 
fchlagfaden recht ſtark einfchlägt: 
$. 1285. Wenn ein Hausvatter Tuch für ſich 
machen läßt, fo ſieht er fo genam nicht drauf, ob ger 
tab 
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- rad Einſchlag und Kette gleich iſt; aber die Fabricken 
Die auf den Kauf arbeiten, follen darauf jeden, und 
müffen daher auch gefegmäfig beſtimmte Häfpel haben: 
Die erfte Arbeit des Webers befteht darin, daß er 
die Garnſtraͤnge auf groffe Spulen, oder Booten 
fouft; diefe find bey 3/4 Schub lang, und die Scheiz 
be an jedem Ende hat etwa 3 Zoll im Durchmeſſer; 
eine ſolche Bobine wird auf eine eiferne Spille gedtang 
angeſchoben, die an einem Ende einen Wirbel hat; 
um welche eine Schnur geht, die um eine Scheibe ge: 
zogen ift, vermög welcher man aljo die Bobine tn bis 
nen geſchwinden Umlauf verfegen kan, Der Garn— 
firang liegt dann um eine Garnwinde, deren Struk— 
ine bekannt genug iſt; man ſpult auf. jede Bobine, eis 
nen. Strang. 

36 1286. Det Leinweber als Handwerfsmann b& 
trachtet, der nur einzeln für fich für John arbeiter, laͤßt 
dies Spulen durch feine Frau und Kinder verrichten; 
in Fabricken abet wo alles im Groſſen betrieben wird, 
da ift eine Spulenmaſchine fehr nüzlich, ich hab eine 
vortreffliche geſehen, die ich Bier befchreiben will, fie 
ſpulte 20 Bobinen auf einmahl: Auf einem fangen 
Geruͤſt wie ein Tisch geftalter, etwa 4 Schuh breit, 
und 20 lang, flunden am vordern langen Wand, der 
Sänge nad, 21 Pföftchen ; zwiſchen diefen 20 Bo: 
binen, jede mit ihrer befondern Spindel und Wirbel; 
die Spülen Tagen nicht parallel nebeneinander, ſondern 
alle in einer Linie. {7% — 

$. 1287. Unter dem Tiſch, unter dieſen Pfoͤſtchen, 

und Bobinen her, lag eine eiſerne runde Stange, dieſe 
hatte fuͤr jede Bobine ein Scheibchen mit einer Schnur, 
die um den Wirbel gieng, ſie ruhte hin und wieder 
auf 
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auf Gabeln, damit ſie ſich nicht biegen, oder ſchwan— 
ken konnte, und war etwa einen Zoll dick; an einem 
Ende hatte ſie einen Drilling, unter Biefem ein Stivns 
vad, welches durch eine Uhrförmige Einrichtung mit 
einem fchweren Gewicht herumgetrieben wurde; allein 
Dies Eönnte auch durch Menfchen oder Pferde befihehe n. 
$. 1288. Jezt iſt begreiflich wie alle Bobinen 
herumgetrieben werden konnten, auch wie man bey 
immerfortdauernder Bewegung der Maſchine eine Bo⸗ 
bine ſtill feßen Fonnte, wenn etwa ein Faden jerbro: 
chen war; hinter den Bobinen her ſtunden die Häfpel 
mit den Sträigen, für jede Bobine einen Hafpel oder 
Garnwinde, Damit aber auch jeder einzelne Faden 
auf der Bobine hin und Ber geführt, und Diefelbe ganz 
überfpult werden möchte, fo. lag nahe Hinter den Spu— 
len, zwifchen diefen und den Häfpeln eine Leifte auf den 
Tiſch, diefe harte für jede Bobine einen in die Höhe 
ftehenden eifernen Drath, oben mit einem Auge vers 
feben, durch welches der Faden zur Spule gefeitet 
wurde. 
§. 1289. Wenn alſo dieſe Leiſte oder Seitftange hin 
und hergeſchoben wurde, ſo muſten auch die Faden auf 
den Spulen hin und her aufgewickelt werden; dies 
hin und herfuͤhren geſchah durch folgende Einrichtung: 
an dem Ende der Leitſtange, wo das Stirnrad der 
Maſchine iſt, hatte ſie einen Schuh langen Arm, wel— 
cher an derſelben horizontal, hin und her beweglich 
tar; dieſer Arm Tag mit dein Ende auf einem Stift, 
auf einer horizontalliegenden Scheibe, welche went fie 
herumgieng, die Stange nothwendig bin und herfüß- 
ten muſte; um diefe Scheibe gieng eine Schnur, feit: 
wärts über ein paar Nöllchen hinab, und unten um 
einen 
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einen Wirbel an der Stirnradachſe; fo wie diefes Alje 
herumgieng, ſo fuͤhrte es die horizontale Scheibe noch 
langſamer herum, und diefe fuͤhrte alſo die Leitſtange 
hin und ber, Es iſt aber wohl zu merken, daß der 
Etift, der die feitftange führt, genau eine halbe Bo: 
binen Laͤnge, vom Mittelpunkt der Scheibe entfernt 
feyn muͤſſe. 

$ 1290. Das Spulen Auf Bobinen iſt um des 
Rettefcheerend willen noͤthig, welches Die ate Arbeit 
des Leinwebers ausmacht: Auf dem Webſtul muͤſſen ſo 
viele Kettenfaden nahe aneinander liegen, als die Brei— 
te des Tuchs erfordert, folglich muͤſte man alſo eben 
ſo viele Bobinen als Kettenfaden haͤben, das iſt aber 
wegen der Menge derſelben nicht thunlich, folglich 
nimmt man nur eine gewiſſe Anzahl Faͤden, oder 
Spulen, gewöhnlih 20, ſieckt ſie auf die Scheers 
rahm in zwo Neyben nebeneinander, auf Hälme, fo 
daß fie alle umlaufen Eönnen , und in jeder Zeile zehen 
ſtehen; nun hat man ein Brett, etwa einen Schuß 
fang, und einen halben breit, mit einem Handy griff, 
dieſes bat zwo Zeilen Löcher nebeneinander, in jeder 
Zeile ; zehn, durch welche die Faden geführt werden. 

F. 1291. Um nun die Kettenfaden. ſo lang ſpan⸗ 
nen zu koͤnnen, als mans haben will, 5.8. 60 Schub 
fang; fo hat man eine geoffe Garnwinde, Die Scheer: 
giede genannt; diese beſteht aus einer ſenkrechten, etwa 
8 Schub langen Belle, die ſich herumdrehen laͤßt; 
oben ind unten hat fie ein Kreuz; die 4 Armen jedes 
Kreuzes find dan duch 4 Stangen miteinander vers 
einige, wenn nun der Umfang det Scheerglebe 6 Eb⸗ 
len iſt, ſo find zu einem Stuͤck von 60 Ehlen, 10 
Umgaͤnge noͤthig. Oben iſt zwiſchen 2 Armen des 
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Krewmes, eine horizontalliegende Rahme oder Latte 
befeſtigt, dieſe bat in der Mitte zween hoͤlzerne, 2 Zoll 
voneinander entfernt; >fa Schuh lange, und am 
Ende zugeſpißte Stifte; am Ende der Latte ift ebenz 
falls ein ſtarker eben fo fanger Stift, wo die Kette 
angefangen wird, ic) will ibn alfo auch den Anfangs⸗ 
ſtift nennen: 

$. 1292, Eben eine folche Satte, mit zween Mit: 
telftiften läßt fich unten in die Scheergiebe, wohin 
man will, einklammern, um dadurch fo furze, und jo 
lange Stüde als man will, ſcheeren zu koͤnnen. Wenn 
man num fcheeren will, fo nimint-man die 20 Faden, 
fuͤhrt fie durch die Löcher des Scheerbretts, knuͤpft ihre 
Ende alle in einen Knoten zuſammen, und hängt ſie 
an den Aufangsſtift feſt hinten ans Ende. Nun iſt 
aber noch etwas ſehr merkwuͤrdiges zu beobachten: wenn 
man die Faden alle ſo übereinander hin um die Scherz 
giebe legte, fo würde man fie niemals ordentlich nes 
beneinander auf den Stul bringen können, denn man 
wuͤſte ja nicht welcher der erfte, zweyte, dritte, vier 
te, und fo weiter, wäre; fie würden fich wunderlich 
kreüzen, und man würde fie nie ordentlich duch die 
Kämme, und das Miedblatr einführen koͤnnen. 

%: 1293. Daher verfährt der Weber folgender: 
geftale: durch das Durchführen der Fäden durch die 
göcher des Scheerbrerts, entitehen zwo Zeilen Fäden, 
in jeder Zehn; nun greift er mit dem Daumen den 
untersten Faden dieſſelts, dann über diefem Hin, mit 
dem Zeigefinger den unterften jenfeits, ferner wieder 
mit dem Daunien den 2ten Dieffeits, dann mit dem 
Zeigefinger, den 2ten jenſeits u.ſ. w. Dadurch ent: 
ſteht zwiſchen den beyden Fingern eine Durchkreuzung 

a Der 
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der Faden, ſo daß immer unfehlbar zween Faden ein 
Kreuz ſchlagen; fo ſchiebt nun der Weber die durch: 
freute Faden, auf die obern zween Mittelftifte, wel: 
he nun die zween Finger vorstellen, und die Durch— 
kreuzung feſthalten. Diefe Arbeit beift Einlefen, und 
die Durchkreuzung das Gelefe, 


$. 1294. Wenn das Einlefen gefchehen ift, ſo 
hält der Weber das Scheerbrett in dereinen Hand, und 
mit der andern faßt er alle Fäden zufammen, und legt 
fie in einer fehnetfenförmigen Windung um die Scheer: 
giebe, die er langſam herumdreht; die Umgänge fol: 
len ungefähr 3/4 Schub voneinander entfernt fiyn; 
Wenn er nun unten an die Mittelftifte dev Endlatte 
kommt, fo legt er die 20 Faden Über den erften Stift 
ber, unter dem zten bin, über denfelden wieder zuruͤck 
und nun unter dein erften her, fo entfteht auch hier ei- 
ne Durchkreuzung, aber nicht der Fäden, fondern der 
Umgänge ; diefes Geleſe ift auch norhiwendig, um die 
Kette der Ordnung nach auf dem Weberbaum aufwickeln 
zu Fönnen. 


6. 1295: Nun dreht er die Scheergiebe wieder 
rückwärts, und legt die Faden auf die vorigen; wann 
er oben an die Mittelftifte kommt, fo lieft er. wieder 
ein, legt dann die Faden um den Anfangsftift , ließt 
wieder ein, und ſcheert nun wieder herunter; fo fcheert 
er immer auf und ab, bis er fo viel Faden aufeinan: 
der gelegt bat, als die Breite des Tuchs erfordert. 
20 Faden heiffen ein halber Gang, 40 Faden ein 
ganzer. Der Weber berechnet die Breite des Stuͤcks 
nach den Gängen, 40 Gänge auf anderthalb Ehlen 
breit, ift fchon ein feines Tuch, 20 Gänge ein grobes. 

6. 1296. 
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$. 1296. Ehe er die Kette von der Scheergiebe 
abnimmt, muͤſſen die Gelefe unterbunden werden, fle 
würden fonft wieder augeinanderfallen, daher fchiebt er 
einen Bindfaden an jedem Geleſe, vorn an einem 
Stift hinein, sieht ihn hinten heraus, führt dies Enz 
de hinten am andern Stift hinein und vorn wieder 
berans, fo ift das Gelefe zwifchen den beyden Enden 
des Bindfadens, diefe bindet man num zufammen, fü 
ift es verwahrt; dann fängt man oben an, nimmt die 
Kerte von den Mittelfiften, macht eine Echlinge 
darein, greift mit dem Arm dadurch, und zieht eine 
nene Schlinge duch die erfte, bann wieder mit Dem 
Arm durch ‚die 2te, und macht die zte, u. ſ. w. ſo 
wird die Kette in lauter Schlingen gezogen, und ſo 
gegen das Verwirren geſichert. 


$. 1297. Das Aufbaͤumen, oder Wickeln bet 
Kette auf den Garnbaum ift vie zte Arbeit: man 
nimmt das unterfte Ende der Kette, führt es hinten uin« 
ter dem Garnbaum der Länge nad) durch den Stil, 
vorn um den Bruſtbaum, wieder rückwärts durch den 
Stul zum Garnbaum, und hier ditcch den Reitkamm; 
diefer beſteht aus zwo Latten, welche parallel andertz 
Halb Zoll weit voneinander entfernt ſind, zwiſchen bey: 
Den Latten find Pfälcher, 3 bis 4 Linien voneinander; 
dieſer Pfälcher oder Stifte find fo viel als das Stuͤck 
Gänge hat, nun ſteckt man einen Stab durch die Au— 
gen des unteren Geleſes, vertheilt die Garngange uber 
viefen Stab Bin, ungefaͤhr in der Breite die das Tuch 
bekommen foll, legt dann diefen Etab mit dent Garn 
in die Falze des Garnbaums, und ftecft Pfälchen dar: 
über her, fo ijt die Kette an den Garnbaum befeftigt, 


212 S. 1298. 
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9. 1298. Darauf legt man den Reitkamm vor 
dem Garnbaum ber, hebt Die oberfie Latte ad, und 
legt nun einen Garngang nach dem andern zwifchen 
feine zwey Pfälhen, wenn das gefchehen iſt, fo be 
feſtigt man die Latte wieder auf den Kamm , welcher 
von einem Dann gehalten wird, ein anderer hält uns 
ten die Kette gedrang an, damit fie feft aufgerollt wer: 
de, und ein dritter Drebt ult einem, durch ein Loch im 
Garnbaum geftesten Hebel, denfelden herum; fowird 
das Garn auf feinen on gehörig und-gleich aufge: 
baͤumt. 


$. 1299, Nun muͤſſen alle Kettenfaͤden durch die 
Kaͤmme und das Riedblatt durchgeführt, ‚oder an 
den Drumm angeknuͤpft werden, dies iſt dag 4te Ger 
ſchaͤft. Das Durchführen ift eine langweilige Arbeit, 
und gefchieht, wenn man neue Kämme und ein neues 
Riedblatt hat, das noch nie gebraucht worden. Zu 
jeder Gattung Garns hat man befondere Kämme und 
Miedblatt, denn es ift natürlich daß fich beyde genau 
wie die Feinheit des Garns verhalten müffen. Durch 
das obere Gelefe der Kette ſteckt man zween dünne 
Stäbe, verbreitet das Garn über beyde hin, hängt 
beyde Stäbe an Bindfäden horizontal; einer nimmt 
ein dünnes Häceichen, fteckt e8 durch das Aug des er; 
ſten Bindfadens, der andere hängt den erfien Faden 
der Kette über das Haͤckelchen, nun zieht es der erjte 
mit dem Faden durch; dann ftecft er es durch das erite 
Auge des andern Kamms und der zweyte hängt den 
aten Faden drauf, dann durch das 2te Auge des erften 
Kamms, daun duch das 2te des aten u. ſ. w. bis die 
ganze Kette durch beyde Kaͤmme geführt worden. 


$. 1300, 
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J. 1300. Weun alle Faden der Ordnung des Ger 
leſes nach, durch die Kaͤmme gefüher worden, fo müf 
fen fie auch noch durch das Riedblatt gezogen werden; 
dies gefchieht abermals mir dem Haͤckelchen, fo daß 
immer zween Fäden zugleich zwifchen 2 Niedftifter 
durchgehen; wenn das geſchehen ift, fo befeſtigt man 
alte Fäden an einen Stab, nach der Breite des Tuchs, 
dieſen Stab hänge man an zween Stricke, diefe über 
den Benjtbaun unten an den QTuehdaun, um die 
Kette damit zu fpannen, bis man fo viel gewebt hat, 
daß man das Tuch ſelbſt an den Tuchbaum befeſti— 
gen kann. 

$. 1301. Wenn man ein Stuͤck bis ans Ende 
gewebt hat, jo bleibt immer fo viel von dev Kette übrig, 
als der Raum vor dem Riedblatt bis hinter die Kaͤm⸗ 
me beträgt, das nicht gewebt werden fan, folglich 
ſchneidet man wor dein Midblart das Tuch ab, fo daß 
noch etwas von demfelben am Garn bleibe, und läßt 
num dem Weberreft der Kette (den Drumm) in den 
Kaͤmmen und dem Niedblart bangen. Kin Weber der 
alle Gattungen Tuch einmal gewebt hat, der hat auch 
von jeder Sorte einen Deumm, folglich hat er nach 
dem Aufbäumen der Kette weiter nichts zu thun, als 
die Faden der Kette nacheinander an die Faden des 
Drums anzuknuͤpfen; und damit ee weiß welchen 
Drumm er zu gegenwärtigem Gewebe wählen muß, 
jo fteht die Anzahl der Gänge auf dem Miedblatt ans 
gefchrieben oder eingefchnitten,, er nimmt alsdann eiz 
nen der fo viel Gänge hat, als die neuaufgebäumte 
Kette. ' 

$. 1320. Das Weben felber, oder die ste Ars 
beit ift num Teicht zu begreifen: die zween Schemel 
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werden um einander getretten, bey jedem Tritt wird 
mit der Hand das Schiflein, welches in der Mitten 
in einer Hölung das Spuͤlchen mit dem Einſchlagsfa— 
den enthält, durch die Spaltung gefhoffen, dann wies 
der getretten, und nun mit der Lade vorgefchlagen. 
Die Momente des Trettens, des Durchfchieffeng und 
des Schlagens folgen fo aufeinander: 1) der Tritt, 
3) der Schuß, 3) wieder der Tritt, dann 4tens der 
Schlag; dann wieder 1) dee Duchfihuß, 2) der 
Tritt, dann 3) der Schlag. Der Schlag muß ims 
mer gefchehen wenn die Kette wieder aufs neue zum 
Fünftigen Schuß getretten ift, und fich vor dem legten 
Einfhlagsfaden gekreuzt bat. 

G. 1363. Um das Gewebe vor der Lade glatt aus; 
gebreitet, und fteif zu halten, wird die Spannruthe 
erfordert; Diefe befteht aus zwenen platten Linialen oder 
Hohftüfen, die ſich in der Mitten vermittelft eines 
dünnen Stricks nebeneinander bewegen, und durch 
denfelben aneinander befeftigt werden. Un berden Enz 
den bat die Spannruthe Eleine eiferne Spijgen, mit 
dieſem wird fie Dieffeits und jenfeits in die Ränder des 
Tuchs (Selbende, Saalbaͤnde) geſteckt, dann niez 
dergedrückt, und fo gefpannt; fie muß von Zeit zu Zeit 
forrgerückt werden, fo wie das Gewebe fortrück. 
Wenn Faden zerbrechen, fo werden fie vermittelft da; 
zu beſtimmter Faden, wieder zufammengefnüpft. 

$. 1304. Der Leinweber verfertige auch Zwillig, 
dieſer befteht aus Leinen Garn ; bald wird er von ver- 
fhiedenen Karben in Streifen gewebt, bald bleibt er 
ganz weiß, ohne Streifen. Das wefentliche diefes 
Gewebes beruht auf feiner Dichtigkeit, denn weil eg 
vorzüglich zu Bettzeug gebraucht wird, fo muß es fo 

dich 
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dicht ſeyn, daß es Feine Federn durchſtechen laͤßt. Die» 
fe Eigenfchaft erhält es 1) durch die Feinheit der Faͤ— 
den, 2) duch die dichte Lage der Kettenfaden neben: 
einander, 3) durch das dichte Schlagen, und 4) end: 
fich durch die ſchlaͤngelnde Kipper; wie diefe entftche 
ift oben $. 1270. gefagt worden. Die Streifen laute 
fen der Länge nach durch das Stuͤck, und entfiehen; 
wenn man die farbigte Bobinen fo auf die Scheerlatre 
jtelle, daß ihre Faden in der Kette nach der gehörigen 
Anzahl, und in der gehörigen Entfernung voneinanz 
der, zu liegen Fommen, Wenn ein Streifen mehr 
als ao Faden enthält, fo find mehrere Scheerrahmen 
nötbig, eine oder andere enthält dann die farbigte 
Bobinen, eine andre die weifle. *) 

$. 1305. Das leinene Bildwerf zum Tifchzeug, 
wird gewöhnlich eckigt gebildet; man hat aber auch 
ſehr feine Arten, die anf einem Damaft: oder Zugftuf 
gewebt werden, Diefen werde ich weiter unten be 
fhreiben; das eckigte Gebilde wird mit Kämmen und 
Schemeln gewebt; ich Fan mich hier in die Befchtei- 
bung deffelben nicht weiter einlaffen; die Theorie fteht 
8. 1271. bis 1275, ein geuͤbter Denker fan fid) 
daraus ſelbſt helfen. **) | 

6.1306. Die feinwand- Manufaktur begreift, dag 
feinene Struͤmpfſtricken oder Weben, das leinen Band» 
ta wuͤr⸗ 


*) Unten bey der Seidenweberey, wird dies ausfuͤhr— 
licher gelehrt. 

x) Sch habe oben vergeſſen, daß der Leinweber bie 
Kette, vermittelt Bürften, mit einem diinnen Meels 
brey beftreichen (fchlichten) müffe, damit fich die Fa— 
den nicht Flocken, zum gebleichten Garn nimmt mas 
faure Bild). 
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wuͤrken, das leinen Tuch, Zwillig, und Bildwerk⸗ 
weben, in ſich. Die Gewerbleitung hat folgende 
Punkte zu bemerken: 

1) Wenn durch die beſten Verordnungen ah 
$. 1222. für gutes. Garn geforgt worden, fo ift auch 
nörhig, daB es nun gut verarbeitet werde; man muß 
daher niemanden zum Webermeiſter machen , der nicht 
Durch Prüfung und Meiſterſtuͤck bewieſen hat, daß er 
ſein Handwerk verſtehe. 

2) Da wirin Teutſchland zu feinee Wäfche, zu 
anferer wahrer Schande, noch. immer vieles ausläns 
difches leinene Gewebe brauchen, fo muß man wit 
hoͤchſtem Fleiß forgen, daß man durch Prämien auf 
die beiten Gefpinnfte und Gewebe, duch Aufinuntes 
rung, durch die Wanderung geſcheuter Webersburs 
fhen u. d. g. die fehönften Leinwandfabricken, von 
feinem Leinwand, Battiſt, feinen Spitzen u. d. g. im 
Sand ſelber haben möge. 

3) Ta das feine Spinnen an der Spindel und 
auf Raͤdern, das Würfen fehr feiner Spigen, und 
anderer feiner leinenen Zeuge, zarte Hände, Genie, 
und Gefchiclichfeit erfordert, fo -follten vornehme 
Srauenzimmer Ehre in folchen Arbeiten fuchen ; Das 
men vun hohem Rang follten fie zur Mode machen, fo 
Fönnten fie für arıne Bedienten und Gelehrten Weiber 
und Töchter eine reichliche Duelle der Nahrung mers 
den. ”) 

4) Alle 
*) Ich wuͤrde einen Damenorden fliften ; beffen Ge⸗ 

Lübbe darinn beſtuͤnde, daß die Drdensdame jährlich 

eine gewiffe Quantität fehr feines leinenes Geräthe 

wit eigener Hand ausarbeiten / und verkaufen muͤſte. 
Wer 
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4) Alle leinene Waare die in den Handel komme, 
ſoll erft vom Echangericht geprüft, und gezeichnet 
werden; 

5) NB. Ich mache bier einmal für allemal die 
Anmerkung, daß ein Schaugericht, immer aus den 
Zunftmeiitern jedes Orts beftchen müffe, welche jedes 
Stüf Arbeit unentgeltlich befchauen, und bezeich: 
pen oder plombiren müffen, damit aber fein ſchlechtes 
Stuͤck plombirt werde, fo macht man öffentlich be: 
kannt, dag der welcher ein fihlechtes und doch plom— 
birtes Stüf Waare zeigen Fan, 100 Gulden befon; 
men foll, die dann ohne Gnade und Barmherzigkeit, 
der berrügerifche Schaurichter bezahlen muß, 


Fuͤnftes Hauptſtuͤck. 
Vom Wollentuchweben. 


9. 1307. 
N“ Wollentuch ift ein aus Wollengarn verfer: 


tigtes, einfaches, oder umgebilderes, durch 
Balken gefilztes, geraußt, und gefchornes, und auf 
mancherley Weiſe gefärbtes Gewebe. Man hat fo 
viele Gattungen wollener Tücher in Anfehung der Fein: 
heit, als Wollarten ; auch in Anfehung der Arbeit 
felbft, Fönnen die Tücher verfchieden feyn, fo dat fie 
bald dicker bald dünner, bald fchmäler, bald breiter, 
R U5 u. ſ. f. 
Wer das laͤcherlich findt, der lache ſich meinetwegen 
ſatt. Orden von ſolcher Art waͤren dem Staat, weis 
Sort! müzlicher , alö ſo viele R. 9. 3. Ordensritter 

und Damen. 
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u. ſ. f. gewebt und bereitet werden. In Anſehung 
der Farben iſt ihre Mannigfaltigkeit unendlich. Der 
Gebrauch des Wollentuchs iſt eben ſo ausgebreitet, als 
der des Leinwands, mithin iſt dieſe Manufaktur von 
aͤuſſerſter Wichtigkeit, beſonders da viel Geld in dieſer 
Waare umgeſchlagen wird, weil ſie theuer iſt. 


§. 1308. Der Wollentuchſtul, iſt viel breiter als 
der deſſen ſich der Leinweber bedient, weil hier das Ge— 
webe von 2 Ehlen bis zehn Viertel breit gemacht wird; 
im übrigen aber ift feine Einrichtung ganz die naͤmliche. 
Die erfte Arbeit ift wieder das Spulen, welches fo 
gefchieht, wie beym Leinweben gelehrt worden. Das 
Huffcheeren iſt die zweyte, und gefchieht auch in Anz 
fehung der Werkzeuge des Einlefens, u. d. g. auf die 
nämliche Weiſe; nur find bier folgende Punkte zu 
beobachten nöthig. | 

§. 1309, Die Anzahl der Kettenfaden muß je 
nach der Breite, und der Befchaffenheit die dag 
Tuch defommen foll, genau beftimmet werden ; beyde 
Eigenfchaften erfordern eine verfchiedene Anzahl der 
Garngänge oder Schaͤfte; deren jeder wieder aus 
zween halben Gängen von 20, mithin aus 40 Faden 
beftebt. Sehr ſtarke Iederhafte oder doppel brochirte 
Tücher, erfordern eine nähere Zufammenfeßung der 
Riedſtifte Broches) in dem Riedblatt; hier werden 
gemeiniglich platte Drathftifte genommen, Eins der 
vornehmften Mittel, den Tüchern unterfchiedene Gra— 
de der Stärke zu geben, ft: die Anzahl der Kettenfas 
den, und die Breite des Riedblatts, mit der Quan⸗ 
titaͤt des Einfchlags in gehoͤriges Verhaͤltniß zu brins 


gen. Der Einfchlag macht bauptfächlich die Stärke 
Aus; 
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aus; ſeine Feinheit muß aber doch mit der Feinheit 
der Kette in genauem Verhaͤltniß ſtehen. 

$. 1310. Das Auffcheeren der Kette geſchieht 
wie oben gemeldet worden, fo wie beym Leinweben; 
nach dem Aufjcheeren aber wird fie geleimt, denn weil 
die Wollenfaden eine rauhe Oberfläche, haben, ſo wuͤr— 
den fie durch die Bewegung der Kaͤmme und des Nieds 
blatts allzuflodige werden, und häufig brechen; da: 
her nimmt man auf ein Stücd von 40 bis 45 Ehlen, 
oder zum Gewicht einer Kette von 30 bis 32 Pfund, 
entweder 4 bis 5 Pfund Tifchlerleim, oder auch nach 
Verhaͤltniß, Abfchnizel von Pergament, weis gar Les 
der, und deraleichen Thierifchen Subftanzen, die man 
in reinem Waller ausfocht, dies alsdann in einen Bot: 
tich ducchfeiht, und fo handwarm die Kette dadurch; 
zieht, dann ausringt, ausfchürtelt, ausbreitet und 
trocknet. | 

$. 13117. Das Aufbäumen ift mit jenem des Lein⸗ 
webers ebenfalls einerley. Da das Wollentuch eine 
fiorfe Spannung der Spannrurye, auch hernach ben 
der Bereitung eine ftarfe Ausdehnung leiden muß, wo 
in beyden Fällen feine Raͤnder mir den eifernen Stife 
sen und Hacken zerriffen werden würden, fo wird es zu 
dem Ende auf jeder Seite mit einer ſtarken Leiſte (Sal: 
band) verfeben ;- zu dieſer ſpinnt man befondere Faden 
von Ziegenhaar und fchlechter Wolle, welche nur ſtark 
feyn dürfen; fcheert fie ordentlich nach der Breite die 
fie haben follen, wickelt dann eine folche Kerte auf ein 
Kneuel, leiter fie an jeder Seiten der Tuchkette fort, 
und hängt fie über den Garnbaum hin; fie darf nicht 
mit aufgebäume werden, denn weil fie fich ftärfer eins 
walten Fönnte, wie das Tuch, fo würde es dadurch 


runz⸗ 
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runzlicht werden, wird fie aber nur uͤber den Bann 
gehangen ſo webt ſie ſich ſtaͤrker ein, und bleibt alſo im 
Walken dem Tuch gleich. 

5. 1312. Da das Wollentuch zu been it, als 
daß ein Mann das Schiflein auf beyden Seiten follte 
einwerfen koͤnnen, ſo ſitzen zween Weber zur rechten 
und linken Seiten des Stuls, jeder mit den Fuͤſſen 
auf 2 Schemeln; beyde tretten zugleich, un) zwar 
immer die 2 Schemel eines Kamms; einer wirft 
dem andern das Schiflein durch die Spaltung zu, und 
jeder greift die Lade, und ſchlaͤgt damit vor den Ein— 
ſchlagsfaden. Je feſter das Tuch werden ſoll, und je 
feiner es iſt, deſto mehr Schlaͤge werden erfordert, die 
alſo durch die Geſetze beſtimmt werden muͤſſen. Die 
Haͤlfte der Schlaͤge geſchieht vor dem neuen Tritt, und 
die andre Haͤlfte hernach. 

$. 1313. Die vornehmſten Punkte weiche der 
Mellenkebens zu beobachten bat, find folgende : damit 
fih der Einfchlag defto beffer zufammenfchlage, wird 
er vor dem Spulen befeuchtet. Die Kette muß ine 
mer ordentlich und gleichförmig gefpannt gehalten wer 
den. Beyde Weber müffen gleich tresten, und fehlas 
gen; wenn lezteres nicht geſchieht fo giebts Vorſchlaͤ⸗ 
ge, di. das Gewebe wird ſchief, eben dies geſchieht 
auch, wenn einer. die Spannruthe wetrer vorruͤckt, oder 
fänger zurüchläßt als dev andre. Jeder muß an feiner 
Seite alfofort die zerriffene Faden zufammenfnüpfen, 
damit Erin Bruch ing Tuch komme. Wenn der Ein: 
ſchlagsfaden reißt, oder die Wefelſpule abgelaufen ift, 
fo muͤſſen die Ende genau aneinander gelegt werden, um 
werer Doppelichäffe noch Wefelzwiſte zu werurfas 
chen. Die Weberneſter muͤſſen verhuͤtet werden: 

ſie 
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fie. entſtehen, wenn ein Bindfadenauge im Kamm zer 
bricht, und alſo ein Faden nicht auf und abgeht. So 
oft ein paar Ehlen gewebt worden, muß das Tuch von 
Tuchbaum ab, in den unterſtehenden Kaften gelaffen 
werden, damit es trockne, und-nicht faule. 

$. 1314, Folgende Sehler müffen ebenfalls ſorg⸗ 
fältig verhütet werden: Ungleichheiten, wenn die Spus 
len nicht gleich naß gemacht werden. ı ) Mor: oder 
Unterichläge, wenn nicht jeder Einfchlagsfaden feine 
gehörige Anzahl Schläge befonimt. . lebe’: oder Un— 
terſchuͤſſe, wenn die Weber nicht derb genug tretten; 
die Kerteufaden ungleich gefpaunt find, die Bindfar 
denaugen nicht in gleicher Linie fteben, u.f.w. Co 
bald ein Tuch gewebt, und beſchaut worden, fo wird 
es beleſen: zu dem Ende legt mans auf eine Stange 
oder- Tafel, und zieht mit dem Noppeifen, alle Knoͤt⸗ 
chen, und fremde Theilchen aus dem Tuch ; hernach 
ſchuͤttelt mans rein beraus, damit es ganz fauber- in 
die. Walke komme. 

1315. Das Walken iſt eine Arbeit, die * 


aus viel Aufmerkſamkeit und Fleiß erfordert; cs laſe 


fen. fich auch nur allgemeine Regeln davon. geben, weil 
die befonderen bfoß von der Erfahrung abhangen. 
Der Endzweck diefer Arbeit befteht darinnen, daß man, 
duch Schlagen, Stampfen, und gewiffe zugemifchte 
Materien, die Wollenfafern vder Härchen des Tuchs 
fo ineinander kraͤuſele, damit e8 noch auſſer der Dichs 
tigkeit des Gewebes, auch die Stärke eines Filzes er⸗ 
halten möge. Man bedienet fich überhaupt zwoer Ars 
ten die Tücher zu walfen: 1) wenn man fie vor dem 
Walken wälht, oder 2) wenn man fie erſt walkt 
und darnach ausfertet. 

$. 1316. 
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6. 1316. Die Walkmuͤhlen welche durchs Wal 
ſer in Bewegung geſetzt werden, ſind die wohlfeilſten 
und beſten; einige beſtehen aus Stampfen, andre . 
aus Haͤmmern; letztere walken nicht ſo ſcharf wie die 
erſten, aber doch beffer. Wenn das Waſſerrad bey 
einem Eleinen Umfang viel Waffer und Gefält hat, fo 
fönnen die Daumen an der Waſſerwelle re 
werden, im Gegentheil aber muß diefe durch ein Stienz 
rad erft die Daumwelle treiben. Die Stampfen öder 
Hämmer find unten ſtufenweiß eingeferbt, und fallen in 
den Walkſtock: diefer ift ein vierecfigter Trog in eis 
nem eichenen Kloz, der aber vom Boden vorwaͤrts, 
in die Höhe rund ausgehöhlt ift, damit das Tuch im 
fchlagen vorn in die Höhe fteige, und fi ‚oben herum 
wieder unter die Stampfen biege. | 

F. 1317. Die Materie zum Walfen find: 
1) Walkererve , Terra fullonum; diefe ift eine 
Art eines gefchmeidigen, im anfuͤhlen fetten Thons, 
der während dem Walken fo tie die Seife, einer 
Shaun macht; er darf aber Feine Spur Sandes in 
fi enthalten, als welcher das Tuch verderben würde, 
daher thut man wohl, wenn man ihn zuerſt ſchlaͤmmt. 
2) Seife; dieſe kan weich oder hart ſeyn, wenn ſie 
nur gut iſt; man bedient ſich ihrer vornemlich zu den 
feinen Tuͤchern. Endlich 3) Urin, dieſer hat eine 
fluͤchtig⸗ Alkaliſche Eigenſchaft, vermoͤg welcher er ſich 
mit den fettigten Theilchen im Tuch zum ſeifenartigen 
Weſen verbindet, und alſo zum Walken geſchickt wird; 
nicht alle Farben vertragen den Urin; die dunkeln, bes 
ſonders ſchwatz und braun, Aber am fiebften. *) 

$. 1318: 
*) Dies verftehe ich vom Walken, zum Wafchen Fan 
der Urin zu allen Tüchern gebraucht werden. 
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G. 1318. Die beſte Art zu Walken iſt: wenn 
man erft das Tuch ausfettet, oder mäfcht, und dann 
walkt, das Wachen gefchieht am beften mit Urin fol- 
gendergeftalt: man legt das Tuch ſchlangenfoͤrmig in 
den Walkſtock, und gießt immer überall Urin dazwi⸗ 
ſchen; dann läßt man die Stampfe ungefähr 2/4 Stund 


darauf geben, nimmt es dann heraus, Falter es wier 


der -in den Stock mit Zugieffung neuen Urins, doch 


fo, daß das Tuch ja nicht wieder "in die alte Falten’ 


gelegt werde; nun läßt man die Stampfe wieder eine 
ı/2 Stunde gehen, während diefer Zeit vereinigt fich 


der Mein mie dem ferten Schmuz, es entſteht eine‘ 


Seife, jezt laͤßt man Waffer zulaufen, und in demfelz 


ben die Stampfe Arbeiten, bis das Tuch rein iſt, 
man hat auch noch andre Arten die Tücher zu wafchen, 


obige halte ich, aber für die befte. | 

9. 1319. Die Tuͤcher müffen vor der Walke noth⸗ 
wendig gewafchen, und vom Fett gereinigt werden, fo 
wie ich. eben gelehrt habe. Man Fan aber anftatt des 


Urins auch MWalferde nehmen, man verfähtt damit! 


ungefähr auf die nämliche Weife. Wenn das reiniz 
gen vom Fert gehörig geſchehen ift, fo oͤfnen fich die 
Fäden, und werden zum Walken geſchickt; mai trock⸗ 
net nun das Tuch, und läßt es wieder belefen; dann 
giebt man ihm eine Tracht mit ſtumpfen Karden, 
um-alle Föferchen abzubuͤrſten und Die Haare zu defto 
befferem Filzen etwas aufzuranhen, *) und bringe 
es num wieder in die Walkmuͤhle. 

$. 1320. Zum Walken zerläßt man Seife in ko⸗ 


chendem Waſſer zur Gallerte, ſchießt dann das Tud)" 


gehoͤrig in den Walkſtock, bringt immer etwas von 
obiger 


*) ©, weiter unten vom Tuchbereifen. a. 
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obiger Gallerte, in allem etwa 4 bis 5 Pfund, Das 
zwiſchen, und läge num die Stampfe, inter immere 
währendem Zutroͤpfeln von reinem Waſſer fleiſſig 
daraufgehen. Unter dem Walken muß fich das Tuch 
beftändig — und der Muͤller muß von Zeit 
su Zeit nachſehen, Das“ Tuch aus dem Stock nehmen, 
die Falten ausſtrelken, die Breite des Tuchs meffen, 

um zu entdecken, wo es ſtaͤrker oder ſchwaͤcher ſich 
einwalkt, und fo weiter; 

$ 1321. Wenn das Tuch eine Zeitlang gewalkt 
worden, ſo erhitzt es ſich; dann giebt ihm der Walker 
wenns noͤthig iſt, noch einmal Seife; man läßt nun 
auch die Haͤmmer geſchwinder gehen, damit das Tuch 
recht dicht werde. Mach 16 bis 12 Stunden, wird 
es unterſucht, und mit dee Ehle gemeſſen, um zu ſe⸗ 
hen, wie es ſich in der Laͤnge und Breite eingewalkt 
habe, findet man Stellen, wo es noch nicht gnug ein? 
gewalfe ift, fo beftreiht man fie, mit Seife, drebe 
bier das Stück Tuch ineinander, thut es in den Stock, 
und läße die Hämmer drauf geben, fo laufen die ger 
drehte Derter gleich ein, 

9.1322. Wenn man das. Tuch mie der, Hand 
druckt und eg preßt fich ein Nahmartiger Saft heraus, 
fo geht das Walken gut. Die Fehler im Walken find 
verfchieden : wenn Stuͤckchen Holz, oder Steinchen 
inden Stock kommen, fo machen dergleichen Körper 
Loͤcher oder Flecken, und Falten; wenn ein Theil des 
Tuchs herausfteige, von der Daummelle ergriffen, 
und umgewickelt wird, fo zerreißt es; fallen die Stam⸗ 
pfen nicht gerade auf, fo giebt es Schrippen; wird 
das Stuͤck nicht gehörig nachgefehen, und gerichtet, 
fo fchlagen die Haͤmmer Falten in daffelbige, melde 

öfters 
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öfters gar brechen, dreht es fich nicht gebörtg im Stock, 
fo giebts Flocken, und wird ungleich. Gegen das 
Ende vermehrt man den Zufuß des reinen Woſſers, 
um die Seife berauszufpülen : zu dem Ende ſpuͤlt mart 
das Tuch auch ein paarinal im Fluß aus, bringt es wieder 
in den Stock, und laͤßt die Haͤmmer gehen, bis das 
Waſſer Elar abläuft. *) | 

§. 1323. Wenn das Tuch die gehörige Walke 
bat, fo muß es num bereitet werden: dies ift ein ſehr 
wichtiger Theil der Bollenmanufaktur, die Tücher be— 
kommen dadurch ihre Schönheit, und ein aitter Tuch? 
bereiter kan viele Fehler Der vorigen Arbeiter verbef: 
fern: feine vornehmſte Berrichtungen befichen in Haus 


hen und Schreren; das Rauhen gefchieht mit der, 


befannten Kardendiſtel, deren getrocknete Köpfe nes 
beneinander auf ein Kreuz befeftiget werden, um dag 
Tuch damit überftreichen oder kaͤmmen zu koͤnnen. 
Zu diefer Arbeit gehören zween Männer; das Tuch 
wird erft in Waſſer recht durchfeischtet, dann Aber 
zwo Stangen gehangen, ſo daß das eine Ende Bis ges 
gen ihre Knie hängt, das Tuch liegt alsdann in dem 
Rauhkaſten, , welcher ein groffer Trog ift, der unter 
ben Stangen anf dem Boden fie: | 
$. 1324. Dann ftellen ſich beyde Rauher, jeder 
bor eine Saalleifte, und nehmen in jede Hand ein 
Kreuz; dasjenige welches die rechte Seite des Tuchs 
beftreichen foll, iſt mit Carden befeßt, das andre aber 
nicht; dann faffen fie das Tuch von oben zwiſchen Die 
beyden Kreuze, und ftreichen herab bis gegen ihre Knie, 
f6 
%) Yuf eben biefe Weife verfaͤhrt man auch mit den wol⸗ 
lenen Strümpfen: | | 
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ſo kaͤmmen ſie es einen Strich an den andern ruͤckwaͤrts 
und vorwaͤrts, bis es rauh genug iſt; der Theil des 
Tuchs welcher auf einmal gerauht wird, heiſt eine 
Fahne, wenn das ganze Stuͤck einmal gerauht wor: 
den, fo neunt man daseine Tracht. Diefer Trachten 
giebt man den Tuch drey oder vier, fo ift es aus den 
Haaren gearbeitet, oder im erften Waffer geraubt. 
6.1325. Nun wird dag Tuch zum erfienmal, 
oder aus dem erfien Waſſer, oder aus dem Haar: 
‚mann gefchoren. Das Tuchfcheerem erfordert ver— 
fehiedene Werkzeuge : das erfte ift dee Tiſch; dieſer 
ift 8 bis 1o Echuh lang, und ı bis 2 breit, er iſt 
mit Zwillich doppelt überzogen, damit er eine etwas 
nachgebende Oberfläche haben inöge, zwiſchen dem Zwil—⸗ 
lich und dem Tiſch ift auch eine Lage Scheerfiocen, 
um die Oberfläche nod) etwas weicher zu machen; uns 
ter dein Tiſch befindet fich ein Fußtritt, auf welchen 
der Tuchfcheerer einen Fuß ftelle. 
$. 1326. Das zweyte Werkzeug ift die Tuch— 
feheere: dieſe beftcht aus zwey Blättern, deren jedes 
ungefähr 2 Schuh lang ift, beyde find mir, ihren 
Stielen hinten vermittelft eines federartigen elaftifchen 
Rings miteinander vereinigt, fo daß die beyden Schueis 
den im Stand der Ruhe ein Flein wenig voneinander 
entfernt ftehen, das ganze Werkzeug ift einer. groffen 
Schaafſcheere ziemlich ahnlich, es muß aber fehr ſchar— 
fe Schneiden haben. Während der Arbeit wird nur 
ein Blatt bewegt, dies heißt der Laͤufer, das andre 
aber der Fieger, diefes wird mit einem Stück Bley 
befchwert, um eg defto fefter an das Tuch anzudrücen, 
der Läufer wird alsvann fo in Bewegung gefeßt, daß 
er immer mit feinee Echneide ganz gedrang uͤber Die 
Schnei⸗ 
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Schneide des Kegers hinfaͤhrt, und ſo die Haare des 
Tuchs abſchlaͤgt. 

9. 1327. Der Läufer wird nun folgendergeftalt 
bewegt: an feinem Stiel, zwiſchen dem Ming und dem 
Blatt ift ein Eleiner Hebel, welcher gerad in die Höhe 
fießt, und unten am Nand des Läufers einen Einfchnitt 
har, der in den Rand greift. Einen Zoll tiber der 
Scheere ift ein Rieme an diefen Hebel befeftige, der 
Rieme geht quer über die Scheere, tiber ein Eleines 
halbrundes Holz an den Stüden des Liegers. Da 
nun der Sieger vermög feines Blehgewichts unbewegli⸗ 
cher ift, fo ift Elar, daß, wenn der Hebel mit der 
Hand zuruͤckgeſtoſſen wird, der Läufer gegen den Lies 
ger angefchlagen werden müffe. Der Arbeiter fäßt die 
- Echeere mit dem Ring auf dem einen Arm ruhen, und 
mit dem andern ftößt er den Hebel immer ruͤckwaͤrts 
und vorwärts. 

$. 1328. Wenn nun das Tuch aus dem erften 
Waſſer gerauht worden, fo wird" es einmal uͤberſcho⸗ 
ren; zu dem Ende legt es der Tuchſcheerer quer uͤber 
den Tiſch, faͤugt an einem Ende an, breitet es gleich 
aus, und kraͤmpt es mit Fleinen Hafen auf den Tiſch 
an, damit e8 fich ber dem Scheeren nicht runzele, 
dann läßt er Die Scheere langſam daruͤber fortruͤcken, 
und während der Zeit beftändig fort den Läufer die 
Haare abſchlagen. Vorher aber werden die Haare 
init einer rauhen Buͤrſte aufgeſtrichen, damit fie die 
Scheere defto befjer greifen konne. 

$. 1329. Darauf wird das Tuch im zwehten 
Waͤſſer gerauht: man giebt ihm mit weichen Carden 
6 Trachten, dann wieder 6 mit fehärfern Garden, und 
zwar fo, daß matr biefe legten fechs gegen den Strich 
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der erſtern laufen laͤßt, indem man das Stuͤck um— 
kehrt und da anfaͤngt, wo man geendigt hatte. Bey 
dieſem Rauhen darf das Tuch nicht gar zu naß, ſon⸗ 
dern nur matt feucht ſeyn. Wenn es nun trocken ges 
worden; fo ſcheert es der Tuchſcheerer aus dem 2ten 
Waſſer, mit einer ſehr ſcharfen Scheere. 
$. 1330. Endlich rauht man das Tuch im zten 
Waſſer, man giebt ihm noch einmal fo viel Trachten 
als im zweyten, und nimmt zu Anfang weiche, her— 
mac) immer fchärfere Karden; wenns trocken ift, fo 
uͤberſcheert mans zweymal, mit fcharfen Scheeren, und 
fpannt es dann in den Rahmen: dieſer befteht aus vers 
fehiedenen, im freyen Feld in die Erde gegrabenen 
Pfoften, welche durch lange Balken miteinander ver: 
einige find; die unteren laffen fich nach der Breite des 
Tuchs heben und fenfen, alle aber haben eiferne Ha: 
fen, um die Tücher mit den GSalbändern, daran zu 
hängen; dies gefchieht indem man fie mit einer Erd: 
winde etwas anzieht, und fpannt. 
$. 1331. Das Ziehen der, Tücher ift nöthig, um 
ihnen einerley Breite und Dicke zu geben; es darf 
aber nicht zu feharf gefchehen, weil fie fonft hernach, 
wenn fie naß werden, einlaufen. Wenn fie auf dem 
Rahmen trocken geworden, und fich geſetzt haben, fo 
muͤſſen fie num ausgeſchoren werden : vorher aber, 
beließt man file noch einmal, ftopft die Löcher zu, wenn 
irgend eins oder anderes entftanden wire, und nun 
geht der Scherrer mit einer ſcharſen Scheere noch eins 
mal drüber, und giebt wohl acht, daß alles gleich 
und ordentlich gefchoren werde. Den Strich erhält 
das Tuch inden man es auf einem Scheertifch, mit 
einem Brett ſtreicht, deſſen untere Oberfläche geleimt, 
und 
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und mit Sand beſtreut worden; dies uͤberſtreichen ge— 
ſchieht mehrmalen, bis die Haare recht glatt liegen, 
zugleich wird das Tuch mit reinen Beſemchen wohl 
ausgekehrt. 

$. 1332. Die letzte Arbeit iſt das Preſſen: dies 
gefchieht in einer ftarfen Schraubenprefie ; indem man 
das Tuch im Zickzack, oder fhlangenförmig faltet, und 
zwifchen jede Lage einen fehr glatten wie Kartenblätter 
verfertigten Pappendecel legt; unten und oben kom— 
men Bretter, bin und wieder zwifchen die Jagen auch 
wohl gewärmte eiferne Platten, und fo wird der Stoß 
gepreßt, Mach der erfien Preffe faltet man das Tuch 
anders, damit die erfte Falten auch eine Preſſe bes 
kommen mögen. Durch diefe Bereitung erhalten num 
die Tücher ihren Glanz und gehöriges Anfehen. Ver⸗ 
fehiedene pflegen das Tuch mit einer fetten Hand zu 
überftreichen, zu Eaudiren, und dann zu preffen, aber 
das zarte Gefühl, welches daher entftehe, hält nicht 
lange an, und es ijt Betrug. 

$, 1333. Einige Tücher werden auch wohl fris 
firt, (ratinirt,) indem man ihnen auf der vechten Sei: 
ten eine Dberfläche voller Fleinen Knötchen giebt. Diez. 
fe Knoͤtchen entfieben durch Reiben; denn wenn ein 
rauber Körper auf dem Tuch herumfährt, fo greifere 
die Härchen der Wolle die nahe beyfammen ftehen ins 
einander, Eräufeln fih, und werden zu einem erhas 
benen Knöpfchen. Da es nun viel zu muͤhſam, und 
zu koſtbar fallen würde, diefe Arbeic mit den Händen 
zu verrichten, fo ift eine Friſirmaſchine erfunden wor; 
den, die folgendergeftalt eingerichtet iſt. 

$. 1334. Die Friſirmuͤhle fan von Pferden, 
vom Waffer, und vom Wind getrieben werden: die 
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Waſſerwelle, oder diejenige welche eine gewiſſe Kraft 
herumdreht, hat ein Kammrad, dieſes greift in den 
Drilling einer borizontalliegenden Welle, diefe hat 
zwey Kronräder, genau von gleicher Groͤſſe und gleiz 
eher Anzahl der Kammen oder Zähne; diefe Kammraͤ— 
ber fichen 8 bis 10 Schub voneinander, und ihre 
Kammen ſtehen nah einer Seiten hin; dies iſt wer 
ſentlich, fie dürfen nicht gegeneinander, und nicht von: 
einander gekehrt werden, denn die zween Drillinge wels 
he von ihnen getrieben werden, muͤſſen nad) einerlen 
Richtung herumfaufen. 

9. 1335. Jedes Kammrad, oder Kronrad, treibt 
oberwaͤrts eine vertikalſtehende eiſerne Spindel, deren 
jede einen Drilling hat, die wieder genau gleich groß 
ſeyn, und eine gleiche Anzahl Triebſtoͤcke haben muͤſ⸗ 
fen; dieſe Spindeln gehen oben durch ein ſtarkes feſt— 
liegendes Brett, Über demfelben hat jede Spindel ei» 
ne Pleine Kurbelfoͤrmige Biegung, die aber aufs ger 
naufte gleich feygn muͤſſen; auf den Zapfen dieſer zwo 
Kurbeln ruht wieder ein Brett, befjen unsre Oberflär 
he beynah eine Linie von der oberen Oberfläche des uns 
terften feftliegenden Bretts entfernt iſt. So wienun 
Die beyde Spindeln berumlaufen, ſo bewegt fi das 
obere Brett in groffer Gefchwindigfeit in einer Zirkel 
förmigen Bewegung auf dem untern bin und her, 

$. 1336. Damit die obere Oberfläche, des une 
teren Bretts etwas rauh, und nicht hart feyn möge, 
und alfo das Tuch feft darauf liege, ſo ift fie mit fur; 
zen Haaren belegt, und mit Plüfch überzogen ; die 
untre Oberfläche des oberen Bretts aber, welche das 
Friſiren thun muß, muß rauh ſeyn, zudem Ende wird 
fie mit Leim uͤberſtrichen, und dann feiner Sand dar: 

über 
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tiber her geſiebt, welcher darauf austrocknet, und al: 
fo feit wird, zwifchen diefen beyden Brettern muß nun 
das Tuch durchgeführt werden; dies darf nicht Fahl ges 
ſchoren ſeyn, fondern es muß auf der Seite’ welche ra⸗ 
tinirt werden foll, viele Wolle haben, es fleige auf einer 
Seiten zwiſchen dreyen horizontalliegenden Stangen 
ſchlangenfoͤrmig hinauf, dieſe kalten es ausgebreitet 
etwasan. Dann geht es oben zwifchen den Brettern 
duch, und auf der andern Seiten wieder herab, 

$. 1337. Nun muß aber aud) das Tuch ganz 
langſam und gleichförmig fortruͤcken, damit es uͤberall 
gleich feifirt werde; dies gefchieht ducch folgenden Mer 
chanismus: vie Welle mit den zwey Kronrädern hat 
jenfeit einen Drilling, diefer treibt ein Stirurad, dies 
Stirnrad hat wieder einen Drilling der in ein zweytes 
Stirnrad greift, das an eine Welle befeftige iſt. Die⸗ 
fe Welle gebt alfo ſehr langſam und Faum fichtbar herz 
um. Wenn fih nun das Tuch auf diefe Welle auf 
wicelte, fo würde es freylich langſam zwifchen dem 
Brettern durchgezogen, allein fo wie es ſich aufwidel: 
te, würde die Nolle immer dicker, mithin auch der 
Zug immer gefchwinder, daraus würde folgen, daß 
das Natiniren von Anfang gegen das Ende zu immer 
unvollfommener werden würde. Deswegen ift die 
Welle rund um mie Stacheln verfehben, welche in das 
herabhängende Tuch greifen und es immerfort anzies 
ben, ein Arbeiter fteht dann mit einer Krücde daben, 
um es immerfort von der Welle abzuftoffen, damit es 
ſich nicht auf diefelbe wickeln koͤnne. 

1338. Wenn je eine Fabricke der Aufficht der 
Gemwerbleitung nöthig hat, fo ift es die Wollenmanur 
faktur. Alle Manufakturen deren vober Stof im Lan⸗ 
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de felbft produzirt, und deren daraus verfertigte Fabris 
Fate, wieder innerhalb und aufferhalb Landes allgemein 
verbraucht werden Fönnen, fine böchft wichtig: dies 
gilt Hauprfächlich von der Wollenfabrick; man bemerke 
daher folgende fehr notbiwendige Kegeln; 

1) Da alle bemittelte Bauern und Bürger, ger 
ſchweige vornehmere Leute, feine Tücher tragen, Diefe 
aber nicht nur aus fremder Wolle, fondern noch mebz 
rentheils auffer Teutſchland verfertigt werden, fo it 
jeder Regierung aufferprdentlich viel dran gelegen, eben 
fo gute Tücher im fand ſelbſt zu fabriziren, 

2) Daher muß die Schaafjucht, welche ich in 
meinem Lehrbuch ter Landwirthſchaft 9.796. bis 808, 
gelehrt Gabe, aufs genanfte verfucht, befolgt, und fo 
die Wollverbeſſerung allmählig auf den höchften Punkt 
geführt werden; auf die dafelbft vorgefchlagene Weiſe 
Fan jeder Bauer in jedem fand einige Schaafe halten, 
und folglich bat Fein Staat mehr fremder Wolle noͤthig. 

3) Durch) eine Fleine Auflage, auf jedes Stüd- 
Schaafe Fan eine Caffe formirt werden, Die jährlich 
Schöne Prämien auf die befte und mehreſte Wolle bezahlt. 
Zugleih muß die Gewerbfeitung Sorge tragen, daß 
die Wollenarten von den Bauern, oder doch von den 
Fabrifanten immer gehörig fortirt werden. 

4) Fuͤr jede Corte Wolle muß den Spinnern das 
befte Geſetz für die Fadenlänge aus dem Pfund gegeben, 
und fireng darauf gehalten werden. | 

5. Diefe Wollforten, und gefegmäßig daraus ges 
ſponnene Faden, beftimmen nun aud) Die verfchiedene 
Arten des Tuchs; für jede derfelben müffen die Ge; 
feße die Lange, die Breite, die Anzahl der Ketten 

faden, 
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faden, die Anzahl der Schläge auf jeden Einſchlags— 
faden, u. ſ. f. beſtimmen. 

6) Fuͤr jede Farbe muͤſſen die Stoffe und die Me— 
thode damit zu färben beſtimmt werden. 

7) Auch der Walfer muß feine Gefege haben, 
wie viel er jede Sorte Tuchs der Länge und Breite 
nach einwalfen, und was für Materialien er dazu 
brauchen müfle. 

8) Der Tuchbereiter muß wiffen, wie viel Trach— 
ten er jeder Sorte Tuchs zu geben habe, wie fharf 
und wie ftarf er fcheeren müffe, und endlich wie ftark 
er jede Sorte fpannen dürfe, Damit das Tuch uͤber dem 
Tragen nicht einlaufe. 

9) Da nicht alle Wollarten, die von der Schaaf: 
zucht abfallen, zu Tüchern gut find, fo müffen alle 
Wollenwaaren in eine Fabrick vereinigt werden: Hut 
macher „ Strumpfweber, Tuchmacher, Zeugwirker, 
u.d.9. follen aus einem Magazin arbeiten, und jedem 
die beſte Wolle zu feinem Zweck zugewogen werden, 

to) Es wäre daher fehr gut, wenn eine Ghefell: 
fhaft von Handelsleuten eine folhe Manufaktur er 
richtete, die ein Comtoir ernennte unter deffen $eitung 
die ganze Manufaktur ftünde; doch dürfte fie auf Feine 
Weiſe, durch irgend ein ausfchlieffendes Privilegium, 
zu irgend einem Druck berechtigt werden. Wollenhans 
del, und Arbeitsleute, alles müfte vollkommen frey ſeyn. 

11) Auch müfte ja fein Stuͤck Waare, weder 
innerhalb oder aufferhalb Landes, ohne vorhergegange: 
ne Schaugerechte Plombirung verfauft werden; und 
damit Feine Unterfchleife vorgehen Fönnen, fomuß nach 
6. 1306. No, 5. verfahren werden, 
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Sechſtes Hauptſtuͤck. 
Vom Wollenzeugweben. 


$. 1339. 

Wollenen⸗ nennt man ein aus gekaͤmmter Wolle, 

und daraus geſponnenen feinen Faden, 6.1179, 
1183. verfertigtes, gebildereg oder ungebildetes Che: 
webe; defjen Berfchiedenheit in Anſehung der Feinheit, 
der Farbe, der Länge und Breite, und der Figuren 
fehe mannigfaltigift, Diefe Zeuge werden vom männz 
lichen und weiblichen Gefchlecht, zu vielerley Klei— 
dungsſtücken häufig getragen, und ihre Bereitung 
macht alſo einen anfehnfichen Theil dev Wollenfabrid 
aus, 

9.1340. Der Stuf des Zeugwebers kommt im 
weſentlichen mit dem Leinweberſtul überein, nur daß 
er oft um der Bequemlichkeit willen Fürzer ift, und 
ber Garnbaum in der Höhe liegt; fo wie es die Nas 
eur der Zeuge erfordert. Das Riedblatt hat anftatt 
ber Riede platte eiferne Drarbftifte, doch auch nicht 
immer, denn dies ift ziemlich willführlich, die Augen 
in den Bindfaden der Kämme, Fönnen auch aus feir 
nem mefjing: oder eifernen Drath beftehen. 


$. 1341. Der allerdünnefte und gemeinfte Zeug 

ift der Etamin; dazu nimmt man gut gewafchene, 
wohlgefämmte, und fein gefponnene Wolle zur Kette; 
zum Einfchlag nimmt man eben diefelbige Faͤden, nur 
dürfen fie nicht ausgefettet feyn, damit fie fich fefter 
zufammenfchlagen laffen, Zuweilen nimmt man aud) 
eine 
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eine Kette die feiner geſponnen iſt, als der Einſchlag. 
Die Kette wird vorher geleimt, dann aufgebaͤumt und 
fo gewebt wie leinen Tuch. Der Garnbaum liegt oben 
anf dem Stul, von demſelben geht dann die Kette nar 
be hinter den Kämmen fenfrecht berab, um einen 
Baum, und dann durch die Kämme Auf diefe 
Weiſe Fan der Weber die zerbrochene Faden beffer 
beobachten. 


$. 1342. Die Bereitung des Etamins nah 
dem Weben befteht im Wafchen: man fampft den 
Zeug in Lauge die mit grüner Seife gemacht worden ;. 
fpült ihn dann in reinem Waffer aus, und wickelt ihn 
wohl ausgebreitet über glüenden Kohlen auf eine öl; 
gerne Walze, diefe Arbeit heißt Carayen; mit der 
Walze Focht man ihn ferner 2 Stunden lang im Waſ— 
fer, legt ihn dann mit der Rolle wieder eine Zeitlang 
in kalt Waffer, und läßt ihn nun färben. Mach dem 
Färben carayet man ihm wieder auf die Walze, und 
ſchneidet ihn in Stücfe zu 35 Ehlen, 


$. 1343. Der Tamis ift nichts anders als ein 
Etamin, welcher duch das Calandern, und Pref: 
fen einen ftarfen Glanz befommen hat, Der Krons 
ferge wird aus feiner lockerer Wolle mit einer cinfar 
chen Kipper gewebt, dann gewalft, geraubt, gefchoren, 
und gefpannt wie die Tücher. Der gemeine Gerge 
befteht aus einer Kette von langer feiner gefammter 
Waſchwolle, der Einfchlag aber aus gefrempelter Wol—⸗ 
le; er wird auch gewalkt, carayt, und heiß gepreßt. 
Drap de Dames ift ein Zeug der aus feiner Wolle 
wie ein dünnes Tuch auf einem zwenmännigten Stul 
gewebt, und bernach auch wie Tuch bereitet wird, 


$. 1344. 
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$. 1344. Der Droquet iſt dem Drap de Da- 
res fehr ähnlich, nur daß die Kette aus gefammter 
Wolle befteht, und das Weben auf einem einmännig: 
ten Stul gefhießt. Der Krepp befteht ans fehr 
duͤnn geſponnenen, aber hart gedrehten Faden, wel: 
es verurfacht, Daß er fo runzlicht wird, der Eins 
ſchlag ift Yertwolle, er wird ftark gewalft, dann ca: 
landert, und eben fo wie der Etamin behandelt. Weil 
Die Kettenfaden gern reiffen, fo bedient man fich klei— 
ner Ringe anflatt dee Augen in den Kaͤmmen, auch) 
- nimmt man deswegen 4 Kaͤmme, und tritt allemal 2 
mit einem Schemel nieder. Der Nafıh ift nichts 
anders alg ein fehlechter Serge. Der Eronrafch ift 
ftärfer, und wird aus gekrempelter Wolle verfertigt. 
Der Chalong ift ein breiter und fehöner Nafch, der 
Soy ebenderjelbe, nur etwas beffer bereitet, und das 

ber fchöner, Ä 
9. 1345. Der Serge de Rome ift ein fchöner 
Zeug , der fich glatt trägt, und fehr feft iftz man hat 
dreyecley Sorten deffelben, einfachen, halb dop— 
pelten und ganz doppelten; der einfache wird von 
einfachgefponnener Wolle gewebt, die Kette ift fehr 
fein, und ſtark gedreht, der Einfchlag ift eben fo fein, 
aber Tockerer geiponnen ; der Zeug wird Kipperartig 
gewebt, und fehr dicht geſchlagen; man bedient fich 
nur dreyer Schemel um die Kipper Dadurch Fleiner zu 
machen. Bey dem halbdoppelten Serge de Rome 
wird die Kette auf der Zwienmühle $. 1206. u. f. 
gezwirnt, der Einfchlag aber befteht aus einfachen 
Fäden. Der doppelte Serge de Rome ober Serge 
de Nimes wird aus der alferfeinften Wolle bereitet, 
und bier wird Kette und Einfchlag gezwirnt. Der 
; ver 
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verfertigte Zeug, welcher ſehr dicht gefchlagen werden 
muß, wird inSeifenwaffer geftampft, und überhaupt 
fo behandelt, wie der Etamin, 


$. 1346, Der Serge de Berry ift gleichfalls 
ein gefipperter Zeug; man hat einfachen, halbdop— 
gelten, und ganz doppelten, die Kipper fäuft rechts, 
und wird mit 5 oder ro Schäften, doch aber immer 
mit 5 Schemeln gewebt. Der halbdoppelte ber 
kommt eine Kette von der feinften und auserlefeiften 
Wolle, die gezwirnt ift, der Etufchlag aber iſt ein— 
fah; zum einfachen ift beydes Kette und Einſchlag 
nicht gezwirnt. Der ganz doppelte, befteht aus ges 
zwirnter Kette und Einſchlag. Die Appretur ift mit 
den voriger Zeugen einerley. Der Berrafan wird 
aus feiner gezwirnter Wolle gewebt, die Kette ift nur 
einmal duplirt, der Einfchlag aber öfter, Das Ge: 
webe ift ungebildet, und ohne Kipper. 


6.1347. Wenn die Zeuge recht ſchoͤn glatt, und 
anfehnlich werden füllen, fo müffen fie calandert wer 
den: die Calander befteht aus dreyen, 3 Schub lan 
gen, einen Schuh dicken, hoͤchſt glatten Walzen, die 
zwifchen zween Pfoften übereinander liegen, und durch 
Waſſer, Menfhen oder Thiere bewegt werden, unge: 
führ fo wie ich oben die Bandcalander $. 1281. ꝛc. 
befchrieben habe. Die mittlere Walze ift von Meſ— 
fing böchft glatt polirt, und hohl, damit fie vermit: 
telft eines warmen Bolzen gewaͤrmt werden koͤnne; Die 
obere und untere Walzen find von hartem Holj. Der 
Zeug wird nach dem Waſchen und Carahen zwifchen det 
unteren und mittleren Walze durch, um diefe, und dann 
zwiſchen der oberen und mittleren Ducchgeführt. 


$, 1348» 
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$. 1348. Es giebt Zeuge, die zwar Feine Figuren 
enthalten, nicht gebildet gewebt werden, und Doch bunt 
find; dergleichen find die Kamlotte und der Kal- 
mank, der Kamlott wird eigentlich aus wahren Ca: 
meelhaar; die aus den Haaren der Angorifchen Ziegen 
geſponnen iſt, bereitet; man macht ihn aber auch aus 
der feinften gefammten Wolle nach: dee erſte ift bey 
uns ſehr felten, die ganze Arbeit hat nichts verfchiedes 
tes vom Etamin und Berrafan, auffer daß man 
über dem Scheeren der Kette, die Faden genau fo nes 
beneinander ordnen muß, wie die Streifen feyn follen, 
Oft wird der Kamlott auch noch in die Queer geſtreift, 
dies gefchieht, wenn man durch vielerley Sciflein, 


deren jedes feine eigene Farbe enthaͤlt, ber dem Wer 


beu, die Einfchlagsfaden fo aufeinander folgen Tüßt, 
wie e8 das Miufter erfordert. 

9.1349. Der Kalmank ift eigentlich ein geftreifz 
ter, und etwas anders appretivter Serge de Berry, 
nur nicht fo dicht; die Streifen werden ordentlich in 
die Kette gefchoren. Gewöhnlich ift die Kette duplirt, 
der Einfchlag aber einfach; das weben mit 5 Schaͤf— 
ten und Schemeln verurfacht, daß auf der rechten Sei— 
ten die Kette Kipper macht, und alfo den Einfchläg 
bedeft. Nach dent Weben wird der Kalmank ge: 
wafchen, und carayt wie der Etamin, aber dann noch 
zweymahl nacheinander ſtark calandett, 

6.1350. Die feinften Zeuge, und vorzüglid) 
Diejenigen, welche twegen dem Bildweben, viele Käms 
me erfordern, werden auf dem Contremarfchitul ge: 
webt; denn da auf dieſem durch die Einrichtung der 
Contremaͤrſche alles Leichter gearbeitet wird, fo leiden 
auch die Faden nicht fo viel, und brechen nicht fo leicht, 

ben 


Sechftes Hauprftüc. Wollenzeug. 559 


Oben auf dem Stub befinden fich fo viel dünne Latten 
als Kämme, jede Latte: bewege fih in der Mitten an 
einem Stift, fo daß fie porn einen Kamm imdie Höhe 
hebt, wenn fie hinten niedergezogen wird; bier geht 
nun von einer jeden $atte eine Schnur an der Geiten 
des Stuls herab wieder an eine Latte, diefe läuft quer 
unter dem Stul ber, an dieſe ift der Schemel gebuns 
den; wird er alfo niedergetretten, fo muß der Kammin 
die Höhe fteigen, zugleich aber ift eben diefer Schemel 
auch unten an einen andern Kamm gebunden, viefer 
geht alfo zugleich nieder, Auf diefe Art kan man die 
Kaͤmme an die Schemel ſchnuͤren wie man will. 
$. 1351. Das edigte Gebild wird eben fo ge: 
webt, wie das gebildete Leinwand; die Theorie finder 
man $. 1271. u. f. kurz befchrieben, weiter Fan ich 
mich nicht einlaffen. Es giebt aber auch gebildete Zeuz 
ge, deren Figuren fo viele Kämme erfordern, daß fie 
nicht alle im Stul Raum haben, oder doc) das Heben 
des hinterfien Kamms die Spaltung nicht fo weit 
machen würde, ein Schiflein dadurch fehieffen zu koͤn— 
ven, Wenn eine Figur mehr wie 30 Einfchlagsfä« 
den erfordert, ehe fie fertig ift, fo Fan fie niche mehr 
mit Kämmen gewebt werden, denn mehr als 30 Sche 
mel wuͤrden auch unter dem Stul nicht wohl mehr 
Raum finden, und nicht gerretten werden Fönnen. 
$. 1352. Wenn man alſo ein Mufter auf eine 
Patrone gebracht hat, und man finder, daß es auf ei— 
nem gewöhnlichen Erul mir Kämmen niche Fan gewebt 
werden, wie dies der Fall bey den Damaften, und 
ihnen ähnlichen Zeugen ift, fo wird eine andre Ein— 
richtung, ein Zunftul erfordert: das weſentliche def: 
felben befteht im folgenden Stuͤcken: Geſetzt eine Age 
gur 
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gur erforderte 100 Kaͤmme; das iſt: hundert Ein— 
ſchlagsfaͤden ehe ſie fertig waͤre; ſo waͤre es ja unmoͤg⸗ 
lich, ſo viele und Schemel am Stul anzu⸗ 
bringen; folglich nimmt man 100 Bindfaͤden, deren 
jeder unter ein Bleygewichtchen und in der Mitten ein 
kleines Ringelchen zum Durchgang des Kettenfadens 
hat. Durch dieſe 100 Bindfaden führe man die er⸗ 
ſten 100 Kettenfaden der Ordnung: nach ein; dann 
nimmt man wieder 100 Bindfaden, führt Das zwente 
100 Kettenfaden dadurch und —* fort bis alle Ketten⸗ 
faden eingeführt find. 
§. 1353. Diefe Bindfäden werden Harniſchliz⸗ 
gen genannt; vermdg ihrer. Bleygewichtchen zieht jede 
ihren Kertenfäden nieder; ‚oben geben fie alle durch ein: 
vierecfigtes borizontalbängendes Brett in die Höhe; 
welches voller Eleinen Loͤchlein iſt. Dies Harnifchbrett 
ift fo lang als das Stüc breit werden foll, und fo breit 
das hundert Harnifchligen Bintereinander Kaum ha⸗ 
ben: Dies Brett muß feft oben im Stul ſtehen. 
Nun fieht man auf der Patrone die erſte Reihe der 
Duadrätchen durch, welche Kettenfaden bey dem erſten 
Einfchlagfaden in die Höhe gezogen werden muͤſſen, 
wenn ich das weiß, jo nehme ich alle die Harniſchliz⸗ 
zen welche diefe Faden ziehen, und binde fie über dem 
Harnifchbrett zuſammen. 
$. 1354: Eben fo binde ich auch die Kettenfaden, 
bie im aten Schuß in die Höhe gehen ſollen, zuſam⸗ 
men; fo verfahre ich mit allen Bunderten, und wo ir: 
gend Harnifchligen vorfommen , die ſchon vorher ge: 
bunden find, fo £nüpfe ich einen $yaden oder Aſt art 
eine folche Harnifchlige; und diefen Aſt dann dahin, 
wo er hingehörtz fo befomme ich endlich oben hundert 
' Knoten, 
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Knoten, an jeden binde ich dann wieder einen ſtaͤrkern 
Bindfaden, fuͤhre dieſe uͤber Roͤllchen, die oben in 
einer ſchiefllegenden Rahm ins Quadrat angebracht 
ſind, quer unter der Zimmerdecke durch, an die gegen— 
uͤberſtehende Wand, hier werden ſie alle nebeneinander 
an eine Latte befeſtigt. 
J. 1355. Es iſt leicht zu begreifen, daß dieſe letz 
tere Bindfaden welche quer unter der Zimmerdecke her—⸗ 
laufen, die Schemel vorſtellen; wenn fie alfo alle hun⸗ 
dert der Reihe nach niedergezogen werden, fo müffen 
ben allen hundert Einichlagsfaden, jedesmal die Ket: 
tenfaden in die Höhe fteigen, die Die Figur bilden; da— 
her find neben dem Stuf wieder herabhangende Schnuͤ⸗ 
te, oben an alle hindert angebunden, find ihrer nicht 
ſehr viele, fo gehen dieſe herabgehende Schnüre, wies 
der durch ein horizontal hangendes Brett, jeder bat 


dann unten einen hölzernen Handgriff, und ein Kuabe 


zieht einen nach dem andern a. Sind aber oben der 
Schnüre unter der Decke viele hundert, fo find die 
herabbangende Schnüre in Bündel eingelefen, und 
durchſchlungen, fo daß man leicht finden fan, welcher 
ber erfte, zweyte, dritte, m |. f. iſt, die dann auch 
ein Knabe zieht, Diefe Buͤndel find unten an die 
Schwelle des Stuls feſtgemacht, eine ſolche Einrich? 
tung wird der Zembelzug genannt. 

9. 1336. Die mannigfaltige Bildung der Zeuge 
verändert vieles-in der Einrichtung, bald gefchieht das 
keiten und Binden der Harnifchlißen, Aeſte und 
Schnüre fo, bald wieder anders, immer aber gruͤndet 
ſich doch alles auf vie Theorie, die ich hier gegeben 
habe, Durch das fehlagenförmige Durchführen der 
Kertenfäden, durch die Harnischligen, durch das hin 

Don und 
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und wieder zuruͤckziehen der Schnüre, durch das ver: 
aͤnderte Binden und Schnuͤren des Zugwerks, laſſen 
ſich ſo wohl die Figuren veraͤndern, als auch die ſamt— 
liche Verrichtungen erleichtern. 
§. 1357. Das Sammetweben iſt auch noch eine 
kuͤnſtliche Arbeit, die erklaͤret werden muß: der wolz 
lene Sammet beißt Plüfch, der baummollene Man: 
ſcheſter, und der feidne ift der eigentliche Sammer. 
Alle dieſe Zeuge haben eine Oberfläche die aus lauter 
in. die Höhe ftehenden zerfchnittenen feinen Fäden bee 
fteht, fie werden folgendergeftalt gewebt: Auffer der 
ordentlicher Kette die ungebildet getretten und gewebt 
wird, liegt Über derfelben hin, noch eine Kette, wel: 
che die Florkette genannt wird; diefe giebt die rauhe 
Oberflaͤche, fie bat auch ihre befondere Kaͤmme und 
Schemel. Wenn man nun anfängt Sammet zu wes 
ben, fd tritt man die Florfchemel und - Grundfchemel 
etliche Schüffe miteinander, damit dag Ende feft wer: 
de, Nun tritt man die Florkette in die Höhe, und 
die Grundkette nieder, ſchiebt dann einen platten eiferz 
nen Drath, der an einer Seite ſcharf ift, über den 
Ruͤcken bin aber eine Rinne bat, durch die Spaltung, 
nun tritt man die Florkette wieder nieder, und die 
Grundkette auf, fo zieht fich die Florkette über den eis 
fernen Drath, nun thut man noch ein paar Schüffe 
indem man die Florkette mit auf und abgehen läßt, um 
fie feft einzuweben, dann ftecft man wieder einen Drath 
ein wie dag erftemahk 
$. 1358. Wenn man auf. diefe Weiſe drey eifer: 
ne Ruthen eingewebt hat, fo fehneidet mar mit einem 
Inſtrumentchen, welches dem Aderlaßfchnepper nicht 
unaͤhnlich iſt, uber dev Rinne der erſten Ruthen bin, 
die 
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die Florfaͤden alle durch, nimmt min dieſe Ruthe, und 
webt fie wieder ein, fehneidet dann wieder die hintere 


Ruthe loß und fo ferner, Auf diefe Weiſe Fan fich die. 


Florkette nicht herausziehen, denn fie hängt im Gewes 
be, und um die Ruthen feſt; damit fich Auch die rau⸗ 
be Sammetflor nicht auspflücken laſſe, fo muß alle 
mal zwifchen den Ruthen die Florkette zwey oder drey 
Tritte mit in die Grundkette eingeflochten werden, 
Wer dies recht begreift, dem wirds leicht ſeyn, auch 
auf einer Bandmaſchine Sammetband zu weben, Die 
Walze wird alsdann mit ihren Stiften fo eingerichtet, 
daß jie drey Schemeltritte die Florkette mit einflechtet, 
und den vierten nicht, dann fhiebt man den Drath 
ducch alle Bandſtuͤcke durch, und fehneidet auch zu 
techter Zeit die Ruthen loß. 


$. 1359. Ich empfinde es ſehr wohl, daß ich in 
diefein Abfchnitt von der Weberen mir felber bei) wei— 
tem nicht genug thue, allein ich Fan in einem Lehrbuch 
von der ganzen Technologie, ein fo Fünftliches Ind 
wweitläuftiges Gewebe, nicht in feinem ganzen Umfang 
abhandeln, es erfordert gleichfam ein eigenes Studium, 
indeffen ifts auch eben nicht notbiwendig, daß det Ca: 
meralift, alles bis auf die Eleinfte Handgriffe weiß, und 
wenn ers wiffen muß, fo verweife ich ihn auf die 
Schriftſteller, die ich vorne gleich nach der Vorrede 
von der Weberey angeführt babe, 

$. 1360. Es giebt noch eine Art Zeuge, die 
man brochirte nennt; in Diefe werden die Blumen 
mit kleinen Schiflein, und natürlicher Farben, auf 
fet den gewöhnfichen Einſchlagsfaden, noch eingeflochs 
ten, fo daß fie ausfchen als wenn ſie geſtickt waͤren, 

Mn 2 dieſe 
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dieſe Arbeit geht langſam, und iſt ſchwer, daher ſind 
auch ſolche Zeuge theuer. Was die Gewerbleitung 
bey den wollenen Zeugen zu beobachten hat, das iſt 
bey dem Wollentuch $. 1338. geſagt worden, 


Siebendes Hauptitüd. 
Von der Siamoisfabricke. 
$. 1361. 


Se nennt man eine Art Zeuge, deren Kette 
gemeiniglich, oder. doch gröften Theils, Leinen, 
der Einfchlag aber Baummolle iſt; fie werden von als 
Verband Farben, einfärbig, bunt, ungebildet, gefip- 
pert, einfach: oder Kreuzweiß: geftreift, einbaͤumig oder 
zweybaͤumig, und auf mancherley Weiſe gebildet, ver: 
fertigt. Da diefe Zeuge von allen Ständen, befonz 
ders vom weiblichen Gefchlecht vielfältig getragen, und 
zu Bettwerk, Vorhaͤngen, u. d. g. häufig gebraucht 
werden, ferner: da dadurch die Flachs- und Hanfpro- 
duftion eines Landes ungemein befördert und eine groſ⸗ 
fe Menge Menfchen dadurch ans Brod gebracht wer- 
den Fan, fo ift diefe Manufaktur eine der allernuͤz⸗ 
lichiten. ' 
$. 1362. Zur Errichtung der Siamoismanufak⸗ 
eure wird ein Kaufmann erfordert, der die Baummolle 
Ballenweiß aus Holland oder Franfreich verfchreibt, 
und dann fpinnen läßt; eben fo Pauft er auch Hanfund 
Flachs zufammen, und läßt ihn fpinnen, dadurch er: 
naͤhrt oder befchäftigt er fchon viele Menfchen. Hier 
fommts 
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kommts nun daranf an, daß er die Spinnerey wohl 


zu regieren wiffe, damit jeder Stof nach den Gefegen, 
die ich oben entworfen habe, in gleichförntige Faden, 
und in gehöriger Länge aus dem Pfund verfponnen 
werde. 

$. 1363. Beydes das Leinen: und Baumwollen⸗ 
garn muß hernach aufs forgfältigfte ſortirt, und jedes 
mit feiner beftimmten Nummer bezeichnet werden, da; 
mit die daraus zu verfertigende Zeuge, gleichförmig 
gemacht, und nach Verhaͤltniß der Feinheit des Garns, 
ebenfalls in feinere und gröbere Sorten fortirt werden 
fönnen. Dann muß der fabricirende Kaufmann eine 
recht gute Bleicheren haben, diefe macht eins der vor: 
nehmften Stüde aus; ein ſchlecht gebleichtes, Garn 
mag noch fo gut und fo fein feyn, fo äft.eg doch immer 
gefärbt oder ungefärbt unanfehnlich „ ‚fo, wie, eine gute 
Bleiche auch ſchlechte Waaren fhön macht. 

$. 1364. Ferner kommts bey seh Fabricke auf 
eine gute Färberey an, die alfo der Kaufmanu aud) 
anlegen muß, um alle Garnarten mit mancherley Far: 
ben fhön und dauerhaft färben zu koͤnnen, vorzüglich 
muß die Blaukuͤppe gut angeftelft werden, denn dieſe 
Farbe wird am häufigften gebraucht, auch muß man 
fih auf andre Farben immer mehr und mehr befleifigen, 
befonders auf die rothe; da aber dieſe noch nicht recht 
gut gemacht werden Fan, fo bedient man fich zu den 
feineren Sorten noch immer des tuͤrkiſchen Rothe. 

6.1365. Die Siamoiſe empfiehlt nebft der 
fhönen Bleiche, Farbe und Feinheit des Garns, be: 
fonders auch ein ſchoͤnes modifches Muſter; dieſe muß 
man in geoffer Menge fammlen, und“ fich von den 
Meßplaͤtzen die fchönften fehicken Tafjen, um mit den: 

Rn 3 felben 
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ſelben zuerft auf dem Markt zu ſeyn. Dann erwaͤhlt 
man fich einen vernünftigen treuen und fleifiigen Mann 
zum Werkmeiſter; diefer empfängt von feinem. Herrn 
die Sorten welche gemacht werden muͤſſen; dann giebt 
er die farbichten oder bunten Ketten dem Scheerer an, 
die Bildgewebe hilft er dem Webern einrichten, und 
ihnen ihre Stüle, Känıme, Schemel, und Schw: 
rungen in Ordnung bringen ; die Weber find alle Lein— 
weber, nur müflen fie das» Bildweben verftehen, 
Wenn die Stücde vom Stul kommen, ſo appretirt fie 
der Werfmeifter durch Calandern, Preſſen, und zu: 
weilen auch durchs Mangeln: dann packt er fie ein, 
numerirt fie, und bringt fie ing Waarenlager, 


| $. 1366. Für den Siamoisfabrikanten ift der 
Kleinverkauf nicht binlänglih, ihm Fommen die Mef: 
fen wohl zu ſtatten; wo dieſe Waare, wenn ſie anders 
gut iſt, reiſend abgeht. Aus dem vorhergehenden iſt 
auch zugleich klar, daß dies Gewerbe nicht das Ge— 
ſchaͤfte eines einzelnen Handwerksmannes ſeyn koͤnne, 
ſondern daß es immer ein Mann, der den Verlag zu 
thun im Stand ift, unternehmen müffe, 


Achtes Dauptftüd, 
Bon der Seidenmweberen. 


$. 1367, 
ach babe: in meinem Lehrbuch der Landwirthſchaft 
$. 884. bis 889, die Behandlung des, Seiden— 
wurms, und.alfo die Erzeugung der Kokkons vorge: 
tragen. 
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fragen. Oben im, Hauptftück von der Faͤrberey, 
lehrte ich die Seide färben, im Hauptſtuͤck von der 
Spinnerey haſpeln und zwirnen; folglich bleibt miv 
nun bier nichts mehr übrig, als das nöthigfte vom 
eben zu. ſagen. „Im. vorhergehenden hab ich ‚bin 


und wieder die, Iheorie des Webens, fowohl der uns” 


gebildeten als gebildeten Zeuge , mit einflieffen laſſen, 


daber habe ich bier nur von Berfertigung der vornehm⸗ 


ſten feidenen Zeuge, infofern fie noch befondere Hand: 
griffe erfordern, zu reden. 

$. 1368. Dig feidenen Bänder werden auf der 
oben befchriebenen Bandmafchine: verfertigt; die 
Strümpfe entweder aus freyer Hand, oder auf dem 
Strumpfftul geſtrickt, und die Zeuge werden auf den 
gemeinen Contremarfh, und Zuaftülen gewebt. 
Die Zwirnmühle bringt die gezwirnte Seide, ſowohl 
die Organſin, als die Trame auf Häfpel, folglich Fan 
fie fo nicht zur Kette gefchoren werden, denn die Straͤn⸗ 
ge find dazu ungefchift, man muß fie. vorher, fpulen ; 
um, aber dieſe Arbeit zu erleichtern, und zu beſchleuni⸗ 
‚gen, bedient man fich der fogenannten Wickelma— 
jchine, welche auf dem Mechanismus beruht, wo: 
duch Die $. 1286. u. f. befchricbene, in Bewegung 

gefeßt wird. 
$. 1369. Die Wickelmaſchine beſteht aus einem 
Geſtell, Das einem Tuch nicht unaͤhnlich iſt; ‚hinten 
anf demfelben ſtehen die Häfpel mit den Steängen ne: 
beneinander, vor jedem Haſpel vorn am Tifch eine 
Spule, auf ihrer mit einem Wirbel verfehenen Spin: 
del; unter den Spulen her liege eine ‚eiferne Stange, 
die fir jede Spule eine Eleine Scheibe, mit einer Schnu 
bat, die um den Wirbel gebt; wird ‚alfo diefe Stange 
’ Nny umge: 


6 3weyter Abſchn. Weberey. 


umgedreht, fo drehen fih alle Spulen. Unter dein 
Geſtell ift eine groffe Scheibe , ebenfalls mit einer 
Schnur, die um einen Wirbel an obengemeldeter Stan: 
ge geht, und alfo diefe herumdreht, die Scheibe wird 
vermittelſt eines Schemels wie ein Spinnrad herumges 
treten. Die Leitſtange wird juſt fo eingerichtet, wie 
ich 9. 1288. und 1289. befchrieben habe, 
$. 1370. Das Scheeren der Kette gefchieht auf 
eben die Weiſe wie bey dem Teinenen, und wollenen 
Garn, nur ift bier die Mafchine bequemer, und zu—⸗ 
famımengefeßter. Die Scheerlatte weiche die Spulen 
trägt, ift ein ſchmal langes Gerüft wie ein Tiſchſchra— 
gen, fo. lang daß 20 Bobinen bequem nebeneinander 
liegen und umlaufen Fönnen, und fo. breit, daß zwo 
Reiben ſolcher Spufen nebeneinander Raum haben; 
Daher ift fie der Länge nad) durch eine Satte in zwey 
gleiche Theile getheilt, und in jedem laufen die Spu: 
len an Haͤlmen. Weber jeder Reihe Bobinen liegt abers 
mahl eine Latte auf zween Pfoften, doch die hintere 
höher als die vordere, jede har für jede Spule einen 
gläfernen Ring, durch welchen der Faden zur Scheer⸗ 
muͤhle geleitet wird, 
$. 1371. Die Scheermüßle tft achtedfigt, ſenk⸗ 
recht herumgehend, und nach Belieben weit; fie läuft 
"in einem befondern Geftell, übrigens ift fie gerad fo 
befchaffen als die gewöhnliche Scheerrabm. Zwiſchen 
Diefer und der Scheerlatte ſteht eine Stange gerad in Die 
Hoͤhe, dieſe iſt viereckigt, und an derfelben ſchiebt fich 
ein Holz, der Leiter genannt, bequem auf und ab, 
denn er hat ein viereckigtes Loch, durch welches die 
Stange geht; neben derſelben ſteht er ſeitwaͤrt hinaus 
wie ein Arm, und hat oberwaͤrts zwo glatte Stan: 
gen, 
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gen, von eifernem Death, horizontalſtehend überein: 
ander; unter der oberſten her gehen die Faden der hin— 
terſten Reihe Bobinen, und unter der unterſten laufen 
die Faden der vorderfienz vor diefen Stangen ge; 
ſchieht alfo das infefen der Faden; damit fie vorn 
zwifchen den offenen Stangen nicht herausrutſchen 
koͤnnen, fo ſteht vor denfelben ein gläferner Stift der 
fie zuruͤckhaͤlt. 
$. 1372. Diefer Meifer oder Fadenleiter muß 
über dem Scheeren ſelber auf: und abſteigen: zu dem 
Ende hat die Are der Scheermühle oben einen ſchmalen 
Zapfen, an welchem eine Schnur feft gemacht ift, fo 
daß fie fih um den Zapfen auf und abwickeln fan, je 
nachdem die Mühle umgedreht wird. Diefe Schnur 
gebt über dev Mühle horizontal fort, Bis an den Weis 
ferfpoften, an diefem über eine Rolle herab, bis an 
den Weifer, diefer bat wieder eine Rolle, um welche 
fih die Schnur legt, und dan wieder in die Höhe 
fteige, wo fie endlich befeftige ift. Wenn alfo die 
Mühle herumgedreht wird, fo wickelt ſich oben Die 
Schnur um den Zapfen, und der Weifer fleigt in die 
Höhe, und eben fo fleigt ev wieder herab, wenn die 
Muͤhle anders herumgeht, fo daß fich die Schnur ab: 
wickelt. Es ift begreiflich, daß oben der Umfang des 
Zapfens genau fo groß feyn muͤſſe, als die Entfernung 
der Kettenumgänge voneinander. 
$. 1373. Auf der Scheerlatte liegen 40 Spulen; 
wenn daher Zeuge gefchoren werden follen, die breite 
Streifen enthalten, jo daß 40 Faden nicht genug find, 
fo bat man verfchiedene Scheerlatten, nemlich fo viele 
als zur Hälfte des Streifens nörhig find; die Spulen 
folgen alsdann auf den Scheerlatten fo aufeinander, 
in 5 wie 


— er 
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wie es das Muſter erfordert, und eben ſo auch die 
Scheerlatten; wenn man alſo einen Gang geſchoren 
bat, fo ſchneidet man alle Fäden, ab, nimmt.die 
Scheerlatte weg, und leat eine andre aufs Geſtell, fo 
wie e8 der Streife erfordert, da nun Die. eine Hälfte 
der Streifen der andern ganz gleich ift, ausgenommen 
in zuruͤckgehender Ordnung der Farben, fo nimmt 
man zur 2ten Haͤlfee des Streifens, die naͤmliche 
Spulen und Scheerlatten, nur dreht man dieſe um, 
und legt ſie in eine entgegengeſetzte Richtung mit der 
erſtenn 

§. 1374. Nach dem Scheeren wird die Kette auf 
den Kettenſtock gewunden: dieſer iſt ein Stab, wel— 
cher an beyden Enden glatte Handgriffe, und, vor den: 
felben Scheiben ,„ wie dag Stichblatt eines Degens 
bat. Zwifchen diefen Scheiben ift der, runde Stab 
etwa einer Ehlen lang, auf diefen wird die. Kette ſchief 
ins Kreuz,’ bin. und her aufgewunden, Damit. fie. fich 
nicht verwirre. Das Gelefe wird wie fonft mit einem 
Faden unterbunden. Nun muß die Kette aufgebänmnt 
werden, ‚bier kommts aber vorzüglich darauf an, daß 
alle Faden gleich ‚gefpannt werden, daher ifis unficher 
fo zu verfahren wie die Seinen und Wollenmweber, 

$,. 1375. Man bedient ſich einer, Drommel wel: 
he ungefähr zween Schuh lang, und im Durchimeffer - 
eben fo dick ift, dieſe ruht auf einem Geſtell, und fan 
mit einer Kurbel gedreht werden; dann wird die Kette 
‚an dem Ende wo das obere Gelefe ift, an den Stab, 
der hernach in die Salze deg Bruſtbaums kommt, gleich: 
förmig ausgebreitet 5 dieſer iſt an zwey Seile befeftigt, 
welche an die Drommel angebunden find, nun läßt man 


diefe Jangfam herumdrehen, Damit fich Die Kette ganz 
eben 
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eben darauf ziehe, und ein anderer haͤlt zu dem Ende 
den Kettenſtock etwas feſt an. Wenn man nun auf— 
haͤumen will, fo legt man den Garnbaum auf einen 
Bock, der Dremmel gegenuͤber, zieht dann das Ende 
der. Kette von der Drommel gehoͤrig durch den Reit— 
kamm auf den Baum, und winder die Kette auf denſel⸗ 
ben. Damit aber die Drommel gedrang berumgebe, 
fo find. zwey Seile über fle gefpaunt, Die unten an ein 
Brett gehen, das mit einem Gewicht beſchwert ift, 

9. 1376. Der Webftul ift dem Zeugweberſtul 
ganz aͤhnlich, nur daß er feiner und wetter ausgearbei— 
ger iſt; zu den fafonirten Zeugen ift er länger. Er 
geht, gewöhnlich in Contremaͤrſchen; dag Zugwerf hat 
auch nichts, verſchiedenes. Der Garnbaum wird aber 
nicht ducch ein Sperrrad gefpannt, fondern durch ein 
Gewicht, welches auf mancherlen Weife eingerichtet 
ift, und. die -Basquille genannt wird. Zuweilen 
wird ein Seil an den Fußboden befeftigt, danı ein 
paarmal um dern Baum gewunden, und wieder abs 
waͤrts an eine Stange gebunden, an welcher das Ge: 
‚wicht hängt, ‚das die Kette fpannen fol, Bey ſchwe— 
‚ren Zeugen find diefer Seile zwey. Ein fliegendes 
Gewicht heißt: wenn das Geil an den Garnbaum feft 
gemacht, ein paarmal um denfelben berumgewunden, 
und dann ein Gewicht an daffelbe gehangen wird; Dies 
ift bey der Slorfette des Sammets gebräuchlich, 

$. 1377. Zu den glatten feidenen Zeugen geb: 
ven alte, welche weder gekippert noch figuriet find, und 
die alfo einen Leinwandarund haben; folche find der 
Taffet und Gros de Tours. Der Taffer ift die 
feichtefte Zeugart, man bat aber leichten und fchrme: 
ven, beyde Sorten unterfcheden fich darinnen, daß 

der 
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der leichte bey eben dee Breite und Feinheit weniger 
Kettenfaden hat als der fehwere. 

6. 1378. Man muß ben der Seidenmanufaktur 
in Beſtimmung der Fadendicke aͤuſſerſt genau ſeyn, 
denn darauf beruht groͤſtentheils die Staͤrke und Sor— 
tirung der Zeuge. Die Geſetze beſtimmen vorerſt die 
Anzahl der Cocconfaden zu einem Organſinfaden, und 
auch zu einem Tramfaden; ferner den Umfang des 
Cocconhaſpels; dieſer Fan ı 3/4 Ehlen ſeyn, und ein 
Stuͤck 360 Umgänge enthalten, fo wird es genau die 
rechte Gröffe haben, um auch eine Spule anzufüllen ; 
auf diefe Weiſe werden alle Spulen gleich groß, und 
fie Laufen alfo auch auf der Zwirnmuͤhle zugleich ab; 
von dein einfacheren, oder mehrfacheren Dupliren hängt 
der Grad der Feinheit ab; diefer wird nach dein Ges 
wicht beftimnt, ein Strang der feinfter Organſin 
wiegt zo Denes, die gröhfte 60 Deness Dies ift 
nun der Maasftab zu den Zeugen. 

CR 1379. Zum Taffer nimm man je nach dein 
Grad der Feinheit, Seide von zo bis 40 Denes; 
der leichteſte Heift Avignon, Florence, Zindel oder 
Futtertaffer, er hat 2800 Kettenfaden, 2 Faden 
im Rohr, und wird mit 35 Gängen gefchoren, deren 
jeder go Faden enthält; der Zeug wird ı Ehle breit, 
das Stuͤck 100 Ehlen lang, und hernach in zwey Thei= 
fe 'zerfchnitten. Man webt ihn mit 4 Kämmen und 
> Schemeln Leintoandartig. Der ſchwere Taffet bat 
eben die Organfin wie der leichte, aber er hat 4 Fa⸗ 
den im Rohr, und 6400 Kettenfaden, die mit go 
Gängen gefchoren werden, Man webt ihn leinwand: 
artig mit 8 Kämmen ımd 2 oder 4 Schemeln; auch 


bedient man ſich zweyer Schiflein, deren eines einen 
ſchwerern, 
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ſchwerern, das andre einen leichtern Faden führt, beys 
de werden umeinander geſchoſſen. Der geſtreifte Taf- 
fet, unterfcheider ich nur durch feine farbigte Streifen. 

$. 1380. Der Gros de Tours wird wie Taffet 
gewebt, aber er iſt fchmerer: der franzöftiche ift 3/4 
Ehlen breit, und 50 Ehlen lang, bey dem Einfefen 
nimmt man allemahl zween Faden für einen, mithin 
kommen auch zween in ein Auge im Kamm beyfams 
men; daher har diefer Zeug 3600 doppelte Kettenfar 
den, die mit 35 Gängen gefchoren werden. Der 
holländische ift auch 3/4 Ehlen breit, und hat 8000 
Kettenfaden, fo wie fle von der Zmirnmühle Fommen, 
nit 2 Faden in einem Auge, aber g im Rohr; man 
fcheert ihn mit 50 Gängen, deren jeder 160 Faden 
bat; die Kämme haben ſehr feine Bindfaden; ſowohl 
ben dem franzöfifchen als diefem, werden immer 4 bis 6 
doppelte Tramfaden auf einmal eingefihoffen. 

$. 1381. Der gerippte Gros de Tours oder 
Terzenelle it gfı6 Ehlen breit; er foll 4 doppelte 
Faden im Rohr, und 2800 doppelte Faden in der 
Kette haben, denn er wird gerad fo gefchoren und eins 
gelefen wie der franzöfifhe Der Unterfchted diefes 
Zeugs befteht nur darinnen, daß er gerippt iſt; und 
diefes entfteht, wenn der Weber einmal einen 6 fachen 
Faden einfchießt, und dann 2mal einen einfachen. 

$. 1382. In der Geidenmanufaftur verfertige 
man aud) zwo unfafonirte, nur blos gefipperte Zeuge 
arten, nemlic den Serge und den Atlas; der erfte 
hat einen fhrägern und ftärfern Kipper als der legte, 
Der Güte nach find die Sergen zweyerley, man mache 
leichte und ſchwere, beyde Arten find 3/4 Ehlen breit, 
und 100 Ehlen lang, werden aber in zwey Stüde 


zer⸗ 
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zerſchnitten. Der leichte hat 4 Faden im Rohr, und 
4800 einzelne Kettenfaden, die mit 48 Gaͤngen, je 


der zu Too Faden gefhoren werden, Der ſchwere 


Serge hat ben eben der Breite 8000, aber döppelt 


eingelefene, und durch die Augen gezogene Kettenfa⸗ 


den, ihrer find Sim Rohr, man ſcheert fie mit 50 


Bingen zit go doppelten Faden. Beyde Arten wer⸗ 


den auf einerley Weiſe mit einer — Kip⸗ 
per gewebt. 


§. 1383. Der Atlas hat vor allen Äh ſeide⸗ 
nen Zeugen einen beſondern Glanz, weil man ihn theils 
aus weicher Seide verfertigt, theils auch vorzuͤglich 
appretirt; und endlich weil auch die Kettenfaden wie 
bey dem Kalmank die Kipper machen. Alle Arlaffe 
find 3/4 Ehlen breit, und so Ehlen lang ; man Bat 
3 Sorten, ſchweren, halben, und leichten; der 
ſchwere bat 4 doppelte Faden im Ried, und 8000 
Kettenfaden die mit 50 Gängen zu go doppelten Faz 
den gefchoren werdet. Der halbe Atlas bat 4000 
Faden und 4 im Mohr, der leichte 3606 Faden und 
4 im Rohr. Der fchwere hat einen fechsfachen, der 
halbe und leichte aber nur einen zwehfachen Team: 
faden, 

9. 1384: Der Atlas wird mit einer unmerklichen 
Kipper gewebt: man führt die Faden der Ordnung 
nad) dutch 8 Kämme ein, bey jedem Tritt geben 7 
Kaͤmme auf, und nur einer nieder, dadurch wird die 
rechte Seite glatt, foll aber die verkehrte Seite oben 
ſehn, fo gehen 7 nieder, und einerin die Höhe, Der 
leichte Atlas wird nur ganz locker eingeſchlagen. Serge 
amd Akias werden zuweilen geftreift, auch wohl faſon⸗ 

1 nirt, 
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nirt, oder auch mit einem Widerſchein gewebt, wo 
Kette und Einſchlag von verſchiedener Farbe ſind. 

$. 1385. Faſonnirte Fußarbeit nennt man fol: 
he Zeuge welche Figuren haben, die durch Kämme 
und Schemel herausgebracht werden; fie find von den 
eckigten leinenen und wollenen Zeugen darinnen vers 
fchieden, daß in den Figuren die Fäden nicht Kipperz 
artig gebunden werden, ſondern glatt und loß liegen, 
Diefe fafennirte Fußarbeit beſteht aus lauter kleinen 
— ; die bald laͤnglich in die Laͤnge, oder in die 

Quere, bald gleichfeitig find, und durch) ihre Zuſam— 
menjesung manni ‚graltige Figuren bilden, 

G 1386. Im Taffet, und Gros de Tourg, 
feltener im Atlas, werden auf diefe Art Figuren ger 
webte Zumeilen beſtehen Grund und Figur aus einer 
Kette, zuweilen hat die Figur eine eigene Kette von 
einer befondern Farbe, und dann heiſt die Arbeit zwey⸗ 
bäumig. - Brillant beißt hier eine Figur, welche aus 
3. Quadraͤtchen beſteht, die fich mit ihren Ecken fo- bes; 
rühren, daß fie mitten zwifchen fich ein Kreuz bilden, 
Der Brillanttaffer hat Grund und Figur aus einer 
Kette, bey dem Weben Fommts auf 2 Stüde an, 
1) aufs einpaffiren der Faden in die Kämme, und 
2) auf die Schnürung der Schemel an diefelden, Die 
Quadrate entfliehen wenn 10 Kettenfaden nebeneinan« 
der ftehen bleiben bis. 10 mahl eingefchöffen worden, 

6. 1387. Der Spiegeltaffer bat zwo Ketten von 
verfchiedener Farbe, Die Grundkette hat vier Kaͤm⸗ 
me und zween Schemel zum Leinwandgrund, bie Fi: 
gurfette aber zween Kaͤmme und zween Schemel; ein 
Kamm bringt eine Reihe Spiegel hervor, und wenn 
die lang genug find, ſo wird dev andere Schaft getreten 

ten, 
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ten, dieſer giebt dann wieder eine andre Reihe; fo 
lang ein Kamm oder Schaft Spiegel machen ſoll, ſo 
lang haͤlt man ihn mit einem Fuß nieder, und webt 
indeſſen mit dem andern den Leinwandgrund; fo kan 
man die Spiegel fo lang und fo kurz machen, als man 
will. Der Vflafter: Eros de Tours entſteht durch: 
ar von verfchiedener Farbe, die wechfelsweiß durch 
den Zeug nebeneitander liegen, und eben fo find auch 
bie Kettenfaden entweder in Anſehung der Farbe, oder 
der Dicke und Dumme der Einfchlagsfaden, oder auch 
beyder Verſchiedenheiten zugleich verſchieden. 
$. 1388. Die faſonnirte Zugarbeit iſt die Fünfte 
lichſte des Seidenwebers, was nicht mit Schaͤften und 
Schemeln gewebt werden kan, das wird mit Harniſch⸗ 
litzen gezogen; ſiehe $. 1351. u. f. der einfache 
Droguet wird auf einem Zugſtul gewebt, der aber 
auch zugleich Schaͤfte und Schemel hat; er iſt 3/4 Eh: 
Ien breit, und 100 lang, er hat 8: Faden im Rohr, 
und 7200 Kettenfaden, die aber in drey Ketten vers 
theile find: die obere oder Figurkette hat 1800 dop⸗ 
pelte Faden, fie geht blog durch die Augen des Har— 
nifches; die andre heißt die Grundferte, fie wird mit 
der Basquille fcharf gefpannt, und hat 1800 einfache 
Faden; eben fo auch die Unterkette, dieſe aber hat 
ei fliegendes Gewicht, denn fie muß fich bey jeder 
Ehle eine halbe Ehle einweben, fie geht mit der Mits 
telfette durch die 8 Schäfte und macht alfo mit ihr den 
Leinwandgrund, dabingegen die im Harnifch die Figur 
ren bilder. 
$. 1389: Der Droguet:Fifere hat diefelbe Breis 
te, Länge, Anzahl der Kettenfäden und Schäfte, wie 
auch der vorige, allein er bat vielfarbige Blumen, die 
durch 
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durch Einſchußfaden von verſchiedener Farbe entſtehen, 
daher find zween Harniſche noͤthig, die aber miteinans 
der zu einem Zug vereinigt werden, denn die Grund— 
fette hat ihren eigenen Harniſch, eben fo wie die obern; 
Der gezogene Taffet wird auch auf dieſem Stul ges 
webt, er unterſcheidet fich nur darinnen, daß er Figu— 
ten hatz die Kettenfaden geben fo wohl durch den Hars 
nifch als durch die 8 Kämme, da nun bier Die Figu⸗ 
ren in die Hoͤhe gezogen werden, ſo macht oben die 
Kette, und unten der Einſchlag Figur: 


6. 13906. Det geſtreifte Blumentaffet Hat 
Streifen mit vielfarbigten Blumen, dieſe haben alſo 
eine beſondere Kette; ferner kommen auch in diefein 
Mufter Kgnaͤle ver, die durch den Zeug tinderändert 
fortlaufen, dieſe erfordern ebeufalls eine beſondere Ket— 
te; endlich iſt auch eine Grundkette noͤthig; die Fi- 
gurkette geht dürch dei Harniſch, damit die Blumen 
gezogen werden koͤnnen. Die Kanalkette Bat ihre 
zween befondere Kaͤmme, welcheé zunächft hinter det 
Lade bangen; die Grundkette hat 4 oder 8 Kaͤmme, 
und hinter diefen hangen noch 4 Figurkaͤmme, welche 
wegen des Harnifches oben offene Augen Haben; 

$. 13915 Man webt auch gebluͤmten Atlas auf 
eben dieſe Weiſe, es iſt alſo dabey nichts weiter zu er—⸗ 
innern noͤthig, als daß anſtatt des Leinwandgrunds 


der gekipperte Atlasgrund und die dazu gehörige Geis 


de gewählt werde, - Die Damafte werden auf dem 
Zembelftul gewebt, 8. 1355. fie haben einen Atlas⸗ 
grund, in welchem die Bien ſtaͤrker gekippert er⸗ 
ſcheinen; der Damaſt iſt 3/4 Eplen breit, wird 60 
bis 100 * fang gewebt, und dann in 2 Stuͤcke 

Du ge ſchnit⸗ 
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————— man hat dreyerley Arten, Hollaͤndiſchen, 
Franzoͤſiſchen, und Italiaͤniſchen. 

$. 1392. Der hollaͤndiſche Damaſt bat 608 
Faden, und Sim Rohr; in den Blumen ift der Grund 
Gros de Toms; daher hat er zwo Ketten, eine 
Streifkette, welcheducch ihre Kaͤmme geht, und den 
Atlasgrund bildet, fie hat 3/4 der Anzahl der Ketten: 
faden; und eine Figurkette, die das eine Viertel ent» 
hält; da die Figuren Gros de Tour Grund haben, 
fo geht fie um der Figuren willen durch den Harnifch, 
dann aber auch durch ihre 4 Kaͤmme, welche den eins 
wandgrund bilden, indem der Harniſch die Faden der 
Blumen in die Höhe zieht, indeffen macht dann auch 
die Grundfette in ihren 8 Kaͤmmen Atlas. 

$. 1393. Der franzöfiihe Damaſt hat einen 
Kippergrund, und die Blumen find Atlas; bier ift 
alfo nur eine Kette noͤthig, welche durch einen Harz 
nifch geht um die Blumen zu ziehen, und 8 Kaͤmme 
um der Kipper willen. Er hat 8 Faden im Rohr, 
und ift alſo Schwer. Der Stalianifche Damaſt ift 
der nämliche, nur daß er leichter iſt, und nur 5 Faden 


im Rohr hat. Der Moor ift ein Gros de Tour, 


der gerwäflert wird; geblümter Moor bat Atlasblu— 
men, und gewäfferten Gros de Tour Grund; er if 
3f4 Ehlen breit, hat 8 Faden im Rohr, und in der 
ganzen Breite 6400; der Stul und defjen Einrichtung 
ift bey den gebluͤmten ein Zembelftul. 
$. 1394. Auf dieſem Stuf werden auch die Stof—⸗ 
fe verfertigt; diefe find brofihirte Zeuge, fie enthal: 
ten groffe und vielfarbigte Blumen $. 1360. und find 
zwenerley, 1) feidene und 2) reiche Stoffe, Die 
feidenen find 3/4 Ehlen breit, die Kette hat 3200 dops 
pelte 








’ 
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pelte Faden, deren 4 im Rohr find, der Grund iſt 
wie Taffet, er wird mit 4 Kömmen gewebt, die 2 
Schemel haben. Die Kettenfaden werden ſaͤmmtlich 
durch die Augen des Harnifches, und auch durch die 
Kaͤmme geführt, die aber oben offene Augen haben. 
Wenn der Grund Damaflartig tverden, und alſo Eis 
fere heiffen foll, fo ift ein Eiferetritt nöthig, der zum 
Brofchiren dient, indem er die hiedergetrettene Käm: 
ine hebt, um die farbigte Schiflein unter ihren Faden 
berfchieben zu Fönnen. | 
$: 1395. Reiche Stoffe find folche die mit Gold 
und Silber brofchirt werden; fie find uͤbrigens von 902 
tigen in Michts verfchieden; bald ift der Grund Taf: 
fet, bald Gros de Tour. Wenn die Blumen groß 
find, fo muͤſſen ihre Faden bin und wieder eingewebt; 
oder gebunden werden, deswegen find in der Kette von 
3200 Faden 800, bie daziı diene, und Ligagefa— 
den genannt werden; fie haben ihre befondere Kämme 
und Teitte, vermittelſt welcher man die Blumen ge 
kippert oder Brilfantattig binden Fan. Behm Bro: 
fhiren wird das Silber mit einem weiſſen, und dag 
Gold mit einem gelben Faden unterlegt, um dein Mes 
tall feinen Glanz zu erhöhen, dieſe Faden heiffen Cont: 
Pagnage. 
$. 1396. Man webt zwo Arten Sanimet, Teich: 
ten und ſchweren; der leichte ift 3/4 Ehlen breit, 
bat 36005 Kettenfaden, und 6000 Pol: oder Flors 
faden; zum Grund nimmt inan ungekochte Ländfeidg, 
teil er fieif fern fol: Der ſchwere genueſiſche 
Sammet ift gefippere, et hat 7200 Grund, ünd 
5400 Flor⸗ oder Polfaden, derleichtere, hat von bey⸗ 
beit 3600 Jaden Das Gainmerweben hab ich 
863 9. 1359 
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$. 1357. u. f beſchrieben. Der Ungeſchnittene wird 
mit runden Ruthen gewebt, die ungefchnitten heraus— 
gezogen werden; der geblümte Sammer befommt ents 
weder einen Sammergrund, oder Sammetblumen, er 
wird auf dem Bildwerkſtul, getzetten oder gezogen 
gewebt, und was Sammetartig feyn ſoll, hat zugleich 
feine gehörige Einrichtung. 

$. 1397. Die Appretur der feidenen Zeuge wird 
bey den Manufakturen ſehr geheim gehalten. _ Dieje— 
nige welche wenig Geide haben, und alfo leicht find, 
werden mit Flebrigten Sachen, Gummi u. d.g. appre⸗ 
tirt, um ißnen Steifigkeit Und Glanz zugeben, Wenn 
der Seidenwürfer von der Lade bis an den Bruſtbaum 


gewebt hat, fo nimmt er auf der rechten Seiten alles 


Ungleiche mit einer Pinzette weg. Broſchirte Zeuge 
treibt man Ducch die Falte Kalander 6. 1347. Das 
Mooren oder Waͤſſern, wird fehr geheim gehalten ; 
man neßt den Zeug, legt ihn im Zikzack mit Papier, 
und warmen Platten in die Preffe u. ſ. w. 

6. 1398. Dey der Geidenmanufaftue bat die 
Gewerbfeitung vorzüglich folgende Punkte zu bemerken: 

1) Da Leute vornehmern Standes allenthalben 
viel Seide tragen, dieſe aber fehr theuer ift, fo geht 
feht viel Geld dafuͤr aus dem fand, um diefes fo viel 
möglich zu verhuͤten, muß man 

2) Durch Ermunterungen und Prämien die 
Maulbeerplantagen, und Geidenzucht auf alle Weife 
zu befördern fuchen. 

3) Den Bauersleuten und Bürgern das abhas 
fpeln der Coecons nicht erlauben, ſondern diefes ganz 
allein der Manufaktur überlaffen, als welche am bes 
ften das Sortiren verfteht. | | 
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4) Weil bey der Seidenfabrick auf Fünftliche und 


wohleingerichtete Mafchinen alles anfomme, indem 


die Wolfeilheit, Güte, Schönheit, und Mannigfals 
tigkeit groſentheils darauf beruht, fo muß man gebohrz 
ne Mechaniker, an folche Derter reifen laffen, wo 
dieſe Manufaktur am mehreften blüht. 

5) Eben fo ifis nöthig, daß man geſchickte Lein: 
weber an folhe Derter wandern laſſe, und fie mit 
Geld unterfiüße, damit fie in den Stand gefeßt wer- 
den, Zeit und Koften auf Entdeckungen zu ver- 
wenden, 

6) Vorher aber muͤſſen ſolche Handwerfsleute im 
Zeichnen unterrichtet werden, diefe Kunft er dem 
Seidenweber fehr nöthig. 

7) Die Schaugefege müffen fehr genau, vom 
Coccont haſpeln an, bis auf die Anpretur, alle Umftän: 
de beftimmen, und über denfelben muß aufs fchärfite 
gehalten werden. 


TE 


Neuntes Hauptſtück. 
Vom Tapetenwuͤrken. 


$. 1399. 
De n— Tapeten ſind aus allerhand Stof 
gewebte Bekleidungen der Zimmer; in welche 
die ſchoͤnſten Mahlereyen nach der Natur eingewuͤrkt 
werden. Dieſe Arbeit iſt der hoͤchſte Gipfel der We— 
berkunſt. Man verfertigt ſie, aus Wolle, Leinen 


und Sende, aber alle mit einerley Handgriffen. Man 


bat dreyerley Gattungen, 1) Savomierie oder Tür 
203 kiſche 
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kiſche Tapeten, 2) haute Liſſe, und 3) Baſſe 
Liſſe. Die erſte Art bekommt eine Sammeiflor. 

$. 1400, Zu den tuͤrkiſchen Tapeten nimmt man 
eine jeher gute Wolle; dieſe wird gekaͤmmt, fehr zart 
und gleichgefponnen, und dann 6 Faden zufammen du« 
plirt, dies giebt den Einfchlag, Die Kette beſteht 
aus eben folchen Fäden, die aber nur dren doppelt find. 
Endlich gehört auch ein fehr feiner, aber fefter haͤnfe— 
ner Zwirn dag, 

(. 1401. Zu diefer Manufaktur werben Sehr groß 
fe Gebäude erfordert, weil man oft Tapeten 30 Fuß 
breit, zu weben hat. Die Breite richtet fich nach der 
Beſtellung. Der Stul bat zween aufrechtſtehende 
Pfoſten, die erlihe Schuh weiter voneinanderftehen 
müffen, als die Tapete breit feynfoll, fie find gewoͤhn— 
ih 9 bis ro Schub hoch. Diefe Säulen find oben 
und unten mit Balken vereinigt, und unten haben fie 
Fuͤſſe, um feit ſtehen zu koͤnnen; fowohl oben alg un⸗ 
ten iſt ein runder Garnbaum, beyde find fehr ſtark, 
und werden mit Stricken und Hebeln gedreht, und da 
die Spannung ſehr ſtark ſeyn muß, ſo ſteht an der 
Wand gegenuͤber eine Winde. Jeder Garnbaum hat 
eine Furche zur Garnlatte, und der obere zum Span⸗ 
nen ein Sperrrad, r 

$. 1402. Wenn man die Kette zu einer Tapete 
feheeren will, fo muß zuerft die Breite und Höhe ders 
felben beftimme werden; gefeßt eine Tapete follte 24 
Schuh breit und g Schuh hoch werden, fo müßte der 
Etul 30 weit ſeyn; und es würden gegen go Pfund 
Wollengarn zur Kette erfordert, wovon ı/ıo das if 
8 Pfund blau, das ander aber weiß feyn muß; denn 
der zehende Faden muß durch Die ganze Breite blau, 

und 
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und neune müffen weiß ſeyn, dies Mittel ift nothwen— 
dig um der Abtheilung willen, 

$. 1403. Eine folche Kette Fan nicht auf der 
Scheerrahm gefehoren werden, dazu iſt fie zu dick und 
zu kurz; man feheert fie an einer Wand auf zween 
Pfaͤhlen, die in gehöriger Weite voneinander entfernt 
find. Zuerſt muß man aber wiſſen, wie viel Faden 
eine Breite von 26 Schuhen erfordert, daher beſtimmt 
man erſt dte Gänge, die mit den blauen Faden unter: 
Shieden werden: auf 9 Faden Oberfprung und eben fo 
viel Faden Unterfprung, das ift auf 18 Kettenfaden 
folgen zween blaue Faden; dieſe zo machen alfo einen 
Gang aus; Ddiefer Gänge werden 324, mithin 6480 
Kertenfaden noͤthig ſeyn; zu den’ Saalleiſten werden 
auf jeder Seiten noch 24 erfordert, folglich) in allem 
6528: - 
9. 1404: Die ganze Kette läßt fich wegen ihrer 
Dicke nicht auf einmal auf die Pfäle ſcheeren, fondern 
wenn 100 Faden oder 5 Gänge darauf find, fo nimmt 
man fie ab, und feheert neue Gange, fo lang bis.die 
ganze Breite vollfommen iſt. Das Echeeren geſchieht 
mit einzelnen Faden, die fehr genau in gleicher Staͤr— 
fe gefpannt werden müffen, dies wird aber nur bey der 
Wolle erfordert, andre Faden Fünnen mit ganzen Gänzs 
gen gefchoren werden, Auch bier find zween Pfähle 
zum Gelefe nörbig. 

G. 1405. Zum Aufbaumen bringt man das eine 
Ende der Kerte auf den Garnſtock, und vertheilt fie 
darauf, Faden an Faden, legt ihn dann in die Salz 
des Oberbaums, und keilt ihn feftz dann nimmt man 
einen Reitkamm von. 26 Schuhen und ein paar Zoll 
um des Einwebeng willen, vertheilt Die Faden genau 

204 zwi⸗ 
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zwiſchen feine Pfälchen, befeſtigt ihn unter den Ober 
baum, ftedt eine Garnlatte auch durch das andre En— 
de der Kette, und zween Garnftäbe durch das Gelefe, 
und vermiitelft der Winde an der gegenüberſtehenden 
Wand winder man die Kette ſehr ſtark gefpannt auf den 
Oberbaum, und die untre Garnlatte befeftigt man in 
den Unterbaum.  Mermittelft des Sperrrads fpannt 
man nun die ganze Kette ſehr flarf an, dazu bedient 
man fich eines Hebels, den man hernach mit einem 
Streit foft bindet. UM: 
J. 1406. Ben dem gewöhnlichen Weben find 
Kaͤmme nöthig, welche die Kettenfaden zum Einſchlag 
ſpalten; Dies wird auch bier erfordert, aber mit dem 
Unterſchied, daß der Tapetenwuͤrker muß genau fo 
viel Faden fpalten koͤnnen, als ihm das Muster für 
jeden Einfchlag anzeigt. Zu dem Ende liegt ein Baum 
vor der Kette ber, fo Doch daß der Weber, wenn er 
arbeiter bequem daran reichen Fan, diefer Baum heißt 
der Litzenſchaft. Mun iſt aber die ganze Kette durch 
den. Garnftof im Gelefe in zwo Hälfte gefpalten, 
daher ſtrickt man für jeden Hinteren Faden einen Binds 
faden an den Litzenſchaft an, und fihlinge ihn mit ei— 
nem Auge an feinen Hinterfadenz auf diefe Weiſe Fan. 
man mit diefen Lißen alle Hinrerfaden mir den Fingern 
zwifchen den Vorderfaden durchziehen, und alſo Die 
Kette fpalten und weben; befonders ift wohl zu mew 
fen, daß man vermittelſt diefer Sinrichtung fo viel und 
fo wenig Hinterfaden hervorziehen Fan, als man will, 
Die Ligen muͤſſen auch ganz genau nebeneinander lie— 
gen, damit man fie wohl unterfcheiden Fönne, 
$.. 2407. Mun mißt man mit einem Zirkel genau 
die Weite, oder Entfernung der blauen Faden, oder 
der 
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der Gänge, aufder Kette ab, und trägt fie auf eine 
Kupferplatte, die fo gros iſt, als ein Bogen Papiers 
genau in diefer Weite gräbt man auf diefer Platte 
ftarfe Parallellinien ein; den Raum zwiſchen denfel- 
ben theilt man nach den Kettenfäden in ro Theile, 
für 2 Fäden einen Theil, und gräbt diefe Paralfellinien 
etwas feiner; eben fo theilt man auch die Platte über 
quer ein, ſo entjtehen groffe Quadrate, nach der Brei 
te der Gaͤnge, deren jedes 100 Feine Quadraͤtchen nach 
der Dicke der Kettenfaden, enthält, 

G. 1408. Mit diefer Platte druckt man fo viele 
Bogen Papier ab, als die Tapete erfordert, und leimt 
fie dann fehr genau aneinander, diefe Papiertapete muß 
eben fo groß feyn, als die gewürfte werden foll; Dann 
läßt man fie durch einen geſchickten Mahler fehr ſchoͤn 
mit ducchfichtigen Warferfarben mahlen, damit man 
die Quadraͤtchen durch die Farben wohl erfennen Eönne, 
fo ift die Patrone oder das Mufter zum Weben fertig. 

$. 1409. Das Weben der türfifchen Tapeten gez 
ſchieht num folgendergeftafe: etliche Arbeiter feßen fich 
vor die Tapete auf die Bank, jeder bat ein Käftchen 
mit Eleinen Spülchen neben ſich, welcheden Spülen 
der Spißenwürferinnen gleich, und mit dem Einfchlag: 
garn bemunden find; zuerft weben fie unten die Saal— 
leifte etwa einen Zoll breit, dies gefchieht indem der 
erſte eine Handvoll Litzen ergreift, und damit eben fo 
viel Dinterfaden vor die Vorderfaden zieht, dann das 
Spuͤlchen durch die Spaltung ſchiebt; fo fährt er fort 
bis an feinen Nachbarn, der empfängt es, und webt 
fo fort bis auch an feinem Nachbarn, u. ſ. w. Der 
zweyte Einfchlag gefchiebt natürlicher Weiſe ohne Zie: 
bung der Litzen, fo entſteht ein ordentliches Gewebe; 
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jeder hat einen Handkamm mit eiſernen Zaͤhnen, wo— 
mit ers an feinem Ort dicht ſchlaͤgt. 


$. 1410. Das Weben des Gemäldes ift leicht: 
man ſchneidet unten einen Schuh breit von der Parro- 
ne ab, und hängt dies Stud vor den Sißenfchaft, und 
zwar fo genau, daß jedes Quadrätchen der Datrone auf 
der Liße liegt, die den dazu gehörigen Kettenfaden her: 
vorzieht. Nun muß man aber genau fo viele, eben fo 
fehöne und mit dem Gemählde aufs genaufte uͤberein— 
ſtimmende Farben an Einſchlagsgarn haben ; jede Far- 
be ift auf befondre Spülchen gewunden, und der We— 


ber hat fie neben fi) auf einem Käftchen flecfen, damit 


er die gehörige Farbe immer im Augenblick finden Fan; 
foll nun die Tapete Sammetartig werden, fo hat er ei: 
nen ſcharfen flählernen Drath, um welchen er die Au- 
gen fihlingt, und fie dann durchſchneidet, indem er den 
Drath berauszieht. 


G. 1411. Der Weber fieht alſo die erfte Neibe 
Quadraͤtchen durch, diefe ftellen den erften Einfchlags: 
faden vor, für jedes Duadrätchen fihlingt er mit der 
gehörigen Farbe ein Auge an den vordern und hintern 
Kettenfaden, fo weit bis an feinen Nachbarn, und 
fehneidet immer die Augen mit dem fehneidenden Drath 
duch. Auf jede Reihe Augen fehlinge man einen 
hänfenen Zwirnfaden,, um der Stärfe willen, binund 
ber, und dann ſchlingt man wieder Augen wie die Pa- 
trone ausweißt; wenn man nun fo fort arbeitet, genau 
der Patrone folge, und alles mit dem Handkamm fo 
Dicht fchlägt, daß der Raum eines Quadrats auf der 
Tapete dem auf dem Papier gleich ift, fo kommt end« 
fich das Gemälde auf der Tapete eben fo heraus, wie 

auf 
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auf dem Papier, und die ganze Oberfläche ift zugleich 
Sammetartig. 


$. 1412. Zu den gewöhnfichen Haute Liffe 
Tapeten, nimmt man leinen oder bänfen Garn zur 
Kette, und webt danın mit wolfenen oder feidenen Far: 
ben das Gemaͤhlde Leinwandartig hinein; diefe Arbeit 
ift leichter. Die Bafle Lifle Tapeten unterfcheiden 
fih nur durch die Werfzenge, denn der Stul ift bo: 
rizontal, jeder Weber hat feine zween Kämme die er 
mit den Fuͤſſen tritt, wie ein anderer Weber, und 
dann mit den Spülchen, je nach ber Patrone und den 
Farben, die Einfchlagsfaden dazwifchen ſteckt, und 
mit einer Weberlade oder mit einem Handkamm fell: 


ſchlaͤgt. 


6. 1413. Die Tapetenmanufaktur ſchickt ſich fo 
wie die Porzellanfabrick, am beiten für groffe Herren, 
die den Verlag thun, und gefchickte Mahler halten 
Fönnen ; dann diefe Arbeit geſchieht nicht zu dem Zweck 
die Unterthanen zu befchäftigen, fondern auf eine wohl: 
feileve Art Geſchenke machen, und die fürftliche Zim— 
mer meubliren zu Fönnen, 


Zivey: 





Zweyte Claſſe. Handbereitungen, *) 
Erſter Abſchnitt. 


Filzbereitungen. 


§. 1414. 

Riele Faſern, beſonders Haare von Thieren, haben 

die Eigenſchaft, daß ſie ſich in einer warmen 
Mäffe, auch in der Falten, aber nicht fo geſchwind, 
wenn fie ſtark gerieben oder geſtoſſen werden, kraͤu⸗ 
feln; inden dies nun alle Faſern oder Haare thun, fo 
greifen ſich alle ineinander, wenn fie nahe beyfammen 
liegen, und zwar je fefter, je näher fie zufammenger 
druͤckt werden, oder in je mehr Punkten fie fich unter 
einander berühren; daher entfteht ein gewandartiger 
ſtarker Körper, deſſen Feſtigkeit ſich verhält wie die 
Stärke der Fafern oder Haare, und der Grad in 
welchem fie fih Fraufeln, zufammenziehen, und 
in einander friechen; Ein ſolches Gewuͤrke heift man 
Filz, und die Gewande welche auf diefe Art entftehen, 
nenne ich Filgbereitungen; fie ind zweyerley 1) wer 
Haare oder Faſern, die nicht zufammengewachfen 
fondern frey find, ineinander gearbeitet werden, wie 
3, DB. die Hüte! und 2) wenn zufammengewachfene 
Faſern, wie die Haͤute, dadurch näher vereinigt, und 
ineinander gewuͤrkt werden, 


*) Hier würken nun die Hände vermittelft einfacher 
Werkzeuge, mehr zum Zweck als die Mafchinen. 





Erftes Hauptſtuͤck. 
Vom Hutmachen. 
§. 141 5 
ut nennt man das Filzartige Gewand, womit 
vorzüglich das männiiche Gefchlecht das Haupt 
bedeckt; danım alle Mannsperfonen, vom König bie 


zum Bettler, und auch) viele Frauenzimmer, Hüte von 
manchetley Güte tragen, fo erhellet daraus die Wich— 


tigfeit Diefes Theils der Wollenmanufaftur, und wie 


fehr die Gewerbleitung auch hierauf ihre Sorge er: 
ſtrecken muͤſſe. 

$. 1416. Die Materien zu den Huͤten beſtehen 
aus allen Haaren und Fafern, die fich Filzen Taffen, 


und dadurch Wafterdicht werden; da aber auch hier die’ 


Mode, und die Verfeinerung gewaltig mitwuͤrkt, fo 
fommts auch auf die Feinheit folder Materien an; 

denn wer ſchon ein wenig aus dem Gtaub erhoben iſt, 
der will auch einen feinen Hut tragen; fie find 1) in: 
landifch, und 2) auslaͤndiſch. In aͤndiſche Ma: 
terien ſind, die Schaafwolle, als welche urſpruͤng⸗ 
lich der einzige, und noch zur Zeit der Hauptſtof der 
Huͤte iſt; man bedient ſich aber der kurzen, zweyſchuͤ⸗ 
rigen, der Kaͤmmlings, und der Laͤmmerwolle, beſon⸗ 
ders der Daͤniſchen, dazu; Haaſen, und Canin— 
chenhaare find fehr brauchbar. 


$. 1417. Auslaͤndiſche Materien find, 1) die 
Perfianifche Wolle, welhe Carmeline oder auch 
Carmenie genannt wird, Die rothe iſt die beſte, Die 
graue 


589. 
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graue ift fehlechter. 2) Die Peruaniſche oder Vi— 
gogne Wolle. 3) Die Pelotage, welche aus den 
Haaren junger Ziegen befteht, und aus der Levante 
fommt. 4) Cameelhaar, oder die Wolle der Ca: 
meele, fie wird ung von Aleppo zugeführt, 5) und 
vorzüglich für allen andern, die Caſtor- oder Yiber: 
haare, fie kommen aus Nordamerika und dein. ganz 
zen nördlichen Europa; fette Biber heiffen die Bälge 
welche eine Zeitlang von den Wilden getragen worden, 
und zarter find, als die mageren, welche von ihnen 
aufgetrocfnet, ind dann verfauft werden, Die ges 
zupfte und gehackte Seide, die Asklepios Spriafa 
und die Linagroſti koͤnnen auch zu Hüten gebraucht 
werden. 

6. 1418. Die Zubereitung der Materie beſteht 
im faubern der Wolle und Haare, indem man alle 
fremde Körper ausließt; und dann im abfondern dert 
Haare von den Fellen z. B. der Haaſen, Canin: 
chen, und Biber; die Felle haben zweyerley Haare, 
grobe und feine, Die erften Fan der Hutmacher nicht 
brauchen, fondern nur die feinen wolligten, diefe muß 
er daher von jenen abfondern: an den Biberfellen ge 
fchieht dies durch ſchaben oder fihleifen mir einent 
Meffer, wodurch fi die langen Haare ausziehen. An 
den Caninchenfellen rupfe man fie mit der Meſſerſpitze 
und dem Daumen aus. / 

§. 1419. Bey den Haafenfellen geht dies Aus— 
rupfen nicht ar, weil die groben Haare fefter fißen, 
daher fihneidet man nur die Spitzen oben ab, hernach 
muͤſſen aber auch alle Haare von den Fellen felbft ab» 
geſondert werden, einige werden noch vorher gebeißt, 


oder nach dem Ausdruck der —— ; fie bekom— 
men 
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men das Geheimniß, weil fie aus der Zuſammen⸗ 
fegung ihrer Beize, ein Geheimniß machen wollen; 
Diefe Beize befördert das Filzen; man nimmt dazu halb 
Scheidwaſſer, und halb gemein Waſſer; in diefem 
Gemifche lößt man, auf ein Pfund Scheidwaffer, eine 
Unze Duecfilber auf. Mit diefer Auflöfung beftreicht 
man die Haare der ausgebreiteten Felle, aber ja nicht 
bis auf den Grund fondern nur bis ungefähr auf die 
Haͤlfte. 
§. 1420. Die Leise backt die Haare zuſammen, 
daher werden fie mit einer Wollkratze gekaͤmmt; dann 
befeuchtet man die harten ftsrrigen Felle auf der Fleiſch⸗ 
feite mit Waffer, legt fie aufeinander, und beſchwert 
fie mit Steinen bis fie weich find, dann breitet man 
fie auf einem Tiſch aus, und ftößt mit einem feharfen 
Meifel die Haare ab, die Haafenhaare werden ausge: 
rupft. Der diefer Arbeit fortirt man auch die Haare; 
indem man die von dem Nüden, als die fchlechteften, 
von den Bauchhaaren, als den beften abſondert. 
Wenn die Haare in Fäffern, die mit Papier ausge: 
Fleidet find, wohl verwahrt werden, fo find fie beyier, 
als wenn fie alfofore grün verarbeitet werden: 
8. 1421. Die verfchiedenen Arten der Hüte find, 
1) Caftorhüte; diefe folien ganz aus Biberhaaren bez 
ſtehn, fie würden aber zu theuer werden, daher macht 
man fie nicht, als wenn fie beſonders beftellt werden, 
Die gewöhnlichen Caſtorhuͤte beſtehen aus Biberhads 
ven, andern Haaren und Wolle je nachdem der Hit 
werden foll; 2) halbe Eaftorhüte, werden nur dünn 
mit Biberhaaren belegt; man nimmt gemeiniglich 6 
Loth gebeizte Haafenhaare, 4 Loth gebeizte, und 2 Loth 
ungebeizte Caninchenhaare, und dann noch 2 Loth Bi⸗ 
berhaa⸗ 


r 
* 
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berhaare zum Ueberzug, dazu. Zu den mehreſten Huͤ— 
ten iſt die Wolle der Grundſtof; der beſſere und groͤſ— 
ſere Zuſatz beſtimmt ihre Guͤte. Die Perſianiſche und 
Peruvianiſche Wolle giebt auch gute Huͤte. 

. 1422. Wenn man zum Hut die beſtimmte 
Materialien gehörig abgewogen hat, fo wird erit jede 
Materie befonders, hernach auch das ganze Gemiſche 
durcheinander, mit Staͤben geſchlagen; dadurch wird 
das knotigte aufgelocert, und Staub und Unreinigs 
Feiten werden herausgebracht. Darauf wird der Zug 
auf dein Knie mit Kuieflveichen aus freyer Hand ges 
krempelt, bies muß langſam und behutſam gefheben, 
dann ift der Zeug gehörig vorbereitet. 

$. 1423. Das Hutmachen begreift drey Arbeiten 
in ſich: 1) das Fachen, 2) das Filzen, und 3) das 
Walken. Das Fachen iſt eine der vornehmſten Ver: 
richtungen —— und geſchieht zu dem Eins 
de, damit der Zeug den höchften Grad der Lockerheit 
bekommen moͤ * es geſchieht mit dem Fachbogen, 
welcher eigentlich nichts anders als ein ſieben bis acht 
Schub langer Fidelöogen ift, deſſen Schnur aus eis 
ner ſtarken Darmſeite beftebt, welche mit Schrauben 
ſtark geſpannt, hinten über die Naſe, und vorn uͤber 
das Hauptbrett geht: hier liegt noch ein Leder und 
ein Federkiel darunter, unter der Saite her, um die 
Schwuͤnge zu befoͤrdern, welche durch ein handlanges, 
und an behden Enden mit glatten Knoͤpfen verſehenes 
Holz, das Schlaghol; genannt, hervorgebracht werden: 

$. 1424. Vor dem Fenfter an dee Wand fleht ein 
Tiſch, auf welchem ein Raum von 2 big 3 Schuben 
duch aufrechtftehende Gitter oder Wände, zwiſchen 
welchen Das Sachen geſchieht, abgeſondert wird; auf. 

dieſem 
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dieſem P „lag haͤngt die Stange des Fachbogens an et: 
het Schnur horizontal nahe auf dem Tiſch, und dee. 
Hutzeug wird auch an diefen Dir gebracht; danır ftellt 
fi der Hutmacher vor den Tiſch, hält die Stange 
des Fachbogens vorn nahe am Hauptbrett mit der Tin? 
fen Hand, fo daß die Schnur gegen die rechte zuſteht; 
dann faßt er mit diefer das chlaqgholz, und reißt mit 
einem Kopf defjelben  beftändig. unter der Schnur ber; 
dadurch wird ſie in fortdauerude, ſchnarrende Schwiln: 
ge gebracht, welche, wenn fie im Zeug gei ehen, den: 
ſelben hoͤchſt oder machen. 

$.1425. Wenn der Zeig die Bebunge Feinheit 
bat, fo werden die Fache gemacht? Fach beift der 
Hurmacher eine aus dem Zeug zufammengefachte Mat 
te, in der Form eines Vierthels bon einem ganze 
Zirkel, oder Quadranten; deren zwey einen Pyramid⸗ 
foͤrmigen Sack machen, Ser noch nit zwey Ahern Hera 
ſtaͤrkt wird; dieſer Sad wird dann über Formen, durch 
allerhand Bearbeitungen in die Hutſorm gebracht. Ein 
ſolches Fach bringt der Hutmacher mit ſeinem Fachbö⸗ 
gen zuwege, indem er den Zeug hinter die Schnur fegt, 
und nun durch die Schwuͤnge derſe lben, immer einige 
Haͤrchen auf einen leeren Plaz ſchnellt, und durch dr uͤcken 
mit dem Schieber, und allerhand Handgriffe, das 
Fach herausbringt, welches dann wie gefagt, die Ft: 
gur eines Quadranten hat, und wie eine Zolldicke Mat: 
te ausjieht. | 

$. 1426; Zu einem Hut werden 4Fache erfor⸗ 
dert: zur Figur find nur 2 noͤthig; da ſie aber zu duͤnn 
find, jo muͤſſen fie mit 2 andern belegt werden ; fo wie 
fie vom Fachbögen wegfommen, find ſie ſeht löcker, 
und ganz ohne Feſtigkeit, dieſe erhalten ſie erſt durch 

P p das 
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das Filzen, weiches auf einer, fefiftehenden Tafel, fol: 
gendergeftalt gefchieht : man nimmt ein etwas ange- 
feuchtetes, ein 1/2 Ehle langes, und eine Ehle brei« 
tes leinenes Tuch, breitet es aus, und legt ein Fach 
darauf, auf diefes dann ein weiches Papier, wieder 
ein Zach, und nun fchläge man das Tuch drüber zur 
ſammen, und wuͤrkt alles unter der Hand, wie der 
Beer einen Brodteig, Dis die Fache alle eine gewiffe 
Dichtigkeit, und Gleichheit befommen haben. 


9.1427. Xlsdann breitet man ein Fach auf dem 
Filztuch aus, legt ein Papier yon eben der Figur dar: 
auf, das aber an den beyden geraden Seiten einen Kin: 
ger dick Pleiner ift als das Jah, was alfo an dieſem 
vorfteht , das fchlägt man auf dem Papier um, Tegt 
num ein anderes Zach darauf, ſchlaͤgt auch die Ränder 
defjelben um, und filze nun wieder, fo arbeiten fich die 
Kinder ineinander, und es entſteht ein pyramidför: 
miger Sack, diefen faltet man nun fo, daß die Zu- 
fammenfügung der Fache in die Mitte aufeinander zu 


Tiegen kommt, ſteckt das Papier (den Filzfern) dazwi⸗ 


fehen , legt ein anderes Fach darunter, ſchlaͤgt die 
Ränder um, danı ein anderes drauf, wieder die Raͤn— 
der deffelben um, und filzt nun alles wieder vecht ftark 
zufammen: wo der Hut zu dünn wird, da legt man 
befonders gefachte Matten (Bußſtuͤcke) daranf, und 
arbeitet ihn überall recht gleichförmig; in der mittlern 
Gegend, wo er, um die Geftalt des Kopfs zu be- 
Fommen, ftarf ausgedehnt werden muß, macht man 
den Filz dicker, am Rand dünner. Soll der Hut eis 
nen feinen Ueberzug haben, fo macht man befondere 
dünne Fache dazır. 
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81428. Jetzt ift der Hut zwar gefilze, aber noch 
sticht feft und dicht genug, daher wird er nun gewalkt: 
dazu braucht man einen fänglicht viereckigten Keffel, in 
welchen Waffer mit Weineßig, und feifchen Weine 
oder Bierhefen vermifcht gewaͤrmt wird; an beyden 
Seiten des Keſſels find ftarfe, gegen denfelgen abwärts 
geneigte Tiſche, auf welchen das Irbeiten gefchieht 
dazu bedient man fich eines runden, zjwer Schuh lanıs 
gen und in der Mitten etwas dicfern Holzes, um wel 
ches man den Hut fchlägt, und danıı mit der warmen 
Bruͤh befeuchtet, inter der Hand ftark rollt, drückt 
und arbeitet, bis der Filz feft genug geworden. 

$. 1429. Gegen das Ende des Walfens fängt 
man ſchon an, dem pyramidförmigen Sad feine. Hut 
geftalt zu geben; daher nimmt man nun die höfgerne 
Form, druͤckt den Hut darauf, arbeitet die Spige 
oben nieder, und filjt fie ineinander; dann zieht man 
Auch eine Schnur um denſelben, fleeicht, und filzt ihn 
auch rund um ein; darnach gleicht und arbeitet man 
auch den Rand gehörig aus, bis er die erforderliche 
Geſtalt hat. Diefe Arbeit heißt man auch ausftoffen, 
man bedient ſich zweyer Werkzeuge, des Krumm— 
ftampfers und Plartftanıpfers dazu, welche beyde 
mefjirigene gebogene Platten find. 

$. 1430. Nun wird der Hut mit der Form in 
die Trocenftube gehangen; wenner trocken ift, fo wird 
er von allem Schmuz gereinigt, die grobe Haare mit 
dem Zwicer herausgezupft, dann auf dem Tifch mit 
Bimsſtein abgerieben, und endlich mit einer Fiſchhaut 
etwas rauh geftrichen,, damit er wieder Wolle befom: 
me, ein zartes Gefühl erhalte, und aud) die Farbe 
befjer annehme. | 
Py 2 9. 1431. 
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$. 1431. Das Hutbereiten enthält drey Arbei—⸗ 
ten: 1) das Kirben 2) das Streifen und Aus⸗ 
butzen, und 3) das Ausſtaffiren. Zum Färben 
wird der Hut wieder feſt auf eine andre Form geichlas 
gen, benezt, und einer feinen kleinen Kratze noch 
rauher gefirichen. Der Farbkeſſel ift eingemauert, 
und hat rund um einen breiten etwas ſchiefen einwaͤrts 
abhängigen Rand zum abtroͤpfeln, ev muß fo groß ſeyn, 
dag man auf.einmal 100 Hüte darinnen färben kan; 
ſie werben Saͤulenweiß aufeinander hineingelegt, Das 
mit ihrer fo viel hineingehen als möglich if. 
$. 1432. Zum Farben gehören folgende Mate; 
rialien: auf 100 Hüte nimmt man die gehörige Men— 
ge weiches leichtes Waſſer, 40 Pfund Campeſcheholz, 
zwey ı/2 Pfund arabiſch Gummi, und 5 Pfund Galk 
äpfel, und läßt alles unter Öfterent ! Unrüßeen jwey 1/2 
Stunde kochen; dann vermindert man das Feuer, Und 
thut noch zwey 144 Pfund Gruͤnſpan, und 4 Pfund 
Eiſenvitriol dazu, und ruͤhrt alles wohl um. Nun 
feßt man die Huͤte mie dem Kopf unterwärts, und et: 
nen in den andern in den Keffel, und deckt dann einen 
Deckel darauf, der mit Gewichten befchwert, alles 
unter der Farbe Hält, 
$. 1433. Die Huͤte bleiben ein ıfa Stunden in 
einer gleichfoͤrmigen Wärme in dem Keffel, dann gieße 
man etwas kalt Waſſer hinein, nimmt die Hüte ber 
aus, Läßt fie abtriefen, und auf Brettern trocknen. 
Während der Zeit nimmt man 100 andre Hüte, ver 
fährt eben fo damit, und wechfele mit beyden 100ten 
fo oft um, bis jedes gmahl in der Farbe gewefen; 
während der Zeit frifcht man die Farbe dreymalı mit 
etwas Gruͤnſpan und Vitriol auf. Zuletzt waͤſcht 
man 
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man die Huͤte rein aus, buͤrſtet fie ab, ſtreicht mit 
dem Plattſtampfer alles Waffer rein heraus, Frazt fie 
- etwas rauh, und bringt fie num wieder in Die Trocken⸗ 
finde; nach einiger Zeit reibt man fie wieder mit einer 
rauhen Bürfte, bürjter fie Darnach mit Falten Waſſer 
glänzend, und läßt fie nun vollends trocknen. 


$.1434. Wenn nun der Hut trocken ift, fo wird 
er Ggejteift und ausgepuzt: dazu nimmt man ein 
Dfend Gummi und läßt e8 2 Stunden in Waſſer For 
chen, dann feßt man noch r Pfund Leim, 3/4 Pfund 
Rinvergalle, und etwas Weinefjig dazu, fenht alles 
durch ein Haarfied, und hebt es zum Gebrauch auf. 
Zum Streifen braucht man einen Ofen, der oben 2 
Trichterfoͤrmige Loͤcher hat, die unten einen Noft has 
ben, worauf glüende Kohlen liegen, der obere Rand 
welcher 15 Zoll im Durchmeffer bat, ift mit einem eiz 
ſernen Ring eingefaßt, und mit Ziegelfteinen umftellt, 
worauf eine Fupferne Platte liegt. Neben dem Ofen 
fieht ein Tiſch mit einem Loch, in welches der Hut—⸗ 
kopf paßt, 

G. 1435. In dies Loch wird der Hut mit dem 
Kopf gelegt, und der Nand mit einer in obigen Leim 
getauchten Bürfte uͤberall beſtrichen; nun legt man ein 
befeuchtetes Leinwand über die Eupferne Platte des 
Dfens, und den Hut darauf, fo zieht der Leim ein und 
trocknet; dann krazt man ihn wieder etwas auf, fo vers 
fährt man mir beyden Seiten des Nandes, dann wird 
auch der Kopf auf eben die Art gefteift. Wenn nun 
der Hut troden ift, fo giebt man ihm mit der Bürfte, 
und kaltem Waſſer den. Strich, und überftreicht ihn 
hernach allentbalben mit einem. warmen Buͤgeleiſen. 


Pp 3 $. 1436» 
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9. 1436. Der Hutflafficer fürtert den Huf mit 
Glanzleinwand, oder Seide aus, wozu der Zeug ims 
mer mit fehiefen Faden gefchnitten werden muß, das 
mit er fich ziehe, und glatt werde; bann Erempt er ihn 
nad Verlangen auf, verfieht ihn mit ‚Knopf und 
Schleife, und fo weiter. 

9.1437. Die Hutmanufaktur ift ebenfalls ein 
nothwendiger Gegenftand ber Gewerbleitung, beſon— 
ders da ein groſſer Theil der Unterthanen durchgehends 
in Teutſchland noch immer auslaͤndiſche Hüte trägt: 

1) Die Urfachen davon find 1) weil es uns an 
ben beiten Materialien mangelt, und 2) weil unfte 
Hutmacher noch nicht die gehoͤrige Geſchicklichkeit ber 
fisen, oder den Berlag nicht thun Eönnen, 

2) Die beften inländischen Materialien find Haa— 
fen: und Caninchenhaare, beyde find, die zahmen 
Caninchen ausgenommen, Produkte der Forſtwirth— 
(haft, dem Forſtcollegio muß alfo aufgerragen werden, 
daß die Juden und andre Schleichhändler nicht Die 
Haafen und Caninchenbälge auffaufen, und auffer 
Land -führen. 

3) Auch die Wollenverbefferung bat ihren geoffen 
Einfluß in die Hutmanufaktur; wo alfo für die Wolf 
fabricken geforgt wird, da Fönnen auch die Hutinacher 
beffer beſtehen. 


4) Um geſchickte Hutmacher zn befommen, muß 
man die jungen Leute dahin. wandern line wo fie 
am beften gemacht werden, 

7) Endlich: um alle Wollarten, Kämmlinge, kur— 
je, zweyſchuͤrige Lämmer- und Sterblingswolle beſſer 
benutzen zu koͤnnen, fo muß alles was Wolle verarbeis 

tet, 
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tet, und alſo auch die Hutmanufaktur, mit der Wol— 
lenmanufaktur vereinigt werden; und ihre Waare muß 
unter Der Aufficht des Schaugerichts ftehen. 


Zweytes Hauptſtuͤck. 
Von der Rothgerberey. 


$. 1438. | 

en heift, vermittefft langwieriger Ein— 

weichung, Gahrung, und Beizung der 
Thierhänte, in Pulver von gewiſſen Baumrins 
den, alle der Fäulung unterworfene Theile wegfchaf 
fen, die Zwifcheneäume Öfnen, und dann die Fafern 
derfelben fo beftimmen, daß fie ineinander Friechen, 
fih zufammenziehen, und aufs genanfte miteinander 
verbinden, fo daß entweder ein fefter, fteifer, oder 
weicher, aber haltbarer gewandartiger Körper daraus 
entſtehe; da diefe gegerbte -Häute abermals. jedem 
Menfhen zu Schuhen, und überhaupt auch vielerleny 
Werkzeugen unentbehrlich find, fo ift hier die Aufficht 
des Staats wiedrum fehr nöthig. 


$. 1439. Die Thierhäute beftehen aus einem fes 

ften Gewebe von häutigen Fafern und Blättchen, die 
alle die Eigenfchaft haben, fich in adſtringirenden fluͤſ— 
figen Körpern zufammenzuziehen, dadurch einen kleinen 
Raum einzunehmen, und überhaupt einen feften Koͤr— 
per zu bilden, Die Zwifchenräume dieles fafrigten 
Gemebes (Tela cellulofa comprefla) find im na: 
türlichen Zuftand mit Fett, Blut, und einem Gal: 
Pp4 lert⸗ 
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lertartigen Leim angefuͤllt, alle dieſe Theile aber find 
der Faulniß unterworfen, daher muͤſſen fie durch ſol⸗ 
che Mittel, welche fie auflöfen, ohne die Faſern 'zu 
fhwäcen, weggeſchaft, und bernach die Zwifchens 
raͤumchen mit einer adfiringirenden Brühe angefuͤllt, 
und fo das ganze Gewebe gegerbt, oder wenn man 
mie den Ausdruck erlauben will, gefilzt werden, 

6.1440. Die Häute des Kindviehs find die vor— 
züglichfien Gegenſtaͤnde ver Rothgerberey; fie find aber 
nicht alle von gleicher Güter mageres, oder auch fet: 
tes, aber lang getriebenes Vieh giebt nicht fo gutes 
Leder, als fettes ausgerubtes. Die fremden, oder über: 
"haupt die getrockneten Haͤute find auch nicht ſo gut als 
die frifchen oder gruͤnen. Die Arbeiten der Norhgerz 
berey find vierfach: 1) müffen die Hänte eingemeicht, 
2) enthaart abgepält, 3) aufgefhwellt, gefärbt, 
und 4) gegerbt werden, wozu dann noch endlich 5) Die 
‚ ‚völlige Bereitung und Bollendung der Lohgaren ars 
kommt. 

$. 1441, Zum Einweichen der Haͤute —5 
ein Dach oder Fluß mit weichen Waſſer; in welchem 
fo wohl die trocenen alg gruͤnen Haͤute angebunden 
werden, und zwar ſo lang, bis den gruͤnen das Blut 
ausgewaͤſſert iſt, und auſſerdem die trockenen auch noch 
erweicht ſind; waͤhrend dieſer Zeit werden ſie taͤglich 
ein paarmahl ausgeklopft, und gewaſchen; dann ſtreicht 
man mit dem Schabmeſſer, auf dem Schabebaum, 
auf der Haarſeite das Waſſer rein heraus, damit es 
nicht in den Zwiſchenraͤumchen ſtecken, und die Haut 
zur Faͤulniß bringen moͤge. 

$. 1442. Da die Haare feſt ſitzen, und ſich fo 
nicht abpälen laſſen, fo müffen die Haͤute erſt dazu 

gebeizt 
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gebeizt werden; bier iſt aber die gröfte Borfi ichtigfeit 
noͤthig, damit fie nicht faulen, und alſo muͤrbe wer— 
den. Die gruͤnen werden auf der Fleiſchſeite geſalzen, 


dann zuſammengerollt, und aufeinander geworfen; in 


dieſem Zuſtand ſchwitzen ſie g bis 12 Tage; das Salz 
ſchuͤtzt gegen die Faͤulniß, Das Schwitzen aber macht 
Die Haare loß; doch werden fie täglich, oder alle zwey 
Tage gelüfter, damit fie fich nicht zu ſtark erhitzen. 


G. 1443. Die trockenen Häute, werden gar 
nicht, oder doch fehe wenig gefahren, daun mit der 
Haarfeite inwendig, in einem Kaften auf Stangen ges 
bangen, wo alfer Zutritt der Luft gehindert wird; hier 
erwärmen fie fich von felbft; und wenn fie zu riechen 
anfangen, fo enthaart man ſie: dies gefchieht bey den 
grünen fowehl als bey den trockenen mit dem Schabei— 
fen auf dem Schabebaum, wodurch alle Haare mit der 
Wurzel weggebraht werden müfen. Dann waͤſſert 
man die Häute wieder etliche Tage, fpilt öfters den 
fhädlihen Schleim ab, ftreiht das Waſſer wieder 
aus, und puzt dann mit einem feharfen Meffer die 
porfpringenden Grundhaare völlig weg, 


G. 1444, Nun find die Häute zum Treibfärben 
oder Aufſchwellen geſchickt; die Materien dazu find 
Eleingehafte Birkenrinde, Eichenlohe die fchon zum 
gerben gebraucht worden, auch wohl zu Beförderung 
der Gaͤhrung etwas Sauerteig; (Braniewens: 
trank, G etreydeſchrot u. d. g. ſchaden dem geder) 
und endlich weiches reines Waſſer. Das Treiben ges 
fchieht in vielen in die Erde gegrabenen groſſen Bot— 
tichen , in weichen man die Haute, als durch eben fo 
viele Grade, die Gaͤhrung durchgehen laͤßt. 


Pps §. 1445. 


— 
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G. 1445. Der Rothgerber bereitet vornämlich 
zwo Gattungen des Leders: 1) Pfund-Sohl- oder 
Lappleder, welches dick, brettartig, werden muß, 
weil es zu den Sohlen der Schuhe gebraucht wird; 
und 2) Schmal: oder Dberleder; dies wird weich 
bereitet, denn es dient zum Oberleder der Schube, zu 
Eleinen Blasbälgen u.d.g. daher muß es biegfam und 
gewandartig feyn. 

9. 1446. Zum Lappleder, thut man in. die er: 
fte Abtheilung der Farbenbrübe nur wenig Birkenloh, 
Sauerbruͤhe, (gebrauchte Eichenlohe) und Sauerteig 
unter das Waſſer; in der 2ten verfiärft man die Ma— 
terien fchon etwas, in jeder der folgenden immer mehr, 
bis zufegt in der Waſſerfarbe die Brühe am flärfften 
iſt. Die Anzahl der Abtheilungen beſteht aus 20 bis 
40 Bottichen, je nachdem der Gerber Fleiß auf feine 
Waare verwenden will, Die Häute Fommen nun 
zuerft ins erfte Fach, wo fie oft nur einen Tag blei; 
ben, und fleifiig mit einer Kruͤcke umgeruͤhrt werden ; 
dann kommen fie ing ate Fach, dann ing dritte, und 
fo fort alle Fächer durch: wenn bie Haute aus der erz 
fien Bütte in die zweyte kommen, fo bringt man wies 
der frifche Haute in die erſte, u.f.w. Die Materien 
müffen aber oft erfeßt werden. Hier werden nun die 
Häute fhon braun, und fehr ſchwammigt aufge» 
trieben, 

$. 1447. Die legte Abtheilung, oder die Waffers 
farbe bereitet die Häute vollends zur Lohe; man läßt 
fie ungefähr 14 Tage darinnen Fiegen, Durch diefes 
Treibfärben wird das Sohlleder zwar feiner blutigen 
und Fetttheilchen vollends beraubt, indem es eine 
Gaͤhrung durchgehen muß, aber feine Gallert- oder 
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Leimtheilchen behält es, dieſe werden hernach in der 
Lohe, mit den Fafern feft, und alfo das Leder fteif 
und brettartig. 

$. 1448. In der Lohgrube erhalten die Leder 
eigentlich ihre Dauer und Feſtigkeit; die Hauptmate— 
vie dazu iſt Eichenrinde, je jünger diefe ift, deſto 
beffer ift fie, und im Gegentheil; fie wird in einer, 
vom Waſſer oder Wind gerriebenen Stampfmuͤhle, zu 
Pulver geftoffen, und dann folgendergeftalt gebraucht. 
Man bat einen, oder mehrere in die Erde gegrabene 
groffe Bottiche, Lohgruben genannt, in eine folche 
Lohgrube ftreut man Lohpulver auf den Boden, breis« 
tet Häute daruͤber her, dann wieder Sohpulver, tie 
der Häute, und fo Lage auf Sage, bis die Grube voll 
ift; dann laͤßt man Waffer bineinlaufen, und ber 
ſchwert alfes mit Brettern und Gewichten. 

$. 1449. In dieſem erften Saß bleiben die His 
te 8 bis 12 Wochen, dann kommen ſie in den 2ten 
Eazr zudem Ende ninimt man fie heraus, fpült die 
tohe ab, und bringt fie wieder auf eben die Art in Die 
Grube wie das erftemal, auffer Daß man Die unten gez 
soefene Seite nun oben kehrt; hier liegen fie g bie 18 
Wochen, nad) diefer Zeit räumt man die Grube, die 
Sobe fpült man aber jezt niche vom Leder ab, fondern 
feßt fie jo wie fie herausgefommen zum dritten Saß mit 
frifcher Loh ein, find fie nun dünne und ſchwach, fo 
werden fie fchon im dritten Gab gar gemacht. 

$. 1450. Wenn die Häute ftarf find, fo kom— 
men fie noch in den 4ten Satz, ben diefem verfährt 
man wie vorher. Man mag nun die Leder im zten 
oder 4ten Satz gar machen, fo werden fie in dem Ber» 
haͤltniß befier, je länger fie in der Grube bleiben, 

Ger: 
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Gerber die Feinen groſſen Verlag thun Fönnen nehmen 
fie nach 7 bis 8 Wochen aus dem vierten Saz, ver- 
mögende laſſen fie ein halb Jahr liegen; am allerbeften 
ifts aber, wenn fie nech länger im Aten Saß bleiben; 
die Leder gewinnen fowohl am Gewicht als an Dauers 
haftigfeit. 

8.1451. Das Lohgare Leber wird. nun aufStans 
gen gehängt und matt getrocknet; dann bürfter man 
es mit Kardetſchen, die denen gleich find, womit man 
die Dferde firiegelt, und lege nun Haut auf Haut auf 
einen Stoß zuſammen, belaftet ihn mit Steinen, und 
wenn die Hänte gerad worden find, fo läßt man fie 
vollends gar trocknen. Die Wintergzeit ift zum Gerz 
ben des Sohlleders die befte, 

9.1452. Das Schmalz: oder Oberfeder muß ges 
ſchmeidig oder gewandartig werden, zu dem Ende beizt 
man den überflüfjigen Gallertartigen deim heraus; Dies 
gefchicht mit dem Kalk, als welcher die Faͤulung thie- 
rifcher Theile ſehr befördert. Man bereitet den Kalk: 
äfcher folgendergeftalt: zu 50 Haͤuten löfche man eine 
halbe Schubfarre voll Kalk, bringt ihn dann von alz 
fen Steinen und Klöfen befreyt, in den eingegrabes 
nen Bottich oder Grube, rührt ihn wohl um, legt 
die Häute hinein, wendet fie öfters um, und wenn 
im Sommer nah 3 bis 4, im Winter aber nad) 10 
bis 12 Wochen die Haare abgeben, fo nimmt man fie 
beraus, und pält fie ab, mie oben gelehrt worden. 

6.1453. Es iſt wefentlich nötbig, daß man num 
die Haute vom Kalk befrene: daher hängt man fie ing - 
flieffende Waffer, ftreicht fie dann auf der Fleifchfeite 
auf dem Schabebaum wohl aus, und hängt fie wie: 
der ins Waſſer, damit fie nun auf der Narbſeite das 
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Streicheifen nicht verlege, foreibt man fe erft mit dem 
Glaͤttſtein glatt, ſpuͤlt fie wieder aus, und — 
nun den Kalk — 3 heraus. 

$. 1454: Jezt kommen Die Häute in die Treib⸗ 
farbe, dieſe macht man aber nicht fo ftarf, als wie 
beym Sohlleder; man rührt fie täglich ein’ paarmalmit 
Krüden um, laͤßt ſie etwa 5 Tage in der erſten Gru⸗ 
be, und bringt fle dann im die zweyte, wo fie entweder 
fo lang liegen, bis alle Farbe eingezogen ift, oder man 
Bringt fie noch ein paarmak in frifhe Gruben; es iſt 
einerley, genug wenn die Haute gut gefärbt und —* 
getrieben werden, 

§. 1455. Zum Lohgarmachen bedient man ſch 
wiedrum der Eichenlohe, und eben der Handgriffe, wie 
bey dem Sohlleder; ausgenommen daß man weder ſo 
viel Zeit noch Loh gebraucht. Beym erſten Einſatz 
kommt die Narbſeite oben, wie beym Sohlleder, die 
Haͤute liegen 4 Wochen in demſelben; im 2ten Fomme 
Die SFleifchfeite oben, und bier fiegen fie 6 Wochen; 
endlich im zten Einfaz kommt wieder die Marbfeice 
oben, je fänger die Haute in demfelben liegen bleiben, 
deſto beſſer werden fie. 

6. 1456, Die fhwächften Häute diefes Schmal: 
leders werden zu Brandſohlleder bereitet, man ver— 
fährt damit eben fo wie ich oben vom Sohlleder ge: 
lehrt habe; das Schmal; oder Dberleder aber erfordert 
noch eine umftändliche Bereitung: Man flveicht erſt 
alle Feuchtigkeit heraus, trocnet fie, veibt Thran mit 
Talg vermifcht wohl ein, hängt fie 3 Tage zum trock⸗ 
nen auf Stangen, legt fie dann doppelt zufammert, 
und tritt fie vechtfchaffen mit den Füffen, damit das 
Fett durch und Durch einziehe, und die Haut veche 

weich 
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weich werde. Mindsleder das zu dick ift, wird auf 
einem glatten Schabebaum auf der Fleiſchſeite dünner 
geſchabt. 

G. 1457. Wenn auf der Rarbeſeiten dieſe Leder— 
art kraus gemacht werden ſoll, ſo geſchieht es durch 
das Kriſpeln mit dem Kriſpelholz: dies iſt ein laͤnglicht 
viereckigtes Brettchen, welches auf ſeiner unteren Flaͤ⸗ 
che, quer uͤber, Kerben hat, auf der oberen aber hat 
es ein Leder die Hand dadurch zu ſtecken, und gegen 
das Ende einen Pfal mit welchem man es faßt; die 
Haut wird dann ausgebreitet, und mit diefem Kris 
ſpelholz dreymal ſtark überrieben, dadurch wird die Mars 
be kraus, ſoll aber die Narbſeite oder auch die Kleifch: 
feite glatt ſeyn, fo ift das Kriſpelholz anſtatt der Ker- 
ben mit Pantoffelholz überzogen, dieſes druͤckt die 
Narbe nieder. RE 

9. 1458. Um ſo wohl die Fleiſchſeite reiner und 
glatter, als auch die dickern Stellen dünner, und die 
Haut überall gleich zu machen, fehlichtet man- fie mit 
den Schliht: Mond; diefer ift eine fharfe ftählerne 
Scheibe mit einem Loch in der Mitten, in welchem es 
mit der Hand gefaßt wird; man Flammert die Haut 
feft in eine Querftange, und hängt fie mit dem gegen? 
überfichenden Ende, an eine Zange, die ein Guͤrtel 
um den Leib feſt haͤlt, und ſchabt nun mit der Schei⸗ 
be die Fleiſchſeite, ſo wie es der Zweck erſordert. 

$.1459. Das braune oder gelbe Lohgare Leder 
zur Sattlerarbeit, wird genau fo bereitet wie das 
Schmalleder; nach dem Krifpeln und Schlichten aber, 
kocht man Roſinenſtroh in Waſſer, und waͤſcht in 
demfelben die Haͤute recht vein aus; wenn fie nun 
trocken ſind, ſo nimmt man ein Werkzeug, welches 
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dem Kriſpelholz aͤhnlich, aber mit einer der Laͤnge nach 
gekerbten eiſernen Platte belegt iſt, und die Plattſtos— 
kugel genannt wird, und reibt die Narbe damit nie— 
der, darauf wird es mit der Blankſtoskugel, einen 
glaͤſernen Zilinder, oder Kugel mit einem Handgrif, 
glatt gerieben. 

$. 1460. Das Korn, oder Rauhleder zu den 
englifchen Sätteln, wird nad) der Bereitung, wie 
das vorige, in der Nofinenfteohbrühe gewafchen, dann 
aber weder platt: noch blanfgefioffen, fondern man lege 
es mit der Narbenfeite auf eine Fifchhaut, und reibt 
es dann ftarf mit ‚der Blankſtoskugel, fo drücken ſich 
die Körner der Fifchhaut ein, und die Narbe wird.al: 
fo auch Förnige, Man muß das feinfte Fahlleder da- 
zu nehmen. 

1461. Das holländische Leder, welches 
mehrentheils aus Pferdshaͤuten, auch wohlaus Brand. 
fohlleder verfertigt wird, gebraucht man zu Pferdege: 
ſchirren, Reitzeugen, Auffern Verkleidungen der Kut— 
fhen, Patrontafhen, u. d. g. es wird folgenderge: 
ſtalt bereitet fo wie die Haute aus der Grube kommen, 
fo werden fie mit Thran eingefhmiert, auf Stangen 
getrockner, dann gefchwärzt, fo wie unten bey dem 
Kalbleder gelehrt wird, auf der Sleifchfeite gekriſpelt, 
auf der Narbe platt gefioffen, und nun getrocknet; 
darauf gefehlichter, blankgeſtoſſen, und dann noch 
eine Sorte wieder etwas gefrifpelt, die andre aber glatt 
gelafjen, 

$. 1462. Das Lohgare Kalbleder wird genau 
fo gegerbt wie das Oberleder, auffer daß alles geſchwin— 
der und leichter von ftatten gebt, weil die Häute Elein 
find. Nach dem einfchmierenumd trocknen, reibt man 
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fie mit Eichenlohe ans, um das uͤbetfluͤſſige Fett 


herauszubringen, dann werden fie mit’folgender Farbe 
geſchwaͤrzt: man fehhttet faner Bier oder Effig anf als 


tes Eiſen, und laͤßts fü lange fiehen, "bis es ſchwarz 
ift, dann beſtreicht man die Kafbfelle 2 bis 3zmahl auf 


der Narbſeite damit, und läßt fie jedesmahl trocdnen, 
dann kriſpelt, ſchlichtet, und kriſpelt man ſie wi 
mals auf beydeh Seiten, j6 find fie fertig: 

$. 1463. Sohgares Schaaf- Bock und Rehle⸗ 
der Fan eben fo bereitet werden; nur muß man beyden 
Schaaffellen die Wolle zu erhaͤlten ſuchen, und fie da⸗ 
her nur auf der’ Fleiſchſeite, mit einem Kalkbrey bes 
ſtreichen, und ee anlage We ſich die a ab; 
zupfen laͤßt. | ) 

$. 1464. Man hat 5 daß eine — 5 
te Gährung in weniger Zeit die! Haͤute reinigt, auf 
fhwellt, und zum gerben gefchieft mache: man macht 
einen Teig von Gerflens oder anderem Meel, ſaͤuert ihn, 
verduͤnnt ihn dann mit Waſſer, und laͤßt die Haute 
in dieſer Bruͤhe die ſauere Gaͤhrung durchgehen. In 
der Wallachey ud in Engelland bedient man ſich 
diefer Methode, fie ift aber eben des Meels wegen ſehr 
koſtbar. Die enffifhe Juchten werden aus Kuh— 
oder Kaͤlberhaͤuten wie gewohnlich bereitet; die rothe 
Farbe ziebt man ihnen mit dem Sänvätet;, und den 
Geruch bekommen fie duch Birkenoͤl, oder and durchs 
gerben mit dem Kienpoſt. 

$. 1465: Men fan auch anftatt der Baum⸗ oder 
Eicheiirinde, Allaun gebrauchen, dieſe Bereitung ift 
noch beffer, allein der Allaun ift viel theuerer: das 
weiſſe Allaunleder gehoͤrt eigentlich für den Weis— 
gerber, um aber in der Ordnung zu bleiben, will ichs 


bier 
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hier kuͤrzlich beſchreiben: man nimmt anf eine z0 Pfund 
ſchwere Ochſenhaut 5 Pfund Alaum und eben fo viel 
- Salz; wenn fie nun gehörig bis auf Die Treibfarbe 
vorbereitet, und gepäft ift, ſo loͤßt man ebige Salze 
iu Eochendem Waffer auf, und wenn-die Brühe nur 
noch handwarm if, fo erarbeitet und swwalft man die 
Haut in derjelben, fo lang bis fie, ‚wenn man fie nie 
den Fingern drückt, nicht mehr gelb fondern weiß iſt. 

$. 1466. Dies Garleser wird nun auf © Stange 
getrocknet, dann erwas genezt, gereckt, oder auf der 
Reckbank gewalkt; es hat. viele Vorzüge für dem loh⸗ 
garen Leder, denn es fan weni igſtens in 24 Stunden 
gar gemacht —A und iſt doch, unter allen am. al⸗ 
lerdauerhafteſten. Mur fehle ihm dag gute, Anfehen, 
toeil das Puzmeſſer ohne das Kälfen, dein das darf 
hier nicht gefchehen, die Paare el ganz tein "weg: 
Bringen Fan. 

$. 1467: Matı macht auch diaunet Alaunleder 
welches auch Ungariſch Leder genannt wird; dies 
wird eben ſo behandelt wie anderes gewoͤhnliches Leder; 
man weicht die Haͤute ein, kaͤlkt fie, paͤlt fie ab, und 
läßt fie die Treibfarbe durchgehen, dadurch werden fie 
braun; anftatt der Lohgrube aber bereitet man fie mit 
Alaun. Andre ungarifche Feder werden Anftatt des 
Alauns mit Knoppern gar gemacht: “Die Güte des 
englifchen Leders, rührt theils von der Güte der toben 
Haͤute, theils auch von dem längern liegen in der Lohe 
ber: Die englifhen Kalbfelle werden nach dem 
Gerben mit Det gewalft; 

$. 1468. Das befannite Bauznerleder wird aus 
Kalb⸗ oder Schaffellen bereitet: man nimmt Rinden 
von Weiden, Tannen und Fichten dazu; hiemit 

| Da gerbt 
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gerbt man ſie gar, und laͤßt ſie dann entweder weiß, 
oder man faͤrbt ſie roth; dies geſchieht indem man das 
$eder mit Allaunwaſſer, und hernach mit in Kalkwafz 
fee gefochtem Fernambuck uͤberſtreicht. 


9.1469. Die Güte des aftatifchen Corduans 
und Saffians foll darinnen beftehen, daß man die 
Haͤute der Angorifchen Ziegen dazu nimmt, und 
dann daß jede Farbe Ihre eigene Manufaktur hat; das 
Gerben gefchieht mit Sumach. In Paris verfähre 
man folgendergeftalt: die trockene Ziegenboc: oder Zie⸗ 
genfelle, werden 3 bis 4 Tage in Holzlauge gewaͤſſert, 
dann wie die Kalbfelle im Kalk geäfchert, abgepält, 
wieder geäfchert, im Waffer mit Keulen geftampft, 
oder gewalft, in einer Brühe von Hundsmift gebeizt, 
dann mit Eumad) gegerbt. 


$. 1470. Noth färbt man diefe Leder, indem 
man fie mie Kermes in Waffer kocht. Gelb wenn 
man mit den Körnern von Avignon eben fo ver: 
faͤhrt; ſchwarz durch die gewöhnliche Eiſenſchwaͤrze, 
oder auch blauen Vitriol mir Gallöpfeln; blau 
mit Indigo; grün mie Grünfpan, oder auch mit 
einer Mifchung von blau und gelb, Mac) dem Faͤr— 
ben werden die. Felle gewafchen, mit Del eingefettet, 
dann wie oben die holländifche Leder, blanfgeftoffen, 
und zufeßt gepantoffelt. Der Corduan unterfcheider 
fih vom Safian, dadurch, daß er weicher und Fleins 
narbigter if. 


—S 


Drit: 





611 


Drittes Hauptſtuͤck. 
Von der Weißgerberey. 


g. 1471. 

Fer Weißgerber bereitet vorzuͤglich Schaaf: und 

Ralbfelle, durch die Gährung in Kleyen, 
und Garmachung in Allaun und Salz; mar bes 
dient fich feiner Waare zu allerhand Sachen, wiedieg 
einem jeden befannt ift. Die Felle werden erſt einge— 
weicht, um fie vom Blut reinigen zu koͤnnen, denn 
wo dies ſitzen bleibt, da macht es blaue Flecke; dar? 
auf legt man einige Stüde auf dem Schabebaum uͤber⸗ 
einander, und ftreicht eins nach dem andern, damit 
die Feuchtigkeit nebſt der Unreinigkeit herauskomme. 

G. 1472: Die Schaaffelle werden aufder steif: 
feite mit einem Brey von Kalk und Afche angeſchwoͤ⸗ 
Det, damit die Wolle loß werde; man beftreicht fie 
nur zur Halite, und legt dann die andre Hälfte druͤ—⸗ 
ber. Harte und ausgetrocknete Felle wirft man fo zu⸗ 
ſammengelegt in ein Faß, und gießt Waſſer darauf, 
damit fie nicht erhitzen, ſo liegen fie 8 bis 16 Tage, 
bis die Welle abgeht. Friſche Leder legt man nur auf 
einen Haufen, nach dtey Tagen it die Wolle fhon 
loß, die man nun mit den Händen abpfluͤckt. 

6.1473. Sept heiffen die Felle Bloͤſen, diefe 
bringt man nun in ein, in die Erde gegrabettes runde 
Faß, dev Kalkaͤſcher genannt: man loͤſcht nämlich 
einen Eymer Steinkalk zu 100 Bloͤſen in Waſſer ab, 
ſcheidet alle Steine und Kloͤſe rein davon ab, bringt 
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dann den Kalk ins Faß, und rührt ihn wohl ums 
dann breitet man geſchwind alle Felle darüber her und. 
taucht fie unter, hier bleiben fie ı bis 4 Tage, Dann 
hängt man fie auf, läßt fie abtriefen, feifcht den Aer 
ſcher wieder mit frifchem Kalkwaſſer an, und thut die 
Bloͤſen und Felle wieder hinein, jezt bleiben fie fo 4 
bis 8 auch wohl 12 Tage. 

9.1474. Die baarigten Felle werden auf eben die 
Art behandelt; nach 8 bis 12 Tagen fieht man zu; ob 
die Haare abgehen, ift dies, fo legt man fie auf den 
Schabbaum, und flreicht die Haare mit einem Stab 
ab; dann werden fie auch Ylöfen genannt. Darauf 
werden alle Blöfen auf dem Echabebaum ausgegli: 
chen, indem man die Ende der Züffe, Ohren und 
Schwanz abſchneidet; um nun auch den Kalf rein 
beranszubringen, weicht man fie eine Nacht in reinem 
Waffer ein, und ftreicht fie dann mit einem ſtumpfen 
Meffer auf dem Schabebaum aus; dieg gefchieht nun 
auch, auf eben die Urt auf der frächenfeite, aber ſehr 
behutfam, und indem man ln aufeinanders 
lest. 

$. 1475. Darnach ſpuͤlt man Die geder noch ein 
paarmal in laulichtem Waſſer, und läßt fie auströpfeln, 
damit fie recht tein in die Klehenbeize Fommen moͤ— 
gen; diefe wird folgendergeftalt bereitet: zu 100 Stüd 
nimmt man einen halben Berliner Scheffel Waizenz 
kleyen, und etwa 6 Eymer Waffer ; das Waffer wird 
laulicht warın gemacht, in einen Zuber gegoffen, und 
die Kleyen werden dann mit einer Handvoll Salz ein: 
gerührt, gleich nach dieſem Einruͤhren zieht ver Gerz 
ber jedes Fell amal durch die Brühe, Damit fie erwei— 
9* dann wirft er ſie in einer Buͤtte aufeinander, 
ſchuͤt⸗ 
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fchiittet die Kleyenbruͤhe darüber her, nachdem fie 
durch warmes Waſſer etwas erwärmt worden, und 
deckt dann das Gefäß welches nicht voll feyn Darf, mit 
einer Dede zu. 

6. 1476. So bald fich die Gährung zeigt, muß 
man nach den Fellen fehen, damit Fein Theil derfel- 
ben über der Brühe ſtehe, denn wo fie mit derfelben 
nicht bedeckt find, da entftehen blaue Flecke. In dies 
fer Beize bleiben die Blöfen etwa drey Tage, dann 
werden fie herausgenommen, gefpült, und auf den 
Windepfählen ausgerungen; nun müffen fie aber un— 
verzüglich in die Alaunbeize, weil fie fonft eins 
fhrumpfen. 

91477. Auf jeden Decher, oder zehn Stuͤck 
geder nimmt man ein ıf2 Pfund Allaun, 1/2 Pfund 
Küchenfal; , und 143 Eimer Waffer; diefe Mifhung 
wird warm gemacht, beftändig umgeruͤhrt, bis der 
Alan geſchmolzen ift, dann etwas von derfelben in eis 
nem Faß abgefühft, und nun zieht man alfe Felle ı, 2 
bis zmal dadurch, damit die Beize einziehen Fönne, 
und Flopft fie etwas mit den Händen; darnach wirft 
man fie in eine Buͤtte, laͤßt fie fo drey Tage auf einanz 
der liegen, damit fie die Feuchtigkeit recht durchdrin— 
gen, und fie völlig gar werden mögen; dann ringe man 
fie über der Buͤtte aus und trocknet fie fehr behutſam, 
auf reinen Stangen, 

G. 1478. Das völlige Zurichten oder Bereiten 
ber weisgaren Häute, beftebt in folgenden Stuͤcken: 
man befeuchtet fie etwas mit Waffer, oder man legt fie 
in einen feuchten Keller, damit fie gefchmeidig werden, 
und zieht fie dann über die Stolle. Diefe befteht aus 
einem Pfoften auf einem Fuß, oben bat fie ein halb— 

Qq 3 mond⸗ 
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mondfoͤrmiges nicht gar ſcharfes Eiſen, uͤber welches 
die Felle gezogen, und gearbeitet (geſtollt) werden, 
dadurch bekommen fie eine zaͤhe Biegſamkeit; dann 
‚werden fie wieder getrocknet. Enblich klemmt man fie 
in die Falz eines Querbaums (Streich chragens) und 
fireicht fig noch ereuz und quer mit der Streiche, wel 
che der Stolfe glei; iſt, nur daß fie einen Stiel mit 
einer Kruͤcke hat, die man unter den Arm Rüge, und 
fie dann mit der Hand führt, 


Vierte Hauptitüd, 
Bon der Säamifchgerberen. 


$. 1479 

s Saͤmiſchgare Leder unterfcheider fih von al: 
fen andern darinnen, Daß ihm vor dem Gar: 
machen die Narbe abgeftoffen, und es darnach durch 
Warten mir Fiſchthran gegerbt wird, Die fetten 
Hammel: und dünnen Scaffelle behalten aber ihre 
Narbe. Alle Häute können ſaͤmiſchgar gemacht wer: 
den, indeffen nimmt man vorzüglih Hiıfih: Mehs 
Bock Ziegen: und Kalbfelle dazu. Bey uns bereis 
tet der Weisgerber die Sämifchgare Leder; fie werden 
am miehreften zu Hofen gebraucht. 


$. 1480. Wenn die Häure wie oben gemeldet aus 
den Ralfäfcher kommen, und abgepält, oder enthaart 
find, fo muß ihnen die Narbe abgeftoffen werden; Dies 
gefchicht auf dem Schabbaum mit einem nicht zu fchars 
fen Meſſer, zugleich werden fie mit einem ſchaͤrferen 
aus; 
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ausgeglichen. Die Bloͤſen kommen nun wieder in 
den Kalkaͤſcher, und bleiben 4 bis 8 Tage darinnen, 
dann werden ſie auf der Fleiſchſeite abgeſchabt, und 
abermal in einen friſchen Aeſcher gebracht, wo ſie aber 
nicht lang bleiben, der Gerber kennt den rechten Zeitz 
punft aus Erfahrung, dann fpült und fireicht er fie 
recht rein aus, damit Fein Kalk darinnen bleibe, 

G. 1481. Schon ein paar Tage vorher, ehe die 
Felle aus dem Aefcher Fommen, rührt der Gerber ftie 
ſche Waizenfleyen ein und feßt fie mit Sauerteig, Ef 
fig oder Hefen, in Gaͤhrung; alsdann wirft er die 
Haͤute in einen Zuber, gießt die handiwarm gemachte 
Brühe darauf, und walft fie dann mit einer Keule 
rechtſchaffen durch, darnach ringe er fie auf dem Wins 
deſtock aus. 

$. 1482. Das Walfen der Sämifchgaren Leder, 
wodurch fie gar gemacht werden, gefchieht auf einer gez 
wöhnlihen Walfmühle ; die Häute werden auf der 

‚ Marbenfeite mit gutem fchwedifchen Thran einge— 
ſchmiert, zwey Felle mit den befetteten Geiten auf 
einander gelegt, zufammengerollt, und fo go bis 200 
Stuͤck in den Walkſtock gelegt, wo man nun die 
Stampfe darauf gehen laͤßt. Mach drey Stunden 
ſchwingt man fie aus, und hängt fie an einem Fühlen 
Ort auf, darauf walkt man fie wieder 3 bis 4 Stunden, 

$. 1483. Dann werden die Zelle in freyer Luft 
getrocknet, bis fie im Angriff vaufchen. Darauf 
fhmiert man fie wieder mit Thran ein, und behandelt 
fie fo wie das erftemal, nur daß man fie jezt 2 mahl 
abkuͤhlt, vet, und ohne mit Thran zu ſchmieren, 
walkt. Dann trodnet man fle wieder wie oben, und 

giebt ihnen zum drittenmahl Thran, walft fie nun 8 

Qqq 4 Stun⸗ 
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Stunden, kuͤlt fie ab, und walkt fie alsdann noch 2 
mahl nacheinander einige Stunden. Nun werden fie 
matt getrocknet, abgekuͤhlt und abermahl 12 Stunden 
gewalkt; ſieht num dee Gerber, daß die Felle am Halg 
als am dickſten Drt gar find, fo find fie gut; er walkt 
fie dann noch ein wenig mit Stroh, ſchwingt fie aus, 
und färbt fie nun in dee Braut. 
$- 1484: Das Farben in der Braut gefchieht, 
damit der Thran die Häute recht durchdringen, und 
völlig gelb machen möge; zu dem Ende weft fie Dee 
Gerber auf ein ausgebreitetes leinenes Tuch, in einen 
ipißig zugehenden Haufen, bier gäbren fie aufeınanz 
ber, und werden völlig vom Thran durhdrungen. 
Man muß fe aber forgfältig zudeden, und alle halbe 
Stunden nachfehen, damit fie nicht aufeinander ver 
brennen, und verderben ; findet man fie zu warn, fo 
wirft man fie geſchwind auseinander, und bringt fie 
dann wieder auf einen Haufen, bis man yieht, daß 
fie vollkommen geld und gut find, 
$. 1485. Jezt find die Haute noch voll vom Thran⸗ 
geruch und ſchmierig, daher waͤſcht man fie in gewoͤhn— 
licher reiner Aſchenlauge, handwarm, 3 bis 4 mahl 
aus. Das völlige Ausbereiten gefchieht durch Stol—⸗ 
fen und fireichen , wie bey dem weißgaren Leder, 
Das jchwarze Naubleder bereitet man eben fo, wur 
täßt man ihm die Narbe, ftreicht es auf der Fleiſchſei⸗ 
te rein, und fürbt eg mit der gewöhnlichen fehwarzen 
Farbe, 
$. 1486. Das rk ift eine Lederart, die 
zum Schreiben and Mahlen, aud zu Trommeln 
und Paucken beftinmt iſt; man’ braucht dazu alle 
Haͤute, welche weiß: und Eämifchgar gemacht werden 
koͤn⸗ 
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koͤnnen. Das weſentliche der Bereitung beſteht darin⸗ 
nen, daß die Faſern nicht eigentlich gegerbt, ſondern 
nur durch ihren eigenen Leim aufeinander getrocknet 
werden. 

$. 1487. Man treibt erftlich die Felle im Kalk: 
äfcher wie oben gelehrt worden, um fie von ihrem Fett 
zu befregen, dann beizt man fie in Kalkwaſſer, um 
die Fleifchfeite vecht rein machen zu Fönnen; dies ges 
fhieht nun, indem man ſie in Rahmen ſtark fpannt, 
ſchabt, die ‚Sleifchfeite mit Kreyde einreibt, und dann 
mit Bimsſtein klar abreibt. Finder mans noͤthig, ſo 
ſchabt man ſie noch duͤnner. 

$. 1488. Die Gerberey iſt vorzüglich ein wich— 
tiger Gegenftand der Gewerbleitung, weil wir durch— 
gehends in Teutfchland, noch bey weiten nicht die 
beiten Leder machen, welches doc zum allgemeinen 
Nutzen unumgänglich noͤthig wäre. Man bemerke als 
fo folgende aufferft wichtige Punfte: 

1) Da die Güte der Haͤute urfprünglich von eis 
nem wohlgefütterten, groffen, fchönen, und fetten Vieh 
herruͤhrt, fo ifts auch im dieſer Ruͤckſicht noͤthig, daß 
man die Viehzucht, fo viel möglich zu verbeſſern fucher 

2). zum Rothgerben wird eichene Lohe oder Rin— 
de erfordert, welche ein Produckt der Forftwirchfchaft 
iſt; da nun die Rinde des eichenen Schlagholzes die 
beite ıft, fo muß das Forſtkollegium die innlaͤndiſchen 
Server Damit verſorgen, und es darf keinem Gerber, 
bey Eo: fit eirun⸗ g feiner Haͤute erlaube ſeyn, alte Rin— 
de zu gebrauchen. 

3) Da fi die Güte der Leder beſonders der Sohl⸗ 
leder verhaͤlt wie die Jänge der Zeit, Die fie in der Loh— 
grube liegen, fo darfdas Schaugericht einem Gerber 

N. erlaus 
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erlauben, eine Haut zu verfaufen, die nicht wenig: 
fiens ein volles Fahr in der Grube gemefen, 

4) Su diefem Fall würde es viele Gerber geben, 
die den Berlag nicht thun Fönnten; daher darf niemand 
eine Gerbereh anlegen, der nicht das gehörige Kapis 
tal dazu hat; am beften ſteht alſo die Rothgerberey uns 
ter dem Berlag und Aufſicht eines fabrizirenden Kauf: 
mans, wenn der Gerber felber nicht Capitaliſt iſt. 
5) Da der Kalk innmer ein fcharfer freffender Kör- 
per ift, der, wenn nicht die genauefte Vorſicht beob— 
achtet wird, die Haute angreift, fo müffen Preife auf 
die Erfindung eines weniger ſchaͤdlichen Mittels, zu 
Wegbringung des Ferts und Oallertartigen Weſens, 
gefeßt werden; vielleicht findet mans in den allaliſchen 
Laugen. 

6) Ben den uͤbrigen Lederarten hab ich nichts weis 
ter zu bemerken, als daß Fein Stuͤck ohne vorberge: 
gangene Befi — des Schaugerichts verkauft wer⸗ 
den darf. 


Zweyter Abſchnitt. 


Von den Druckereyen. 


$. 1489. 
er giebt eg noch Handbereitungen, wo Genie 
und bildende Kunſt zum Zweck arbeiten, indem 
fie durch Aufdruckung farbigter Figuren, gewiſſen Ges 
wanden eine Schoͤnheit und Brauchbarkeit mittheilen; 


und durch eben dies Mittel, Buchſtaben, Woͤrter, 
Spra⸗ 
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Sprachen, und Gemälde dem Auge und Verſtand, 
auf eine vollfommene, mohlfeile, und fehr ger 
ſchwinde Art vorlegen Finnen, — 

$. 1490. Wenn man in einen harten beftändigen 
Körper Figuren eingräbt, diefe mit Farben beftreicht, 
und dann einem Gewebe, oder dem Papier aufdrudt, 
fo legen fih die Figuren mit den aufgeftrichenen Far: 
ben, auf dem Gewebe oder Papier an; wenn alfo eine 
folche Form einmal fertig ift, fo Fan man in groffer 
Geſchwindigkeit, eine Menge folcher Figuren abdrucken. 
Durch die Erjparung der Zeit, der Mühe und der 
Koſten, entfteht alfo Wohlfeilheit und Menge der 
Drucfdereitungen. 

$: 1491. Da es bey allen Fabrickwaaren auf 
Wohlfeilheit, Güte, Schönheit und Mannig- 
faltigfeit ankommt; fo werden die Druckbereitungen 
vorzüglich durchs Druden mit Formen, wenn alle 
übrige hieher gehörige Regeln beobachtet werden, 
mwohlfeil; ihre Güte hängt nebft der Dauer und Fe— 
ftigfeit der zu druckenden Grundftoffe, von der Halt: 
barkeit der Farben ab. Die Schönheit gründet fich 
nebft der Schönheit des Gewands oder Papiers, auf 
die Schönheit der Figuren, deren Uebereinftimmung 
mit der Natur, und auf die Lebhaftigfeit der Farben, 
Die Diannigfaltigkeit hänge endlich von der Mannig⸗ 
faltigfeit der zu deucdenden Gewande, vorzüglich aber 
der Figuren und Vorftellungen ab, 


—E 


Erſtes 


620 
— — 


Erſtes Hauptſtüͤck. 
Bon der Ziz: und Cattunmanufaktur. 0 


| G. 1492. 
Mitz nennt man ein leichtes, feines, pur baummol: . 
a3 lenes Gewebe, auf welches Blumen nad) der 
Rotur, aus freyer Hand, mit dem Penſel gemacht 
werden; doch bindet man ſich nicht mehr ſo genau an 
dieſe Erklaͤrung, man nennt auch Ziz das feinere, und 
mit mehreren Fleiß gedrucfte, und gemahlte Gewebe, 
Cattun bedeutere fonften alles Baumwollene Zeug 
das nicht gemahlt, fondern bloß gedruckt ift, heutiges 
Tages aber verſteht man alle gröbere, und echee 
gedruckte Zeuge unter dieſem Mamen. 


$. 1493. Die Zizfabricke erfordert ein geraͤumi⸗ 
ges Gebäude, mebit einem guten Bachwaffer, und 
grünen Plaz zur Bleiche; demnächft auch mancherley 
Materialien: als Weinfteinöl, (ol. tart. per 
delia.) den weiffen Cattun damit zu bereiten: Ara— 
Bifch Gummi zum verdicfen der Farbbruͤhen; Krapp 
um damit zu färben, und den Farben ihr Feuer zu ger 
ben; Alaun zum Beizen; Indigo zum Blaufärben; 
Haufchgelb Au erhoͤhen der Farben; Sode, Pott⸗ 
aſche, Kalk, Bleyzucker, blauer Vitriol, Po: 
meranz enfchaale, aetrocknete Ereuzbeeren, as 


cholverbeeren, fharfer Weineſſig, altes Eifen, 
uf. w. 


*) Vom gedructen Leinwand hab ich bey der Faͤrberey 
geredet. 
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u. ſ. w. Alle diefe Materien werden zu den Farben ge; 
draucht. 
9.1494. Die ächte wahre Druckfarben, find al⸗ 
ler Geheimniffe ungeachtet die man zu miffen vorgiebt, 
doch in Wahrheit folgende: *) Die ſchwarze Farbe, 
als die gemieinfte, weil alle Umriſſe der Figuren damie 
gedruckt werden, wird fo gemacht: man legt altes vers 
roſtetes Eifen in ftarfen Weineffig, und laͤßts ein Bier: 
sehjahr ftehen, dann gießt man den Effig ab, welcher 
nun die fchönfte fehwarze Farbe, aber noch zu duͤnn 
ift, daher giebt man ihr die zum Drucken gehörige 
Eonfiftenz, durch Vermiſchung mit Staͤrke. Violet— 
dunkel entfieht , wenn man ein Maaß von obiger Ei: 
fenbrühe mit eben fo viel reinem Brunnenwaſſer vers, 
mifht, 1/4 Pfund Cypriſchen Vitriol zufest, und 
dann ein 1f2 Pfand pulverifirtes, arabifches Gummi, : 
zur Druckconſiſtenz, darinnen aufloͤßt. 


6.1495. Zum rothen nimmt man ı Maas 
Waſſer, 16 Loth Alaun, 4 Loth Arfenick, 6 Loth 
Bleyzucker, 4Loth Pottaſche, alles klein geſtoſſen; 
dann loͤßt man 4 Loth Sode in einem Schoppen Eſſig 
auf, thut alle obige Sachen hinein, ruͤhrts eine Stun« 
de wohl um, und macht es mit 3/4 Pfund Gummi | 
zu einem dicken Brey. *) Will man dies roth dun« 
kel haben, fo ſetzt man 1/4 Eiſenbruͤhe dazu, und vers 
dicht fie nach Verhaͤltniß mit Gummi; foll fie hell wers 
den, fo verduͤnnt man fie mit Gummi, 


$, 1496» 


*) Jakobſon behauptet e8. 
2%) Mer in diefer Mifhung nichts rothes finden fan 
ber warte nur bis meiter unten: 
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$. 1496. Man maht auch ein Noth aus Aras 
ſilienholz, welches man nur in Waffer abfocht, und 
mit Gummi verdickt; man bedient fich aber diefer Fars 
be felten. Braun entfteht, wenn man entioeder 
1 Theil ſchwarzer Brühe mit 1/8 rother vermifcht, 
und mit Gummi verdidt, oder wenn man ſchwarz 
auf roch druckt. Durch diefe vier verſchiedene Haupt⸗ 
farben werden nun alle Schattirüngen hervorgebracht, 
fie koͤnnen nur gedruckt werben, und heiſſen daher 
aͤcht, folgende aber nicht, daher heiffen fie un Scht, i 


$. 1497. Die blaue Sarbe wird folgendergeitalt 
bereitet: man nimmt 4 Loth Indigso 6 Loth unges 
löfchten Kalk, 4 Loth Pottaſche, 4 beib Auri⸗ 
pigment, zu mQuart, oder 3/4 Maaß Waſſer. 
Zuerſt reibt man ven Indigo wie bey der Faͤrberey 
gelehrt worden, thut dann auch die pulveriſirten andere 
Spezies dazu, und waͤrmt ſie handwarm auf dem Feuer, 
bis ſich oben ein Kupferhaͤutchen, und drunter eine 
ſchoͤne gruͤne Farbe zeigt. Dieſe verdickt man dann 
mit Gummi, damit fie ſich deſto beſſer mit dent Pene 
fel auftragen laſſe. 


6.1498. Zum gelben nimmt man ein Pfund 
trockene Ereuzdeeren, 4 1/2 Loth Pomeranzenichras 
len, und fo viel reines Waffe: als genug ift, dies kocht 
man 3 Stunden zuſammen, fehütter dann 4 Loth 
Alaun in 3/4 Schoppen Eſſig aufgeloͤßt dazu, und 
verdickt es nit Gummi. Grün enefteht , wenn man 
mit blau den Grund legt, und dann das gelbe darauf 
trägt. Vielleicht haben die Cattundruder noch andre 
Farben, Zufäße, und Geheimniſſe; allein diefe bis 
daher befchriebene Farben find Die wahren und beften. 


$. 1499. 
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6. 1499. Das Gewebe zum Ziz und Cattun be— 
fteht aus feiner und groͤberer Baumwolle; Kette 
und: Einfchlag iſt einerley, und wird mit einem Lein— 
wandgrund ungebildet gewebt; obnun gleich die Baum⸗ 
wolle von Natur weiß ift, fo ift fie es doch. bey weiten 
nicht in dem Grad, der zu dieſer Manufaktur erfors 
dert wird; daher bleicht man den Cattun noch vorher, 
ehe er gedendt wird, durch öfteres Begieſſen mit 
Waſſer, und Bauen mit Buchenafche, fo wie das 
Leinwand. 

$. 1500. Nun bat mar einen bleyernen Keſſel, 
und über demfelben..eine Winde, mie bey der Faͤrbe⸗ 
ten; in denſelben thut man 20 Eymer Waſſer, laͤßt 
es laulicht werden, und fchüttet dann 6 Pfund Mein, 
ſteinoͤl dazu. Durch, die Gemifche wird der gebleichte 
Cartun gezogen, indem feine beyden Ende zuſammen⸗ 
geheftet, und er folchergeftale um: die Winde geleitet: . 
wird; wenn er zwo Stunden lang durch die laulichte. 
Brühe geführt worden, fo ift ihm durch das Alkali 
alles fettigte Weſen benommen, fo daß er nun die Far— 
ben annehmen Fan, Um nun auch die Oberflächen 
glatt, und zum Drucken gefchicht zu machen, fo wird. 
er in einer gewöhnlichen Calander geglättet. 

$.1501. Zum Drucken wird der Cattun an eis 
nem langen ſtarken Tiſch, aufein Brett fchlangenförz 
mig gefchichtet, damit er fich leicht abziehen laſſe, uͤber 
dem Tiſch bangen Mollen in hängenden Latten, um 
den Zeug daruͤber zu ziehen. Neben demſelben ſteht 
ein Junge am Chaflis: dies find 2 flache Faͤſſer die 
ineinander fiehen, das unterfte hat einen ledernen Bo— 
dem, Das oberfte einen wölenen, der aber feine Haare 
mehr haben muß, beyde Boden find wie an einer 

Drom⸗ 


x 
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Drommel ſtark geſpannt und auf dem unterſten — 
eine Sage fteifen En, von alten Farben. 

‘8. 1502. Der Junge fireicht die Farbe mit einer 
Hürfte auf den möllerien Boden des Faffıs, und’ 
drücke nun die aus hartem Holz verfertigte viereckigte 
Forme auf'denfelben an; da nun der Boden, auf dem 
weichen Brey, und doch geſpannt ruht, fo giebt er 
in gehörtgem Verhaͤltniß nach, und die Forme wird 
ganz gleichföumig"mit der Farbe überzogen. ' Dee 
Drucker ſteht indeffen am Tiſch, welcher mit einer 
wollenen Decke bedetfrift, und zieht den Cattun glatt 
und gleichfoͤrmig darüber ber, nimmt dann die Foͤrme 
von dem Jungen legt fie genau "an ihren Det auf, 
und ſchlaͤgt mit einem Hötgernen Hammer tinef darauf, 
werden die Figuren aufgedruckt | 

81503: Der Drucker muß eine Form genau am’ 
Hie andre anpaſſen, Damit man auf dent Zeug die Anz 
graͤnzungen nicht bemerken Fönne Daher muß die 
Form genan viereckigt feyn, und an allen vier Ecken 
kleine Stifte haben, fo daß man, wenn man eine an⸗ 
dre anlegt nur acht zu Geben hat, daß die Stifte ger 
nau dahin kommen, wo die vorigen gewefen find: 
Man kan groffe Figuren mit vielen Formen drucken, 
wenn die groffe Figur auf ein groſſes Brett’ aeflochen 
wird, und man es dann mit einer dünnen Säge in 
lauter Pleine Quadrate fchneidet, die man auf ter alatz 
ten Seiten gehörig nummerirt, und dann im Drucken 
ſo nach der Nummer aufeinander folgen laͤßt. 

§. 1504. Die erſte Form womit der Cattun ge⸗ 
druckt wird, heißt die Vorform, ſie druckt nur die 
Stengel und Umtiſſe dee Blätter und Blumen auf; 
dies gefchieht gewöhnlich mir Schwarzer Farbe. Wenn 

Dies 
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dies geſchehen iſt, ſo muͤſſen auch die Blumen mit 


Farben ausgefüllt werden; dazu bedient man ſich ande— 
ter Formen, welche Paſſer genannt werden, weil fie 
genau auf die Blumen, welche gedeueft find, paſſen 
muͤſſen; diefe Formen find fo eingerichtet, daß immer 
eine andre Karben, und an einen andern Ort auftraͤgt, 
als die andere, 

$. 1505. Wennder Cattun einen farbigten Grund 
Gaben fol, fo werden Grundformen erfordert, auf 
dieſen find die Blumen eingegraben, der Grund aber 
ift erhaben. Der gedruckte Cattun wird etliche Tage 
getrocknet, dann wird er von dem in der Druckfarbe 
ſich befindenden Gummi, und vom der Stärfe auf fols 
gende Weife gereinigt: man thut Waffer in einen Kefa 
fel, ſchuͤttet Waizenfleyen hinein, kocht den Cattun, 
unter beftändigens herumgiehen Uber die Welle zwo 
Stunden darinnen, fo geben Gummi und Starke 
heraus, die Sarben aber bleiben ſitzen. 


$. 1506. Daratıf foült man den Cattun rein aus; 
bie Farben find aber jetzt noch nicht, wie fie ſeyn ſol— 
len, ihr ſchoͤnes Anſehen, und ihre eigentliche Gestalt 
bekommen fie erft Durch den Krapı Geſetzt mar 
will ein 28 Ehlen langes Stuͤck Cattun das einen 
weiffen Grund baden foll, durch den Krapp ziehen, 
fo braucht man nur 3/4 Pfund dieſer Farbe; drehers 
ley Rotbh erfordert zwey ı/2 Pfund, ganz other Grund 
3 Pfund. Die Eigenfchaft des Krapps iſt daß er 
denen Stellen, welche alkaliſch find, ſeine ſchoͤne Roͤ— 
the, und zwar feſt, mittheilt, allen andern aber nicht, 
fie werden zwar rothlich, Das läßt ſich aber Bald weg⸗ 
bringen. 
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$. 1507. Diejenigen Cattune welche ſtaͤrker mit 
falzigter Brühe bedeckt find; z. B. braun und roth, 
erfordern auch viel Krapp, und im egentheil. Wenn 
gefärbt werden foll, fo nimmt man verſchiedene Stuͤcke 
Cattun, welche einerley Menge Krapp erforden, ’ feßt 
den dazu gehörigen Krapp in einen Keffel mit Waſſer 
ein, macht Feuer unter, hängt den Cattun über die 
Winde, und zieht ihn unter beftändigem Kochen, eine 
Stunde lang herum; dann wird er gefpült „ recht 
fauber gemacht, und mit Stöcen ausgeklopft. Nun 
find aber auch die Stellen welche weiß bleiben follen, 
roͤthlich, daher wird er mit der Vorſicht gebleicht, 
daß er nie trocfen werden darf, weil ihn fonft die Son: 
ne verſcheint. 
$. 1508. Wenn der Cattun Farben bekommen 
foll, die nicht gedruckt werden Fönnen, fondern mit 
dem Penfel gemahlt werden muͤſſen, oder mit andern 
Worten: wenn man Ziz machen will, fo muß es ger 
ſchehen wenn der Cattun von der Bleiche gekommen, 
gefpült, und getrocknet iſt. Dies ift eine Beſchaͤfti— 
gung für Frauenzimmer. Zum Zizmahlen ift wenig 
Geſchicklichkeit noͤthig: die Perfon welche es thut, hat 
das Mufter vor ſich, worauf alles ausgemahlt ift, auf 
dem Cattun aber, ift mit der Borform der Umriß ab: 
gedruckt, welcher alfo nur nach dem Mufler mit der 
gehörigen Farbe ausgefüllt werden darf; dies geſchieht 
mit Haarpenfels 
$.1509. Wenn ein Theil der Blumen, oder 
Farben gedruct, der andere gemahlt wird, fo nennt 
man den Zeng halben Ziz. Da man zum Ziz im 
mer 
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mer feinern Cattun nimmt, als zum bloß gedruckten, 
ſo iſt daher die M Rang entftanden, daß der Da ıe 
auf der Güre des Zeugs beruhe. Der Ziz darf nicht 
mit heiffem Waffer zu ſtark gewwafchen werden, damit 
er nicht feine Farben verliere.  Menn das mahlen 
gefchehen ift, fo wird er wieder geſpuͤlt, und getrodk 
ner, dann mit gewöhnlicher Stärke geftärft, aufge: 
ban: gen, und getrocknet. 


$. 1510: Das Glaͤtten geſchieht, wie ichs bey 
dem blauen gedruckten Leinwand beſchrieben habe; nach 
dem Glaͤtten wird der Ziz und Cattun ſchlangenfoͤrmig 
aufeinandergezogen, ſo daß er ein paar Ehlen breit da 
liec gt; ein folder Pak wird dann von beyden Geiten 
bei zufammengelegt, fo daß er wie ein Buch endlich 
zufammengefalten iſt. Unten auf dem Boden der 
Preffe wird nun ein Brett gelegt, darauf einige Stüd 
Cattun nebeneinander, dann wieder ein Brett, wie 
der Cattun, u. ſ.f. bis die Preffe Zeug genug hat; 
dann wird fie zufammengefchraubt: So ble:bt der 
Zeug einige Zeit ftehen, dann wird ei herausgenom⸗ 
men, und num iſt er zum Verkauf bereit; 


$. 1511. In Augsburg fängt man an mit Ku⸗ 
pfetplatten zu drucken; dieſe Arbeit wird freylich auf 
ſerordentlich fein, allein man kan nicht wohl mit Farz 
ben drucken; weil die Paffer fehr ſchwer zu machen find, 
Die koſtbarſten Chineſiſchen Zize find ganz gemahlt. 
Man druckt auch in Holland, wo ich nicht irre in 
Hamburg, uno andern Orten mehr, weis gewebte 
Siamoiſe; wenn die Farben vecht feſt gemacht werz 
den Fönnten, fo wäre diefer Zeug vortreflich, denn ee 
ift dauerhafter, als der gewöhnliche Cattun 
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$. 1512. Für die Gewerbleitung weiß ich hier 
weiter nichts zu bemerken, als daß fie darauf zu fehen 
bat, daß man die Waaren wohlfeil, gut, ſchoͤn, 
und mannigfaltig ausarbeitez und dafür forge, daß. 
man felbft eine folche Manufaktur im fand habe, weil 
der Ziz und Cattun von allen Weibsperfonen ges 
braucht wird. 


F—, 
Zweytes Hauptfſtuͤck. 
Bon den Wachstuchtapeten. 


— 1513 | 
Woehꝛꝛuuch nennt man das Leinwand, welches 
mit einem Firniß uͤberzogen, und dadurch fuͤr 
Wind und Wetter undurchdringbar gemacht wird; man 
verfertigt es in allerhand Farben, und druckt mancher: 
ley Figuren darauf, gefchieht dies auf eine folche Art 
und zu dem Zweck, um die Wohnzimmer damit zu 
beEleiden, fo nennt mans Wachstuchtapeten. Ob 
gleich diefe nicht fonderlich mehr Mode find, fo wer: 
den fie Doch noch vielfältig gebraucht, und das Wachss 
tuch ſelbſt, ift noch immer eine abgängige Waare ; 
auch kommt es nur auf eine gefällige Erfindung und 
fehönes Muſter an, fo koͤnnen auch die Tapeten wieder 
Mode werden, befonders da fie dauerhafter, als Die 
jeßt gewöhnliche Dapiertapeten find» 








6. 1514. Wenn man das Seinwand in Wachs: 


euch verwandeln will, fo wird es in Rahmen gefpannt, 
um 
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um es ausdehnen zu koͤnnen; dies gefchieht im groffen 
auf eben Lie Art, wie in Eleinen, wenn man ficken 
will, Alsdann Focht man einen gewöhnlichen Kleifter 
von Meel, überftreicht das Tuch auf einer Seite das 
mit, und läßt es langfam, ja nicht gähling trocknen, 
Damit er nicht abfpringe; dies wiederholt man etliches 
mal, bis der Grund ftarf genug, und alle Zwifchens 
raͤumchen der Faden ausgefüllt find. Dies Kleiftern 
iſt noͤthig, 1) damit das Gewand undurchdringbar wer« 
de, und 2) damit es den Firniß annehme. 


$. 1515. Wenn der Kleifter durch und durch recht 
trocken ift, fo Focht man einen gewöhnlichen Schreis 
nerfirniß von Leinoͤl und Silberglaͤtte, und beftreicht 
das gefleifterte Leinwand damit; hier verfährt man 
nun in Anfehung des Trockenens, und Wiederholung 
des Anftveichens, eben fo, wie bey dem Kleiftern; fol 
das Wachstuch fehwarz werden, fo veibt man den Firs 
niß mit Kienrus; zum blauen nimmt man Berlie 
nerblau, welches mit Bleyweiß verfeßt, die bellere 
Schattirungen giebt; dag grüne Fan mit Grünfpan, 
auch durch Vermifchung des Berlinerblaus mit einer 
gelben Farbe zumege gebracht werden. Ueberhaupt 
bedient man fich der allen Mahlern und Anftreichern 
befannten Delfarben. Endlich uͤberſtreicht man al 
les mit einem ſchoͤnen blanken Firniß, wovon man 
mancherley Compofitionen und Rezepte hat. Hier 
Fommts auch vorzüglich darauf an, daß durch glattes 
Auftragen des Kleifters, des Firniffes und der Far— 
ben, die Oberfläche recht glatt und eben werde, 
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$. 1516. Wenn man nun Tapeten machen will, 
fo muß das Wastuch mit den verlangten Formen ges 
Druckt und bemahlt werden; das Drucken gefchieht. mit 
Formen, und zwar mit Borformen und Paflern, 
wie bey dem Cattun; die Umriffe werden mit ſchwar⸗ 
zer Delfarbe gedruckt, welche auf einem Reibftein ges 
börig gerieben und dann auf dem Farbefüiffen mit dem 
Ballen bearbeitet wird. Das Farbekuͤſſen iſt ein 
anderthalb Ehlen fanges, mie Juchten uͤberzogenes, 
md etwas erhoben ausgeftopftes Brett; der Hallen 
iſt den Buchdruckerballen gleich, mit dieſem wird die 
Farbe ganz gleichfoͤrmig uber das Küffen verbreitet, und 
dann die Forme darauf gedruckt, melche auf dieſe Weis 
fe dünn mit der Farbe überzogen wird, 


$. 1517. Das Wachsruch ift glatt und ſchluͤpfrig, 
die Delfarbe auch ; das Drucken des Wachstuchs wuͤr— 
de alfo fer ſchwer feyn, wenn es nicht durch eine Fünfts 
liche Prefie erleichtert würde: dieſe befteht aus einem 
ſta fen Liſch, auf welhen das Wachstuch ausgebrei: 
tet wird; an allen vier Scken ſteht ein ftarfer Pfoften 
in die Höhe, auf diefen vier Pfoften liegt eine vier: 
ecfigte ftarfe Rahme, am welcher fich ein Geftell, wels 
ches auch aus einer Rahme beſteht, Die ganze Länge 
des Tiſchs durch, von einem Ende zum andern leiſe 
und doch gedrang fehieben läßt, | 


$. 1518. An dem beweglichen Geftell oder Rab: 

ine fchiebt fich auch ein Kloß nach, der Breite des Tis 
ſches bin und ber, von einem Ende ‚zum andern: uns 
ger dieſem Klotz befindet fich eine Schraube, die fich in 
demfelben leiſe auf und abjchraubt, und unten in einet 
ftarken eifenen Scheihe veweglid iſt; durch dieſe a 
rich⸗ 
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richtung wird man in den Stand gefeßt, die ganze 
Dberfläche des Wachstuchs zu drucken, ohne es nur 
im mindeften zu verrücen; denn man fan die Preffe 
ſelbſt über den ganzen Tifch fchieben wohin man will: 
folglich legt man die mit der Farbe beftrichene Forme 
behutſam an ihren Ort, ſchiebt dann die Preffe über 
die Form, und fchraubt fie nieder, fo wird die Form 
ſehr feſt angedruckt, ohne auszuglitſchen. 


$. 1519. Wenn nun der ganze Tiſch, ohne das 
Wachstuch zu verruͤcken, gedruct worden, fo zieht 
mans vom Tifch über Rollen fort, und huͤtet ſich 
wohl damit man nichts verwifche ; die Mollen liegen 
mit dem Tiſch horizontal; beffer ifts wenn man den 
Tiſch fo lang macht als das ganze Stuͤck Leinwand ift, 
fo bat man das Verruͤcken gar nicht nöthig. Wenn 
die Umriſſe gedeucdt find, fo druckt man auch mit den 
Paſſern; das zierlichfte aber wird mit dem Penfel 
von einem Mahler gemahlt. Wenn die Tapeten 
techt troden find, fo Uberftreiht man fie mit einen 
Glanzfirniß, trocknet fie wieder, und volle fie zum 
Verkauf zuſammen. 


ae 
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"Qrttes Hauptſtuͤck. 
Von den Papiertapeten. 


$. 1520. 

eye Papiertaneten find aus Papier verfertigte, 
und mit Ichönen lebhaften Karben gedruckte, Des 
kleidungen dee Waͤnde. Man bat zwo Gattungen 
derſelben 1) mit wollenen 2) mit Zizartiq gedruck⸗ 
ten Blumen und Figuren. Dieſe letzteren ſind jetzt be⸗ 
ſonders Mode, und werden in erſtaunlicher Menge 
gebraucht. 


$. 1521. Das Papier zu dieſen Tapeten, beſteht 
in groſſen Royalbogen, es wird ziemlich ſtark gemacht, 
und gut geleimt; zu den wollenen braucht man auch 
Scheerwolle von allerhand ſchoͤnen Farben, welche 
man aus den Wollenmanufakturen bekommen Fan. 
Leim das Papier zu leimen, Leindl und Silverglätte, 
auch Hleyweiß zum Firniß, Terpenthinoͤl, Gum— 
mi, Staͤrke, allerley Saft: und mineraliſche Far— 
ben, u. f. w. find Materialien, die zu dieſer Arbeit 
erforderlich. find, 


$. 1522. Das Papier wird in der Mühle in ges 
böriger Groͤſſe gemacht, aber nicht genug geleimt; dies 
geſchieht alſo in diefer Fabricke, in einem viereckigten 
Kaften, der ungefähr 2 Ehfen fang und breit, 3 bis 
4 Zoll hoch, mit Bley überzogen iſt, und auf einem 
Tiſchgeſtell ſteht. Man kocht guten hollaͤndiſchen 
Tichlerleim zu einem yanz dünnen Leimwaſſer, ſchuͤt⸗ 
tet 
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tet es in obigen Kaften, und zieht nun einen Bogen 
nach den andern dadurch ; dann hänge man fie auf 
einem Bock aufeinander, und läßt fie in ein unterge— 
jtelltes Gefaͤß abtriefen; das Leimwaffer muß aber im: 
mer warın gehalten werden. Dann breitet man einen 
Bogen nach dem andern aus, bringt einen ganzen 
Dad in eine Preffe, läßt fie eine Nacht darinnen fies 
ben, und hänge dann die Bogen auf Wenn fie 
trocken find, fo werden fie mit Pappe zu ganzen Stüden 
Aneinandergeleint, 
J. 1523. Wenn fie jegt wieder trocken find, fo 
muß das Tränfen mit Leimwaffer noch einmal wie; 
derholt werden ; dies gefchieht aber indem man die gan— 
ze Stüde mir einem weichen Penfel überftreiche, und 
dann jedes auf einen dünnen Stöck aufrollt 5 wer 
fie in diefer Verfaſſung ziemlich trocen find, fo werz 
den fie zum völligen Trocknen, noch befonders aus: 
einander gerollt, und aufgehangen. Durch dies dop—⸗ 
pelte Traͤnken mit Leimwaſſer bekommt das Papier die 
zu den Tapeten gehoͤrige Feſtigkeit, und wird dauer— 


haft. 


J. 1524. Das erſte was num vorgenommen wird, 
ift das färben des Grundes zu den wollenen Tape 
ten: foller griim werden, fo nimmt man einen wohl 
gereinigten Gruͤnſpan, oder Veragrün, reibt ihn 
bloß mit Waſſer ganz fein, und ftreiche ihn mit einem 
Haarpenfel auf; die Haltbarfeit erhält die Farbe durch 
einen Anftrich mit Terpenthinöl, auch wird der Grund 
daduech alänzend. Der rothe Grund entſteht aus ei 
ner Brühe von Fernambne mit Alaun gekocht; 

Rt 5 man 


634 Zweyter Abfchn. Druckereyen. 


man kan auch Zinnober mit, oder ohne Zuſatz neh: 
men; blau macht man mit Berlinerblau oder Lack: 
nußbruͤhe, gelb mit Gemmigutt, Auripigment, 
Gelbholz, Safran, u. d. g. Soll der Anſtrich 
einen Glanz haben, ſo nimmt man Gummi oder Leim⸗ 
waſſer anſtatt des bloſſen Waſſers. 


8.175255 Die Wolle womit die Tapeten be; 
ſtaͤubt werden follen, „Fauft man weiß oder gefärbt 
von den Tuchbereitern; weiß ift am beſten, man Fan 
ihr alsdann die verlangte Farbe felber geben; die Farz 
bebruͤhe wird gemacht, fo wie ich in der Faͤrberey ges 
ehrt habe, dann ſchuͤttet man die Wolle in ein Ges 
faͤß und die Farbebruͤhe darauf, rührt alles zufammen 
wohl um, und läßts fo lang ſtehen, alg es die Fichte 
oder dunkle Schattirung erfordert. - Dann nimmt 
man die Wolle, deckt fie wohl aus, ſpuͤlt fie recht: 
ſchaffen und. preßt dann auf einer Preſſe das Waffer 
heraus. 


6. 1526. Dann trocknet man die Wolle in einen 
Sieb im Schatten, und fehreitet nun zum Schneiden 
derfelben: dies gefihicht auf dem Wollkaſten, wel: 
cher: zwo Ehlen hoch, und beynah eben fo. lang und 
breit ift ; etwas unter dem Rand bat er ein feines 
Drathſieb, und am Rand eine Scheere, welche mit 
einem Schenkel feft gefchraubt ift, der andre aber ift 
beweglich; mit diefer Schere ſchneidet man die Wolle 
fo fein als möglich), was dann von: felbft durchs Sieb 
fälle ift brauchbar, und mas noch darauf liegen bleibt, 
muß wieder gefchnitten werden. 


$. 1527. 








Drittes Hauptit. Papiertapeten. 635 


9.1527. Zum Drucken focht man einen gewoͤhn— 
lichen Firniß von Leinoͤl und Silberglaͤtte; mifcht 
dann ſehr fein geriebenes Bleyweiß darunter, und 
kocht ihn wieder, doch darf er nicht dick werden, ſon— 
dern er muß die Geftalt eines dünnen Breys haben; 
fo bald er kalt ift, fchreitet man zum Drucken. Dies 
oefchieht eben fo und mit der nämlichen Prefje, wie 
beym Wachgtuch gelehrt worden; anftatı des Farbe-⸗ 
buͤſſens aber bat man hier ein gefpanntes leinenes Tuch, 
auf welches der Firniß geftrichen, die Form darauf ger 
fegt, dann mir der Hand unter dem Tuch ber gefahren, 
und fo der Firniß an die Form angedruckt wird. 


6.1528. Wenn die Figuren mit Firniß aufge: 
druckt worden, fo nimmt man Wolle von verlangter 
Farbe inein feines Haarſieb, halt es über das Papter, 
und Elopft mit den Händen daran, fo fällt die feinfte 
Wolle durch. Dies feßt man fo lange-fort, bis alles 
mit Wolle bedeckt iſt; wo nun Firniß ift, da Flebt die 
Wolle feſt, und giebt die wolligte Figur, an den lee 
ven Stellen aber fchürtelt fie fich wieder ab, Eo fan 
man erſt Umriffe drucken, ihnen die verlangte Farbe 
geben, dann mit Paſſern wieder andre Farben darauf. 
bringen, und folchergeftalt mancherley ſchoͤne Muſter 
perfertigen. 


6. 1529. Das Drucken der glatten Zizartigen 
Wachstuchtaperen, gefchieht mit den ſchoͤnſten Waſſer— 
farben auf eben die Art, wie man Ziz und Cattun 
druckt, man bedient fih am beften der Prefie dazu, 
welche bey dem Wachstuch gebraucht wird. Was mit 
Borform und Paffern nicht aufgetras gen werben Fan, 
das mahlt man mit Penfeln aus. 


Be⸗ 
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Beſchluß. 

fi 

Hier will ich den Lehrgang der Technologie fchlief: 
fen; ich war willens, noch die Druceren der Kupfer: 
flihe, und die Buchdruckerey abzuhandeln, allein dies 
Werk ift mie ohnehin ſchon ftärfer, geworden, als es 
mein Vorhaben war; uud da doch noch eine Menge 
nüzlicher und wichtiger Handwerker und Sabricken aus: 
gelaffen werden müffen, fo denke ich es werde nicht 
darauf anfommen, diefe Zahl noch mit diefen zweyen 
zu vermehren, Wer indeſſen alles was ich bisher ges 
lehrt habe wohl begriffen hat, den wird der Genius dee 
Fabrickkunde, ſchon weiter führen, und ihm die noch 
unbewanderten Werkftitten der biederen Handwerfds 
Veute, und der Organe der Staatsglückfeligfeit völliger 
und deutlicher bekannt machen, als die flüchtige Feder 
des technologifchen Lehrers. 


Ver⸗ 
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Verzeichniß 
der Schriftſteller welche ich zu dieſem Werk 
gebraucht habe. 


Fie Technologie erfordert vielerley phyſiſche, chy⸗ 

miſche, zur Naturgeſchichte gehoͤrige, mathe⸗ 
matiſche, beſonders mechaniſche und hydrauliſche 
Kenntniſſe, die man aus zuverlaͤſſigen Quellen ſchoͤ— 
pfen, und wo man etwas nicht weiß oder vergeſſen 
hat, ſich bey ihnen Raths erholen muß. Alle hieher 
gehoͤrige Schriften uͤbergehe ich, ich will nur bloß 
Diejenigen anzeigen, deren ich mich bey jedem Haupt— 
ſtuͤck bedient, und die ich gegeneinander verglichen 
habe, 


Zur Technologie überhaupt. 

Herrn Profefor Beckmanns in Göttingen, An 
leitung zur Technologte 1780. ein Werk, wels 
ches nebft dem Weberblick tiber jedes darinnen ent« 
haltenes Gewerbe , befonders gute Kenneniffe zu 
ihrer Gefchichte enthält, und daher nothwendig in 
der Hand eines jeden ſeyn muß, der die Technolds 
gie fEudiren will; aus diefem Grund babe ich auch 
aus dieſem Werk nichts in das meinige Übergen 
tragen, 


Alaunſiederey $. 46. 


Schwedische Abhandlungen von Heren Kaͤſtner 
überfeßt, hin und wieder, bejonders XXIX B. 


Spren⸗ 


Verzeichniß 


Sprengels Handwerker und Kuͤnſte 1ote Samm— 
lung. 

Dictionnaire de Chymie von Mr. Maquer, unter 
dem Artikel Alun. 


Vitriolſiederey $- 59. 
Schluͤter von Huͤttenwerken. 


Sprengels Handw. und Kuͤnſte rote Sammlung; 
Dictionnaire de Chymie. Art. Vitriol. 


Salzſiederey $- 74 

Hallens Werkftätte der Künfte, IV und \V Theil. 

Herrn Cammerrathd Succow's in Jena, chymi⸗ 
fhe und phyſiſche Schriften, 

Sprengeld Sammlung, X Theil; 

Models Fleine Schriften: 

Von Juſti chymiſche Schriften III Theil, 

Collini Mineralifche Keifen. 

Sammlung einiger Abhandlungen aus der Oekonomie, 
Kameralwiſſenſchaften, Arzneykunde, Scheide⸗ 
kunſt u. ſ. w. Leipz 1777: 

Bon Juſti Staatswicthfehaft II Theil. 

Deffen Finanzſyſtem 416; 

Herr ängsrorfs Schriften vorm Salzweſen. 

Belidors und Leupolds Werke vorm den Mafchinen: 

Salpeteeſiederey 9 117: 

Herr Cammerrath Sukow, chymiſche und phyſiſche 
Schriften. 

Sprengels X Sammlung: 

Von Juſti chymiſche Schriften 1.1 Theil: 

Zinkens öfon, Lexikon Artikel Galpeter, 

Leipzi⸗ 





der Schriftfteller. 


Leipziger Sammlungen IV und V Stauͤck. 

Hallens Werfftätte. 

Johann Epriftian Simons Kunft Safpeter zu 
machen. 

DPietich von Vermehrung des Salpeters. | 

Neumannd Abhandlung vom Salpeter in deffen 
Chymie. 

Meyers chymiſche Verſuche vom ungeloͤſchten Kalk, 
uͤber die Erzeugung der Salpeterſaͤure. 

Wallerius Abhandlung vom Urſprung und Natur 
des Salpeters in den phyſikaliſchen Beluſtigungen. 

Teichmeyers Phyſick. 

Lemery's Chymie. 

Schwediſche akademiſche Abhandlungen 1751. 

Neue oͤkonomiſche Nachrichten. 

Leipziger Intelligenzblatt 1766. 


Pottaſcheſiederey $. 147. 
Poͤrners chymiſche Schriften I Theil. 
Don Kufti Manufaftüren,; I Theil, 
Weigels chymifche Schriften: 
Schwedifche Abhandlungen XXI Theit. 
Schreiben an einen Kammerpraͤſidenten I Theil. 
Schrifteri dei Leipziger Def; Gef. I Theit. 
Schrebers öfönomifche Schriften XIV Teil, 
Deſſen neue erg III Their, 
Zinks oͤkon. Lexicon. 

Ludoviei Kaufmannslexicon Met Pottaſche. 
Zuckerſiederey. 
Von Juſti Fabricken II Theil. 
Daries Cameralwiſſenſchaften. 
Cam⸗ 


Verzeichniß. 


€ Fammerratb Sukows phyſ. und chymifche Schriften, 

Sprengels Xlite Sammlung. 

Halle IV Theil. 

Schauplaz der Künfte und Handwerker TV Theif, we 
eine vortrefliche Abhandlung des Herin Du Ha— 
mel du Monceau eingerücft ift, die ich vorzuͤg— 
lic) benußt babe, 


Indigobereitung $. 204. 


L’Art de l’Indigotier par Msr, de Beauvais 
Raceau Paris 1770. 


Waidbereitung $- 215: 
Daniel Gottfried Schrebers hiftorifch: — 
oͤbonomiſche Beſchreibung des Wayds. 
Hellots Faͤrbekunſt. 
Eoleri Landwirthſchaſt. 
Kulencamps Preisſchrift, Indigo aus dem Wayd 
zu machen 


Tobadsfabride $. 227: 
Sprenaels XII Sammlung. | 
Halle IV. Theil. 
Bon Kufti Ihe 
Was mir noch fehlte hab ich aus eigenen Beobach⸗ 
tungen zugeſetzt. 


Stärfmanufaftur $. 253: 


Hallens Werkftätte Vter Band. 
Herrn von Eckhardts Erve mentalkonomie, 
hkrausgegeben von Herrn Cammerrath Sukow. 


Durch 





der Schriftſteller. 
Durch muͤndlichen Unterricht von einem geſchickten 


Staͤrkfabrikanten hab ich noch einge Erfahrungen ger 
ſammelt, Und mitgorheilt; 


Bierbrauerey 9 271. 
Akoluthens Anmerkungen uͤber das Bierbrauen, 
Simons Kunſt Bier zu brauen. 

Der Kunſterfah ne Maͤlzer und Brauer, 
Sprengels AI Sammlung: 
Ich felbft habe zwey Jahr fang in einer ſehr guten 


Bierbrauerey gehölfen. Daher ich eigene Beobach⸗ 
ungen einruͤcken Fonnte; 


Weinmachen $- 305: 
Moziers Abhandlung von der beſten Art die Weine 
zu machen. 

Maupins Verſuche über die Veſchdnrrung der Weine, 
Engliicher Eyder $ 317. 
Abhandlung vom Cydermachen aus dem Englifchen 

überjeßt, 

Eſſigbrauerey $- 33:: 

Cammerrath Sukows, phyſ. und chymiſche 

Schriften: 
Daries Cameralihriftens 
Meine eigene Beobachtungen über den Fruchteſſig 
hab ich zugeſetzt. 

Branteweinbrennereh $. 350: 

Simon vom Branteweindrennen, Aquavit und Ef 


figbranen; 
=) Auch 


Verzeichniß 
Auch hier hab ich in den Werkſtaͤtten lange zu⸗ 
geſehen. 
Scheidwaſſerbrennerey $. 370. 

Schluͤter von Huͤttenwerken. 

Simon vom Salpeter. 

Seifenſiederey 5. 391: 

Hallens Werkſtaͤtte IV Theil. 

Sprengels XIII Sammlung. 

Lichterfabrick 6. 414. 

Eine ſehr gute Abhandlung vom Herrn Du Hamel 
du Monceau, im Schauplaß der Künfte und 
Handwerker I Band. 

Einige Anmerfungen von mir feldft. 
Faͤrberey $- 442: 


Jakobſons Schauplaz der Zeugmanufakturen, JBand. 
Sprengels ıs5te Sammlung. 

Hellots Faͤrbekunſt. 

Pörners Schriften, 


Seidenfärberey $- 527. 
Die vortrefliche Abhandlung des Herrn Maquer im 
Schauplag der Künfte und Handwerker IIIB. 
Leinwandbleiche $- 568. 


Hume Verſuch im Bleichen. 
In der groſſen Encyclopaͤdie ſind die Artickel Blanchir, 
Blanchifferie u.ſ. f. ſehr gute J 


Da | 








der Schriftſteller. 

Da ich die Elberfelder Bleiche werhe fehr aut, 
und in Teutſchland eine der beften ift, ſieben Jahe 
lang beobachtet habe, fo Fonnte ich auch hier aus eige— 
ner Erfahrung reden: 


Wachsbleiche $: 533% 
Sorengels i3te Sammlung: L 
Schauplag der Künfte ind Handwerker II Band: 
Kohlbrennerey 9 622: 
Hallen? Werkitätte III Theil, 
Schauplatz der Künfte und Handwerker, I Theil, 
Baume erläuterte Erperimentafchhmie, I Theil, 
Poͤrners chymifhe Schriften, I Theil. 
Weigels Grundriß der teinen und angewandten 
Chymie. 
Schwediſche Abhandlungen, XX Band. 
Berner Abhandlungen, XI Jahrgang. 

Meine Beſchreibung der Naſſauſiegenſchen Me: 
thode Kohlen zu brennen, in den Bemerkungen der 
phyſ. öfon, Gefellfchaft zu Lautern 1776. 

Theerfchmelen $- 548: 

An einen teutſchen Cammerpräfidenten ein teutichet 

Bürger, 1 Band, | 
Schwedische Abhandlungen, XVI Band von Herrn 

Alerander Funke, | 

Da bier in der Nähe Theeroͤfen auf ſchwediſche 

Art eingerichtet find, ſo habe ich eigene Bemerkungen 
und Vorſchlaͤge eingeruͤckt. 


Se 2 ih 


Vaerzeichniß 


Kienrußbrennen $. 661. 


Schwediſche Abhandlungen XVI Band, von Alexan⸗ 
der Funf. 


Kalfbrenneren $. 672. 
Sprengel3 IX Sammlung. 
Schauplag der Künfte und Handw. VII Theil, 
Das Kalkbrennen Habe ich auch ſelbſt vielfaͤltig 
geſehen und beobachtet. 


Gypsbrennerey $. 682. 
Sprengels IX Sammlung. 


Ziegelbrennerey $. 689. 


Abhandlungen der Herren Duhamel, Fourcroy, 
und Gallon, Schauplag der K. ud H. IVB. 
Abhandlung von dem Ziegelbrennen, von Herrn Ca; 

pitän Carl Wpnblad, aus dem Schwediſchen, 
im Schauplatz der K. und H. VII B. 
Einige eigene Bemerkungen und Vorſchlaͤge hab 
ich mit eingeflochten. 


Toͤpferkunſt $. 722 
Baume erläuterte Experimentalchymie III Theil. 
Sprengel Sammlungen I Theil und IX au 
Hallens Werkſtaͤtte III Theil. 
Von Juſti chymiſche Schriften III Theil. 


Tobackspfeifen $. 743. 
Sprengels Sammlung IX Theil. 
Hallens Wertftätte IV Theil. 
Juſti chymiſche Schriften III Theil, 
Fayen⸗ 





der Schriftſteller. 


Fayence 6.758. 
Von Juſti Fabricken II Theil. 
Deſſen chymiſche Schriften I Th. I und III Theil, 
Halle II Theil, 
Baͤume II Theit, 


Steinaut $ 765. ie 
Bon Juſti chymifhe Echriften III Theil. 
Baum: IT Theil. 
Hier habe ich die Beſchreibung eines * wenig 
bekannten ſehr brauchbaren Ofens u ie i 


Poorzellanfabrick $. 775. 

Im Xlilten Band des Schauplases der Künfte 
und Handwerker theilt Schreber die Abhandlung des 
Heren Grafen von Milly nit; die Zufäße jenes groß 
fen und fleiffigen Cameraliften, in welchen auch eine 
Anzeige der Schriften welche vom Porzellan handeln, 
nebft vielerley merkwürdigen hieher gehörigen Sachen 
enthalten ift, find vortreflih. Daſelbſt finder man 
auch des P. d’Entrecolles Nachrichten vom Kine 
fiihen Porzellar. Dieſer Schreberiichen Ueberſe— 
zung Babe ich mich bedient; und gewiffe, mir davon 
befannt gewordene Nachrichten mitgerheilt, 


Glashütte $. 821. 


Sprengel X Sammlung, 

Bon Juſti Fabricfen I Theil, 

Hallens Werfftärte III Theil. 

Baume erl. Erperimentafchymie III Theil. 


Ss 3 Spies 


Verzeichniß 


| Spiegelgieferey $- 340. 
Eprengeld Xte Sammlung, 


Eiſenſchmelze $. 857. 
Schauplatz der Künfte und Handw. Il und XIB. 
Schwedenburas regnum fuhterraneum deferro; 
Das Werf der Heren Marquis de Courtivron et 
Bouchu. 

Meine Abhandlungen vom Naffau :Siegenfchen 
Eifen und Stahl in den Pemerkungen der phyſikaliſch⸗ 
ne Geſellſchaft zu Lautern. 
Dictionnaire de Chymie vie Artickel Acier und 

Fer. Ai 


Meffinafchmelzen $- 878. 
Dictionnaire de Chynie Art. Cuivre. 

Du Hamel im Schauplag der K. und 9. V DB. 
Cammerrath Sukows, phyſiſche und chymifche 
Schriften. 

Von Juſti Fabricken II Theil. | 

Deffen chymiſche Schriften Il und III Theil. 

E: prengels Sammlungen [IV Theil. 
Hallens V Theil. 

Pörners ehymiſche Schriften I Theil, 
Beaume's chymiſche Schriften, 


Eiſenſtabſchmieden $. 900. 

Auſſer obigen bey dem Eiſenſchmelzen angezeigten 
Schriften, meine Abhandlung vom Naſſauſiegenſchen 
Stabſchmieden in den Bemerkungen der phyſ, oͤkon. 
Geſellſchaft. 1777: 

Oſe⸗ 


ber Schriftfteller. 


Dfemundfchmieden $. 918. 
Eben diefe meine Abhandlung. 
Reckſchmieden $. 923- 
Diefer Fabrik hab ich felber fieben Jahr lang vor; 
geftanden, es find aljo lauter eigene Beobachtungen. 
Meſſingſchmieden $.937- 
Dbige Schriften vom Meſſingſchmelzen. 
Eiſendrath 6. 946. 
Meine Abhandlung in den Bemerkungen vom Jahr 
1777 
| Meffingdrath $: 953: 
Obige Schriften vom Meffingfchmelzen. 


Nadelfabrick $- 957. 
Bon Juſti Fabriken II Theil. 
Sprengel Ute Sammlung. 
Hallens Werft. I und Il Theil. 
Schauplatz der K. und H, J Theil, die Abhandlung 
des Herrn Du Hamel; mit Zufäßen der Herrn 
Perronet und Reaumur. 


Muͤnzkunſt 6. 985. 
Hallens Werkſtaͤtte V Band, 


Meelmuͤhle 6. 1023. 
Sprengels XII Sammlung. 

Ich habe felbft diefe Mühlen oft und vielfältig bes 
obachtet ; mithin waren mir mehrere Schriftfteller uns 
nötig. 

85 4 Brett: 


Verzeichniß 


Brettmuͤhle $. 1049. 


Dieſer ſind hier in der Naͤhe ſehr viele, ich hab 
meine eigene Beobachtungen mitgetheilt. 


Pulvermuͤhle $. 1062. 
Baume chymiſche Schriften I Theil. 
Poͤrners ehymiſche Schiiften III Theil. 
Schwediſche Abhandlungen XXL Sheil, 
Hallens Werkſtaͤtte V Theil. — 
Sprengels X Sammlung. 


Krappmauhle $. 1085. 

Kurzer und deutlicher Unterricht für den Churpfaͤlzi⸗ 
ſchen Landmann, wie die Färberrörhe gder der Krapp 
mit Vortheil zu pflanzen und zuzurichten fey. 

Pfannenſchmidts praftifcher Unterricht von der Faͤr⸗ 
berröthe oder Krapp. 

Stephan Gugenmuß Beobachtungen über den 
Krappbau, Bemerfungen der phyſ. oͤkon. Gejell: 
{haft 1777- 

Sch habe die Michelſche Krappmühle zu Mann: 

Heim felber gefeben, und hier beſchrieben. 


Delmühle $. 1100. 
C. R. Sukows phnfifhe und chymiſche Schriften, 
Daries Cameralſchriften. 
Leipziger Sammlungen 1777. 
Meine eigene Bemerkungen. 


Papiermuͤhle $. 7126. 
Die ſchoͤne Abhandlung des Herrn Je la Lande im 
Schauplatz der 8. und H. JI Band. 
Erin 


der Schriftitelter, 


Spinnerey $. 1160. 
Hier Habe ich die Schriften gebraucht, welche 
unten bey den Webereyen vorfommen, und meine ei: 
gene Beobachtungen allentbalben mit eingeruͤckt. 


Striderey $. 1223, 
Don Juſti Manufakturen II Theil. 
Jakobſons Schauplatz der Zeu gmanufafturen H Thei⸗ 
Hallens Werfitätte II Theit. | 
Den Strumpfitul hab ih nach meinen eigenen 
Beobachtungen befchrieben, 


Bandwirken $. 1243: 


Diefe Manufaktur, und die Fünftliche Ban: 
mafchine hab ich bloß nach meinen ei genen Fr 
gen beſchrieben. 


} Leinweben 9.1283. 
Auch dies find meine Beobachtungen, 


Wollenweberen $. 1307. 


ArtdelaDrapperie par Mr.DuHamel du Mon- 
ceau, indem Wert Les Arts etles Metiers. 

Schauplag der KR, und H, V Theil, 

Jakobſons Schaupfas I Band, 

Eprengels XIV Eammfung. 

Maırpergers Tuchmacher Handwerk. 

Abhandlung von Tuch und andern Wollenmanufakı; 
ren u. fm. aus dem franzöfifchen Leipzig 1779. 


Zeugweberey 9 1339, 
Sprenaels XIV Sammlung. 
So © — 


\ 


Verzeichniß der Schriftfteller.. 


Jakobſons Schauplas II Band, 
Siamoisfabrick $ 1361. 
Diefe hab ich aus meinen eigenen Erfahrungen 
befchrieben. 
Geidenweberen $. 1367. 

Sprengel XIV Sammlung. 

Jakobſons Schauplag III und IV Band, 

\ Tapetenweberey $- 1399. 

Sprengels XV Sammlung. 

Schaupfaß der K. und Handw. VII Band, 

Jakobſons Il Band, 

Hutmacherey $ 1415: 

Jakobſons Il Band, 

Schauplag der K. und H. VI Band. 
Rothgerberey 9.1438. 

Sprengel XII Sammlung. 

‚Art du Tanneur par Mr. de la Lande deſſen 
Art. du Corroyeur, in dem Werk les Arts et 
les Metiers. 

Weisgerberey $ 1471. 
Saͤmiſchgerberey 9 1479. 

Sprengel XII Sammlung. 

Ziz und Gattundruderey $ 1492 _ 

Jakobſons Zeugmanuf. I Band, 

Wachstuchtaveten 6. 1513; 
und Papiertapeten 9. 1520 
Ehen dies leßtere Werk, 


Para: 





Fer a 


Paragraphenregiſter. 


Einleitung. 


Rohe Produkte beduͤrfen einer Zubereitung F. 


Dieſe verhaͤlt ſich wie die Verfeinerung 

Hoher Grad derſelben in Europa 

Daher 2te Claſſe der Erwerber, Verzehrer, 
Handwerksſtand, bedarf der Vorſorge des Staats 


Zweck des Zubereiters, web des Ränfers, durch» 


kreuzen ſich 

Wodurch beyde Zwecke —— werden 

Kenntniß der Zitſewiſenſchaſten noͤthig/ aber 
nicht zulaͤnglich 

Die Geſetzgebende Gewalt erſetzt das fehlende 

Durch dezu erzogene Männer, Cameraliſten 

Dieſe muͤſſen alfo die Technologie ſtudiren 

und zugleich auch die Landwirthſchaft 

Worterklaͤrung des Worte Technologie 

Nothwendigkeit eines Syſtems, Grundlage dazu 

Wuͤrkende Kräfte, Ylaturund KRunft, 

Daher ween Haupttheile Chymie, Mechanick 

Erſter Theil, Naſſer Weg, trockner Weg, 

Naſſer Weg: Salzbereitungen, Gaͤhrun— 
gen, Deſtillationen, br oe 
Bleicherey. 

Trockener Weg: Brennereh Schmelzerey, 
Metallwerke. 

Zweyter Theil: Mechanic, Mafchinen. 
bereitungen, Handbereitungen. Majchi- 
nenbereitungen, Mühlen 

Weberey 5 ⸗ 

Handbereitungen , Filzbereitungen, 

Druckereyen ⸗ 

Plan des ganzen Werks 

Lehre von den Hraͤften der Anfang ydes Ab⸗ 
—— 

Handwerk felßer, ber Fortgang 

B— —— Anwendung, der Schluß 


© on an $ WR 


{ R € $ i ſt € % 
Erſter Theil Chymie. 
Erſte Claſſe. Naſſer Weg. 


Erſter Abſchn. heereitungen 
von den Salzen 


d. 33-48 


Erſtes Hauptſtuͤck launfeden. Beſchaffen⸗ 


heit des Alauna 
Das: Sieden deſſelben Pi 
Kür den Geſetzgeber s 
Zweytes Hauptſtuͤck. Vitriolſieden. 
tur der verſchiedenen Vitriole 
Bereitung derſelben 


trachtungen. 
Allge neine Kehren: Bon: Satzuachen 
Urſprung der Sohlen 


Salzprobe, Hydroſtatiſche wagefpindel 


Anlenung einer, Salıne 

Gradirhauß Ania ⸗ 
Sonnengraͤdirung 
Verſieden der Sohle 
Soggen 


Srocfnen des Sales. * —— mhige Be⸗ 


trachtuagen — 
Fuͤr den Geſetzgeber. 
Viertes Hauptſtuͤck. Salpeter. 
Natur diefed Salzes 2 
Uriprung deffelben ⸗ 
Anlegung der Siederey 4 
Salpetermegnete s 
Yuslaugen P i 
Sieden e 
Crpftallifation , Reinigung s 
Fuͤr den Gefeßgeber 
Rünftes Haupfſtuͤck. Poltaſhe. 
Natur und Urſprung des Dflanzenalfali 
Derfchaffung der Aſche i ‚ 
Anlegung der Pottaſcheſiederey s 
Auslaugen e s 


Sieden ⸗ 


46-52 
"53-57 


58 


59-62 


Na 


Drittes Hauptſtuͤck. Kochſalz Phyfſche Be⸗ 


74-76, 
77-80. 
81-829 
83-99 ° 
99-93 


102-108 
109 


110-115 
116 


7 
118 
119-122, 
123-129 

1330-133 
134-138 
139-145 
146 


147-149 
150-152 
1553 
154-157 
158-139 
Rei⸗ 


Regiſter. 


Reinigung der Pottaſche. —— $. 160-164 
Für den Geſetzgeber 165 
Sechſtes Hauptflüch Zucker, 
Natut der Zucherartigen Säfte s 166-168 
Erſte Reinigung - 169-171 
Zuckerraffinerie, zte Neinigung. s 172-173 
Sieden ⸗ ⸗ 174-178 
Sormen ° s ⸗ 178-182 
hedeckung mit Erde a 133- 18% 
Darre, und Schlugbemerfungen 186-189 
Fuͤr den Gefeßgeber z 190 
Zweyter Abſchn. Gährungen. 
Theorie der Gaͤhrung F 191-203 
Erfies Hauptſtuͤck. Indigo. 
Beſchreibung deffelben 204 
Betrachtungen über die blaue Farbe der Pflanzen 205206 
Indigobereitung. Faͤulungotupe 207-210 
Ruͤhr- oder Schlagküpe s BıL-212 
Setzkuͤpe. 213. 214 
Zweytes Hauptfſtuͤck. Waid. 
Seſchreibung deſſelben ⸗ dis x 
Erſte Arbeit ⸗ 216. 217 
Gaͤhrung deſſelben 419-221 
Rulencamps Indigobereitung aus dern Waid aa2-a05 
Für den Gefeßgeber ⸗ 226 
Drittes Hauptſt. Taback. 
Beſchreibung deſſelben 227 
Phyſiſche Bemerkungen . 228, 229 
Nauchtabact, 1) Canafter. 2) Suizent, Rol, 
lentaback 230 
Allgemeine Bereitung dieſer Arten 231 
Suizent, Sortiren ö 232 
Beize, Gährung 233-236 
Schneiden, einpatfen, trocknen 237-239 
Rollentaback, — 240 
Spinnen 241-243 
Schnupftabad, beiien, PRIOR ren 244 
Sortiren, beizen 245. 246 
Carottiren 247-249 
Mappiren 250. 251 
Mahlen 252 


Ders 


Reqgqiſter.“ 


Verſchiedene Schnupftobacksſorten F. 283 
den Geſetzgeber ⸗ 254 
Viertes Hauptſtuͤck. Stärke. 
Befchreibung ⸗ 258 
Phyſiſche Bemerkung ⸗ 256 
Auswahl des ee) Schroten 257 
Gaͤhrung ⸗ 258. 259 
Scheidung durch creiuen ⸗ 260 
Abſuͤſſen ⸗ 961-363 
Trocknen 6 264-266 
Kastoffelftärfe a 267. 268 
Andere rohe Materialien ⸗ 269 
Fuͤr den Geſetzgeber. ⸗ 270 
Fuͤnftes Hauptſt. Bierbrauen. 
Was ein ſtarkes Getraͤnke ſey, Verſchiedenheit 
und Natur derſelben 371-276 
Bier, brauneg, und weifeg, Daterien dazu 277 
Befchaffenheit der Gerfie 278 
Einthetlung der Arbeit deg Brauens 279 
Malzmachen 281. 293 
Welken, Luftmali / Darrmatz ⸗ 283 
Darre . 234; 283 
ESchroten | p . 286 
Brauen ⸗ ⸗ 237 - 298 
‚Abkühlen ⸗ ⸗ 892: 293 
Gaͤhrung ⸗ 294:296 
Meisbier, Waizen 6 297 
Malzen ⸗ ⸗ 298 
Brauen > 0 299, 300 
‚Abrüplen 5 6 301 
Gährung ö ö 303 
Für den Befeßgeber ⸗ 303. 304 
Sechſtes Hauptſt. Wein. 
Allgemeine Bemerkungen 305 - Zi 
Herrn Maupins Methode, aßbeesen 311 
Moftern, gaͤhren 312, 313 
Keltern d 314 
Behandlung im Faß ⸗ 315 
Sur den Geſetzgeber 316 
Siebendes Hauptſt. Erolſcher Cyder. 
Beſchreibung 317 


Mate⸗ 


KeiiheH 


Materien und der Betheſeien 
Obſtreiben 

Keltern 
Gaͤhrung 
Zubereitung der Faͤſſer ⸗ 


Fuͤr den Geſetzgeber 


Achtes Haupiſt. Eſſigbrauerey. 
Beſchreibung 

Sauere Gaͤhrung 

Materien zum Eſſig, und deren Behandlung 
Zwo Methoden des —— 
Eſſigferment 

2te M ethode ⸗ 
Ausgaͤhren in Faͤſſern 

Fuͤr den Geſetzgeber. 


Dritter Abſchn. Deſtlationen. 
Theorie derſelben 


Erſtes Hauptſt. Brantewein 

Beſchreibung 

Materien 

Breit aus dem Gefreybe, Malen 
Schroten, Gähren 

Deftilliren, erfieg . 

ates Abziehen ⸗ 

Liqueur ⸗ 

Sur den Gefeßgeber 


Zweytes Hauptſt. Shemafkr 


Befchreibung 
Phyſiſche Bemerkungen ⸗ 
Su aim Bereitung ⸗ 
a eifernen Toͤpfen die beſte N 


In Retorten ⸗ 

Zuͤr den Geſetzgeber ⸗ 
Vierter Abſchn. Kochbereitungen. 
Theorie des Kochens 
Erſtes Hauptſt. Seifenſiederey. 
Beſchreibung 

Phyſiſche Bemerkungen 
Beſte Aſche, Lauge 

Verſchiedenes Ser, verfchiebene Seifen 


$. 318. 319 


331 
332-335 
336-338 
339 

340 
341. 34% 
343 

344 


345-349 


350 
351 
352. 353 
354» 355 
356 - 360 


391 


Regiſter— 


Seifekochen ⸗ 
Seifeformen 
Fur den Gefeßgeber: ⸗ 


Zweytes Hauptſt. Lichtziehen. 
Beſchreibung 

Phyſiſche Bemerkungen ⸗ 
Auskochen des u ⸗ 
Docht € 
gezogene; sesoffene Lichter P 
gezogene & 
gegoffene 2 

Sur den Geſetzgeber ⸗ 


Drittes Hauptſt. Faͤrberey. 
Phyſiſche und technolosiſche Bemerkungen 
Blaukuͤpe ⸗ 
Gedruckte Leinwand) Mangelglätten 
Baumwolle blau zu färben ⸗ 
Wolle ⸗ 

Scharlach ⸗ 

Andre rothe — ⸗ 
Gelb ⸗ 

Braun 

Schwar; se > 
Sufatmengefegte Farben N 
Seladongrun ⸗ 

Roth auf Baͤumwolle, und ſchwarz 
Seidenfarberey, kochen der Seide 
Weiſe Seide 

Nlaunen a 
Blau 

Gelb, mit ſeinen Schaftisungen 
Noch mit jeınen Schaͤttirungen 


D 


zruͤn ⸗ 
Violet ⸗ 
Lila ⸗ 
Purpur ⸗ 
Zimmetfarbe grau ⸗ 
Schwarze Seide ⸗ 


Fuͤr den Geſetzgeber 


Fuͤnfter Abſchn. 
Theorie derſelben 


Bleicherey. 


8. 406. 411 


412 
413 


414 

413-419 
420-423 
424-430 


431 


432-436 
437-446 
441 


442-453 
454476 
477*4853 
44. 
485-489 
4909 - 500 
BOL-508 
509 
510. 511 
512-518 
516, 517 
518. 519 
520:526 
527-529 
530-53% 
533 

534 0. 
535-5409 
541-548 
549. 556 
551 

552 

BE >. 
554-556 
557-563 
564 


565-565 
Er⸗ 


es 
—* 


Regiſter. 


Erſtes Hauptſt. Leinwandbleiche. 
Beſchreibung des Leinwands, und * Bleichens 8. 571 
Hollaͤndiſche Bleiche 


Einweichen, Gaͤhren, wauchen Baal 
Bleichen 577-579 
Gährung in Milch P 580-583 
Für den Gefeßgeber 534 


Zweytes Hauptſt. Wachsbleiche. 
Beſchreibung des Wachſes, Theorie * Bleichens 585 - 589 


Eintheilung der Arbeit 590 
Einfchmelzen B 591 
Bändern 5 592-595 
Bleichen D 596-599 
Wahslichter ⸗ 600 
Dachte E) 601 
Gieſſen er Wachslichter s 602 - 606 
Wachsſtoͤck ⸗ 607-610 
Dechraceln s 611 
Fuͤr den Geſetzgeber "619 
Zweyte Claſſe. Trockener Tu. 
Theorie deffelben 613-617 
Erſter Abfchn. Brennereyen. 
Theorie derfelben « 618-621 
Erftes Hauptſt. Kohlbrennen, 
Beſchreibung und Theorie 622-628 
— ——— Holzhauen, Grube, Aufiegen Deden Be -638 
Brennen 639-646 
Für ben Gefeßgeber 647 
Zweytes Hauptſt. Weerſchwelen. 
Beſchreibung und Theorie 648-653 
Theerofen 633. 654 
Vorfchlag einer andern Methode ⸗ 655-658 
Pechſieden 659. 660 
Drittes Hauptſt. gienruß. 
Beſchreibung, Theorie 661-664 
Dfen und Vorrichtung ⸗ 665 -667 
Das Brennen felber D 668. 669 
Fuͤr den Gefeggeber ⸗ 670 


Dit Vier⸗ 


Regiſter— 


Viertes Hauptſtuͤck. Kaghrnnen. 
Beſchreibung, Theorie 


Saltöfen und Brennen s 
Fuͤnftes Haupiſt. Sppebrennen. 
Beſchreibung, Theorie 

Das Brennen felber 6 
Gebrauch des Gypſes ⸗ 


Sechſtes Hauptſt. Ziegelbrenneren 

Beſchreibung und Theorie 

Bereitung der Erde ⸗ 
ormen und trocknen ⸗ 
iegelofen 
iegelmeiler ⸗ 

De Dfen ⸗ 
chwediſche Ziegelbrennerey ⸗ 

Fuͤr den Geſetzgeber 


Siebendes Hauptſt. öpfetlunſt 
Beſchreibung und Theorie 


Materien ⸗ 
Stubenofen ⸗ 
Schmelztiegel ⸗ 
Irrdenes Geſchirt ⸗ 
Töpferofen 


Noch andre Waaren fleinerne Geſchitr 


Achtes Hauptſt. Tobacköpfeifen. 
DHefchreibung und Theorie 
Schlaͤmmen des Thons ⸗ 
Der Roller ® 

Der Kalter ° 

Der Tremmer 8 
Der Dfen ⸗ 
Gummen, und Einpacken ⸗ 


Peunt:s Haupt. Fayence. 
Beſchreibung, Theorie ⸗ 
Materie, und Bearbeitung e 
Glafur a 
Einbrennen derfelben a 
Zehntes Hauptſt. Steingut. 


Befchreibung,, Theorie r 
AN und Bearbeitung ⸗ 


$.671-674 


675-688 


682. 683 
684-686 


689-694 
695 

696 
697-702 
703-707 
708-713 
714 -72@ 
721 


722. 723 
724. 725 
726-729 
730-733 
734-737 
738. 739 
740-742 


743-745 
746. 747 
2743 
749-751 
252. 753 
754-756 
757 ° 


758: 759 
760. 764 
762. 763 
764 


265. 766 
2767. 768 
El 


Regie 


Glaſur ⸗ 
Koͤſtbare Fayence 
Beſchreibung eines ſehr guten Ofens 


Eilftes Hauptſt. Porzellan. 
Beſchreibung, Theorie, Materien 
Vorbereitung derſelben Pr 
Dreyerley Verhältniffe -» s 
Si hrung 
Merfertigung ber Sefhirre, trodnen 
Das erjie Brennen ⸗ 
laſur ⸗ 
Das 2te Brennen ” 
Dorzelanmalerey . 
Einbrennen der Farben . 
Reaumuͤrſches Porzellan . 
Für den Geſetzgeber ⸗ 


Zweyter Abſchn. Schmelzereyen. 


Theorie derſelben 


Erſtes Hauptſt. Glas. 
Beſchreibung, Theorie 
Glasarten, Materien ⸗ 
Calciniren 
Schmelzen . 
Weisglas 
Cryſtallglas 

Verfertigung glaͤſerner Geſchirre 
Streck- und andre Dfen « 
Kühlen 

Zweytes Hauptft. Sprgel, 


— Theorie 


Ofen 
Fritte 
Gieſſen 
Kuͤhlen '< 
Schleifen ⸗ 
Spiegelmachen 
Glasſchleifen 
Fuͤr den Geſetzgeber 
Drites Hauptſt. Eifenfhmelien. 
Deichreibung und Theorie 

Ita 


$, 769 


770 
771-774 


775-778 
779-788 
782. 733 
784-788 
789 
799 
791. 79% 
793-797 
798-817 
812. 813 
814 
815 


816-820 


821-8238 
8324. 825 
826 

827-830 
831. 832 
833. 834 
835. 336 
837 

838. 839 


640. 844 
842. 943 
844. 845 
846-848 
849. 850 
851. 852 
353. 854 
855 

856 


857 -868 
Roͤ⸗ 


Regiſter. 


Roͤſten os . } 
Schmelzen ⸗ 
Eiſen * > natitelich Stahl 


Viertes Haupfſtuͤck. DMefingfömelen. 


Befchreibung und Theorie 
Gallmey zöften P 


Senusung der Abfälle 5. . 
Für den Gefeßgeber \ . 
Dritter Abſchn. Metallwerke. 
Theorie 

Erſtes Hauptſt. Ehnlibſchmiden. 
Beſchreibung und Theorie 
Stabhammer ⸗ 
Heerd 0) 

ates Schmelzen ⸗ 
Schmieden 

Verfahren mit dem natuͤrlichen * 
Kuͤnſtliches Stahl 

Zweytes Hauptſt. —— 
Beſchreibung, Theorie 
Werkſtaͤtte 

Arbeit 

Drittes Hauptſt. Reclihmieden. 
Beſchreibung, Theorie 

ae ⸗ 


Fr * Geſetzgeber 


Viertes Hauptſt. Meſſingſchuieden. 
ea Theorie 


Werkſtatt ⸗ 

Arbeit e 

Für den Gefebgeber . 
Fuͤnftes Hauptſt. Eifendrath. 
Beſchreibung, Theorie ⸗ 
Werkſta tt ⸗ 

Arbeit ⸗ 


$, 861 


862-873 
876, 877 


8783-892 


898. 899 


900-902 
903-906 
907. 908 


923-925 
926-930 
931-935 
936 


937 
938-940 
941-944 
945 


945 


947. 948 


949 - 252 
Sech⸗ 


Regiſter. 


Sechſtes Hauptſt. Meſſi nadrath. 
Beſchreibung des Drathzugs 
Clavierſaiten u. d. g. 

Reinigen des Draths 


Siebendes Hauptſt. Nadelfairit. 
Beſchreibung 

Drathziehen, abſieden, richten 
Drathſchneiden 
Spitzen, Schleifen 
Schaftfchneiden P 
Kopfipinnen . 
Kopffchneiden ⸗ 
Aufſetzen der Koͤpfe 

Reinigen und Verzinnen der Radeln 
Aufftecken 

Naͤhnadeln 


Achtes Hauptſt. Muͤnzkunſt. 
Beſchreibung und Theorie 

Reinigen, legiren, Schmelzen, Gieſſen 
Strecken, ausgluͤen, adjuſtiren 
Ausſtuͤckeln, juſtiren 
Weisſieden, Raͤndeln 
Praͤgen 
Valviren 

Fuͤr den Geſetzgeber 


Zweyter Theil: Mechanick. 


Erſte Claſſe. Maſchinenbereitungen. 


Erſter Abſchn. Muͤhlen. 


Von den Bewegungskraͤften 


Ob die Erfindung der Maſchinen ſchaͤlich oder 


nuͤzlich 


welchen Maſchinen der Name Mühle gehöre 


Erftes Hauptft. Meelmuͤhle. 
Defhreibung . 
Bequeme Lage der Mühlen . 
Getreydeförner . 
Einrichtung der Mühle . 
MWindmühlen 
Stampfmühlen zum Schäten . 
Fuͤr den Geſetzgeber. 
Tt3 


$, 953. 


955 
956 


957 
953 


962. 
954- 


967 


968. 


970 
971 
975 
980 
981 


985 


954 


- 961 


963 
966 


969 


"974 
-979 


-984 


-995 
996 - 
1000 - 


999 


1002 


1003. 1004 
1005 - 1007 
1003 - 10 


1013 
1014 


1015-1018 


1019 - 1021 


1022 


10238 
1024 
1025 


1026 - 1040 
041-1046 


1047 
1048 


zwey⸗ 


r 


Regiſter. 


Zweytes Hauptſt. Sägmupte, REN 
Su den Beſetzgeber 1061 


Dirites Hauptit. Yuloermühl, 
Erilärung und Theorie 

‚Norbereitung der Materien RE 
Verhaͤltniß derfelben 2. 
Mischung und Stampfen a 
Koͤrnen 

Trocknen 

Fuͤr den Geſetzgeber 


Diertes Haupfſtuͤck. Krappmihle, 
‚&rfläcung und Thesrie 

erſtes Doͤrren a 
Dreſchen ⸗ 

2te3 Doͤrren ⸗ 

Mahlen 
Sieben und ſtampfen 
Fuͤr den Geſetzgeber 


Fuͤnftes Hauptſtuͤck. Oelmuͤhle. 

‚Beichreibung und Theorie — 

Das gewoͤhnliche Oelmachen ⸗ 

Behandlung der geniesbaren Oele und deren 
Verbeſſerung — 

Fuͤr den Geſetzgeber. 


Sechſtes Hauptſtuͤck. Papiermüht, 
Beſchreibung und Theorie 

nn der Lumpen s 
Faͤulung .4 
Zerfchneiben ne 
Stanpfen 

Cplinder, Sollänber 
Aldeusbuͤtte a 
Rautfchen und Preffen a 
Trocknen Leimen und Preſſen . 
Trocknen und Glätten ⸗ 

S. faͤrbtes Papier ⸗ 

Tür den Geſetzgeber. a 


Zweyter Abichn. Weberey. 


Erſtes Hauptſtuͤck. Spimerey 
Beſchreibung und Theorie 


1 


1062 » 1067 
1068 - 1078 
1072 

1073-1079 
1080. 1081 
1032, 1083 
2084 


1085 - 1089 
1090. ; 
2091 
3092 
1093- 1096 
1097. 3098 
1099 


1100-1116 
1111-1118 


1117-1124 
1135 


3126-2138 
1132 
1133 
1134 
1135-1138 


1139. 1140 


3141-1145 
1146. 1147 
1148-1151 
er 
3155 


3156-3159 


3160. 116X 
Ders 











PET 


Kesiften 


Verfeinerung des Flachſes und Son 


E pinnen deffelben 
Daummwolfpinnen 

Wollſpinnen Krempeln Kämmen 
Theorie dee Hafpels ⸗ 
Seiden haſpeln und dupliren 


Zwirnmuͤhle der Zwirner und Zeugweber 


Seidenzwirnmuͤhle 
Fuͤr den Geſetzgeber 


Zweytes Hauptſt. Strickerey. 
Beſchreibung und Theorie P 
Stricken aus freyer und . 
E trumpfirul * 
Je - 
nmerfung e 


Drittes Hauptſtuͤck. Bandwirken. 


Beſchreibuͤng und Theorie bu ebens über: 


haupt 
Sefchreibung des Bandſtuls ⸗ 
Das Bandweben 
Bildweberey Begrif davon ⸗ 
Gebildet Band 
Streichmuͤhle 


Viertes Hauptſt. Leinwandweben. 


Derreibude. und Theorie En 

pulen, fchöne Epulmafihine > 

Kettefcheeren 

Aufbäument a 
—— anknuͤpfen E 

Meben ⸗ 

Zwillig, Bildwerk 

Fuͤr den Geſetzgeber 


Fuͤnftes Hauptſt. Woltentud⸗ 
eſchreibung, Theorie 
ollenſtul 
Das Kettenſcheeren und weben 
Shah 4 5 
ereitung, rauhen eeren, prefle 
ee der Tücher i be fen 
ur ben Grfeggeber 5 


Tt3 


6, 1162-1165 


1166- 1168 
1169-1172 
1173. 1187 
1138-1193 
1194-1205 
1206 - 1212 
1213-1228 
1222 


1223. 1224 
1235-1229 
1230+1248 
1241 
1242 


1243 - 1246 
1247-1268 
1262 1264 
1265 - 1276 
i277- 1280 
1281 


1283. 1284 


1285-1289 


1290-1296 
1297. 1298 
1299-1308 
1302. 1303 
1304. 1305 
15806 


1307 

1308 
1309-1314 
1315 - 132% 
1323-1332 
1335-1337. 
1338 


Schr 


Kegifter, 
Gehftes Haupt. Wollenzeug: 


Befchreibung und Theorie ⸗ 8. 1339 
Zeugſtul ⸗ 1340 
Etamin 1341, 1348 
Tamis, Aronferge, Serge, Drap de 

Dames 1343 
Droguet, Rrepp, Raſch, Cronraſch Cha- 

lons, Soy 1344 
Serge de Rome ‚„ de Nimes ⸗ 1345 
Serge de Berry, Berrakan ⸗ 1346 
Calander 1347 
en ⸗ 1348 
Ralm 1349 

ent; Bidgewebe ⸗ 1350-1356 

Sammet 1357-1359 
Broſchirte Zeuge 1369 
Siebendes Hauptſt. Siamois. 
Hefchreibung und Theorie ⸗ 1361-1366 
Achtes Hauptſt. Seidentoeberep. 
Vorläufige Erinnerung 1367. 1368 
Wickelmaſchine ⸗ 1369 
Scheeren der Kette ⸗ 1370-1373 
Aufbaͤumen ⸗ 1374. 1375 
Webſtul 1376 
Taffet, Gros de Tour ⸗ 1377-1381 
Atlas 6 1382-1384 
Safonirte Sußarbeit ⸗ 1385 - 1387 
Faſonirte Zugarbeit ⸗ 1388-1393 
Stoffe, reiche Stoffe ⸗ 1394. 1395 
Sammer ⸗ 1396 
Appretur ⸗ 1397 
Sir den Gefeßgeber ⸗ 1398 
Meuntes Hauptſt. Tapetenwuͤrken. 
Beſchreibung, Gebaͤude, Webſtul baute Kiffe 1399- 1401 
Kettenfcheeren 1402-1404 
Aufbäumen, Lißen, Litzenſchaft 1405. 1406 
Verfertigung der Patrone ⸗ 1407 - 1408 
Das Weben ⸗ 1409-1418 
Baſſeliſſe an 1412 
Zür den Geſetzgeber ⸗ 1413 


Zwey⸗ 








Regiſter. 


Zweyte Claſſe: Handbereitungen. 
§. 1414. 


Erſter Abſchn. Filzbereitungen. 


Erſtes Hauptſtuͤck: Hutmachen. 
Beſchreibung und Theorie N 
Materialien °; 
Zubereitung der Materien ⸗ 
Fachen ⸗ 
Filzen ⸗ 

Walken ⸗ 
Bereiten, Faͤrben ⸗ 
Steifen, Ausputzen 6 
Hutſtafftren 5 

Sur den Gefeßgeber 


Zweytes Haupıft. ergebe 
Beſchreibung und Theorie ⸗ 
Arbeiten uͤberhaupt ⸗ 
Einweichen ⸗ 
Abpaͤlen o 
Treibfaͤrben 8 
Lohgerben e 
Bereitung ⸗ 
Schmal⸗ Dberleder 

Braumes, oder gelbes Kohgares Seber 
Korns oder Nauhleder 

Holandifch Leder , r 
Lohgar Kalbleder 

Lohgares Schaaf: Bock» Rehleder 
Wallachiſches, Engliſches, Zchtenlever 
Alaunleder 

Braunes Alaunleder ⸗ 
Bauzner Leder ⸗ 
Corduan und Safian 
Drittes Hauptſt. Weisgerberey. 
Beſchreibung N) 
Abnehmung der Wolle a 
Kalkaͤſcher e 
Kleyenbeize ⸗ 
Alaunbeize 


Vier! es Hauptſt. 
——— 


Saͤmiſchgerberey. 


1415 

“416, 1417 
1418 - 1422 
1423-1425 
1426. 1427 
1428-1430 
1431-1433 
1134. 1435 
1436 

1437 


21438. 1439 
1440 
2144 I 
1442. 1443 
1444-1447 
1443-1450 
1451 
1452-1458 
1459 
2460 
2461 
1462 
1463 
1464 
3465. 1466 
21467 
2468 
3469, 1476 


2471 
1472 
1473. 1474 
2475. 1476 
1477. 1478 


1479 
Ente 


Kegiteon 


Entnarben, Kleyendad ⸗ 1480. 1488 
Walke 1482. 1483 
—5 in der Braut 1484 
uswaſchen, ana aupleder # 1485 
Pergament ⸗ 1486. 1487 
Fuͤr den Geſetz geber 4488 


Zweyter Abichn. Druckereyen. - 1489-1404 
Erftes Hauptſt. Ziz und Cattun.) 


Befchreibung, Materialien ⸗ 1492. 1493 
Druckfarben a 1494-1498 
Bleichen ⸗ 1499 
Ei ereifung zum Druden ⸗ 1500 
Drucken ; 1501-1508 
Ziehen durch den an ⸗ 1506. 1507 
is mahlen 30% 1508, 1509 
lätten ⸗ 1510 
Kupferplatten, Siamoisdrucken ⸗ 1511 
Fuͤr den Geſetzgeber we 15312 
Zweytes Hauptſtuͤck. Wachstuchtapeten⸗ 
Beſchreibung ⸗ 15 
Wachstuchbereitung ⸗ 1514. 1515 
Werkzeuge zum Drucken ⸗ 1516- 1519 
Drittes Hauptſt. —— 
Beſchreibung 1520 
Materialien ER 1521 
Zubereitung des Papiers ⸗ 1522. 1523 
Grundfarben ⸗ Ina 
ul der Wolle ö 1525. 1526 


Drucken ⸗ ‚1527-1529 


—— 
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